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Eisenopfer 
ans niederösterreichischen Gnadenstätten

Ein Beitrag zur Wallfahr ts Volkskunde

(Mit 6 Abbildungen)

Von Hermann S t e i n i n g e r

Über das Eisenopfer in Brauchtum und Geschichte hat im 
Jahre 195? Rudolf Krill eine umfassende Arbeit vorgelegt1). Die 
Aufgabe meiner Ausführungen soll es nun vor allem sein, einige 
kleinere Beiträge bzw. Ergänzungen zu dem schon von Kriß ver­
arbeiteten niederösterreichischen Material vorzulegen2). Schon 
bald nach der Herausgabe von Krifi’ „Eisenopfer“ konnte P. Her­
mann W atzl auf ein ehemaliges Eisenopfer in W ü r flach, GB Neun­
kirchen, hinweisen8). Sein Beleg entstammt der Pfarrchronik, in 
der Pfarrer P. Benedikt Kluge (f 1892) über hier früher übliche 
Tieropfer schreibt. Dieser wiederum scheint seine Kenntnis zwei­
fellos aus ehedem vorhandenen Kirchenrechnungen geschöpft zu 
haben: „1776 kommt ein Ablösegeld in Festo S. Patritii (17. März) 
v or . An diesem Festtage haben die verschiedenen Verehrer dieses 
Heiligen ihm auch ein Opfer dargebraeht, welches jenes Tier vor-

1) R. K r i ß, Eisenopfer. Das E isenopfer in Brauchtum und Geschichte 
(=  Beiträge zur Volkstum sforschung, Sonderreihe V olksglaube Europas, 
Bd. I), München 1957.

2) Vgl. d ie  Ergänzungen dazu in der Besprechung von  L. S c h m i d t  
(ÖZV, Bd. 60/XI, W ien 1957, S. 149) und seinem Buch „D ie  Kunst der 
Namenlosen. W iener Volkskunst aus fünf Jahrhunderten“ . Salzburg und 
Stuttgart 1968, S. 30; weiters H. S t e i n i n g e r ,  D as Erhardiopfer in 
W artberg im M ürztal, Steiermark. Ein Beitrag zur Patrozinien- und 
W allfahrtskunde, ÖZV, Bd. 65/XVI, S. 210 ff. D ers.: Das E isenopfer von 
St. M arein im M ürztal. (Blätter fü r Heim atkunde, 42. Jg., H. 4, Graz 
1968, S. 143 f f . ) ; vgl. auch R u dolf M e r i n g e r ,  Studien zur germanischen 
Volkskunde. III. D er Hausrath des oberdeutschen Hauses. (Mittheilungen 
der Anthropologischen Gesellschaft in W ien, XXV. Bd., N. F. XV. Bd., 
W ien 1895, S. 68, A bb. Fig. 112 bis 137, sow ie Ebd., XXIII. Bd., N. F. 
XIII. Bd., 1893, S. 179 ff.)

3) P. H erm ann W a t z l ,  E isenopfer in W ürflach, Niederösterreich.. 
ÖZV, Bd. 64/X V , 1961, S. 266; L. S c h m i d t ,  Patritiusverehrung im  Bur­
genland und in den angrenzenden G ebieten von  N iederösterreich und
Steiermark. Aus der A rbeit am Atlas der burgenländischen Volkskunde.
(Burgenländische Heim atblätter, 24. Jg., Eisenstadt 1962, S. 155.)



stellte, für dessen Wohlergehen sie den Heiligen um seine Fürbitte 
anspraehen. Diese Opfer waren alle aus Eisen und stellten die 
gewöhnlichen Haustiere als Ochs, Kühe, Schweine, Schafe und 
Ziegen vor. Diese Opfer wurden in der Sakristei gelöst und auf 
den Altar gebracht und der eingegangene Betrag aber der Kirche 
verrechnet (4 Fl. 1? kr: 1776). Doch sind selbe schon lange außer 
Gebrauch.“ Soweit dieser Bericht. Vermutlich wurde der Opfer­
gang in der Kirche, welche übrigens als Pfarre dem Zisterzienser­
stift Neukloster in W iener Neustadt inkorporiert war, irgendwann 
im Zeitalter der Aufklärung, im Zuge der josefinischen Reformen 
einfach abgeschafft. Bis in die jüngste Gegenwart befand sich in 
einer Altarnische an der Nordseite der Kirche in Würflach ein 
Patritius-Seitenaltar. Jetzt hängt an dieser Stelle ein Altarblatt 
mit einem Patritius-Bildnis.

Ein etwas älterer Beleg aus dem Jahre 1720 ist im nicht allzu 
weit von hier entfernten Markt Piesting nachzuweisen, wo der 
Verkauf eisengeschmiedeter Votivtiere üblich war. Ihre Erzeuger 
sind die hier ansässigen Hacken- und Hammerschmiede gewesen, 
die am Leonharditag diese Eisentiere an Ständen bei der Leonhardi- 
kirche als Opfergaben feilboten. Solche Opfer können bis um 1792 
in Piesting nachgewiesen werden, dann verliert sich ihre Spur. 
Wallfahrer kamen zu dieser Zeit aus Waidmannsdorf, Wollersdorf, 
Hëlles, Herrnstein, Grillenberg, St. Veit, Eggendorf und W eikers- 
dorf, vermutlich auch noch aus vielen anderen bäuerlichen Orten  
der Umgebung. Die Streuung der Opfer war demnach weit. Nach 
Verschwinden dieses Brauches scheinen dann die meisten vorhan­
denen Eisenopfer zur Gänze dem eisenverarbeitenden Gewerbe 
zum Opfer gefallen sein, weil Alteisen ja  immer Mangelware 
war 4).

Eine andere Mitteilung über Eisenopfer in St. Leonhard am 
W alde, GB Waidhofen a. d. Ybbs, verdanken wir Franz Gum- 
pinger5). Einer Abmachung zufolge gehörten dieser Kirche seit 
altersher die Wachs- und Eisenopfer, wahrscheinlich sind darunter 
Votivgaben gemeint. Frau Barbara Simhandl in Amstetten konnte 
darüber aus eigener Anschauung spezielle Mitteilungen machen6). 
Sie berichtete mir von einer Anzahl eiserner Opfertiere, ca. 20 Rin­
dern, die bis in die Zeit des Ersten Weltkrieges am Altar der 
Kirche von Bauern am Leonhardifest hingestellt und so geopfert

-*) Ernst K a t z e r, W allfahrten  und Prozessionen nach alten P farr- 
orten. (K ulturbeilage zum Am tsblatt der Bezirkshauptmannschaft W ie­
ner Neustadt, Nr. 7, W r. Neustadt, 1. A pril 1968, S. 2.)

*) F. G u m p i n g e r ,  N euhofen a. d. Ybbs, Bezirk Am stetten, N .-ö . 
Abriß der P farr- und Ortsgeschichte . . .  St. P ölten  1966, S. 7.

6) Freundliche M itteilung von  Frau Barbara Simhandl, Amstetten.
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wurden. Zu Leonhardi ging auch alljährlich eine Schmiede-Wall­
fahrt dorthin. Möglicherweise hängen sogar diese Opfer mit den 
Schmieden zusammen. Vielleicht waren sie auch ihre H ersteller7). 
Wahrscheinlich war diese Kirche aber auch irgendwie von einer 
Kette gegürtet, denn nach der Pfarrchronik ist von einer Kette die 
Rede, an die Geisteskranke zwecks Heilung gekettet w urden8). 
Beides, die Kette und die Eisenopfertiere haben sich an dieser 
Gnadenstätte nicht erhalten. Dafür aber konnten nicht umveit 
davon, im Städtischen Museum Waidhofen a. d. Ybbs, vier Eisen­
opfer im Saal für religiöse Kunst und Brauchtum festgestellt wer­
den, deren Herkunft bisher noch nicht zu klären war ®). Es handelt 
sich um zwei plastisch gearbeitete eiserne Hände und zwei Rinder. 
Das eine Rind ist unbestimmbaren Geschlechts, seine Gesamtlänge 
beträgt 15 cm, die Höhe in der Körpermitte 4,8 cm. Die Breite, die 
durch das vordere Beinpaar gebildet wird, mißt 3,5 cm und der 
Abstand der hinteren Beine zueinander 3 cm. Die Rumpflänge des 
langgestreckten Körpers zwischen Ansatz der Vorder- und Hinter­
beine ist 7,9 cm. D er Körper besteht aus einem im Querschnitt 
rechteckigen Kanteisen mit den Maßen 1,5 X  1 cm, dessen Kanten 
etwas abgeschrägt sind; Kopf und Schwanz wurden direkt aus dem 
Körperstück herausgeschmiedet. Den Kopf bildet eine einfache, 
schräg nach unten gebogene Verlängerung des Körpers mit je  
einem kreisrunden eingeschlagenen Auge zu beiden Seiten und 
einem langen, seitlich eingekerbten Maulspalt. A u f diesen leicht 
gesenkten Kopf sind schräg nach oben aufgebogene Hörner auf­
gesetzt, die einen schönen Bogen bilden. Ihr Querschnitt ist rund, 
ihre Spannweite beträgt 4,3 cm. Sie sind also nicht allzu mächtig. 
Der Schwanz bildet in seinem oberen Teil einen etwas nach oben 
verlaufenden Bogen, unten zu wird er breiter und deutet hier w~ohl 
eine Schwanzquaste an. Von dort mißt der Abstand zum Boden 
hin 0,9 cm. D ie Beine sind in den Rumpfteil eingesetzt und sehr 
einfach. Ihr Querschnitt ist kreisrund, die „Hufe“ sind durch um­
gebogene Beinenden gestaltet. Im gesamten gesehen haben wir 
ein gestrecktes und im Vergleich zu seiner Länge sehr niedriges 
und schmales Tier ohne gute Proportionen vor uns. Ihre Gesamt­
länge mißt 13 cm und die Höhe in der Körpermitte 5,5 cm. Die

7) Vgl. Ernst M e y e r ,  Geschichte des M arktes Ybbsitz, Steyr 1913.
8) Freundliche M itteilung von  H errn Univ.-Ass. D r. Helm ut F iel- 

hauer, W ien. Vgl. R u dolf H i n d r i n g e  r, W eiheross und Rossweihe. 
Eine religionsgeschichtlicfa-volkskundliche D arstellung der Umritte, 
P ferdesegnungen und Leonhardifährten im germanischen Kulturkreis, 
München 1932, S. 148; vgl. Gustav G u g i t z, Österreichs Gnadenstätten 
in Kult und Brauch, Bd. 2 (N.-Ö. und Bigld.), W ien 1955, S. 172.

9) Freundliche M itteilung der Beschreibung von  Prof. D r. F. Gum- 
pinger, W aidhofen  a. d. Ybbs.



Breite, die durch das vordere Beinpaar gebildet wird, beträgt 
5,3 cm und der Abstand der hinteren Beine 5 cm. Der Körper bzw. 
Rumpf besteht wieder aus einem Kanteisen, dessen Kanten scharf 
abgerundet sind. Zum Unterschied vom ersteren ist hier der Rumpf 
gut proportioniert, sein Rücken gerade und eine klar ausgebildete 
Bauchwölbung vorhanden. Von oben gesehen wird der Rücken 
nach vorne zu dicker. Weiters existiert auch ein Euter mit vier 
Zitzen; diese sind wie Zähne eines Eisenkammes gestaltet, zwei bis 
drei mm dick und ungefähr einen halben cm lang. Je zwei von 
ihnen sind abwechselnd etwas nach rechts und nach links gebogen, 
so daß der Eindruck einer gewissen Plastizität entsteht. Audi der 
Kopf und der dünne Hals sind besser durchformt als beim ersteren 
Tier. Zu beiden Seiten befindet sich je  eine kreisrunde Augenver­
tiefung. Der Maulspalt ist nur vorne und nicht etwa wie beim 
ersteren seitlich eingekerbt. Hörner und Ohren sind aus dem 
Hauptstück herausgearbeitet, verhältnismäßig klein und dünn, 
dafür aber laufen sie ziemlich gerade zurück und sind nicht nach 
oben gebogen; ihre Spannweite beträgt nur 3,3 cm. Zwischen ihnen 
und dem Hals befinden sich die in gleicher Richtung verlaufenden 
Ohren, die ein ovales oder annähernd ellipsenförmiges Aussehen 
haben. Die Beine sind aus einem im Schnitt querrechteckigen Kant­
eisen, das zu einem verhältnismäßig breiten Bogen geformt ist, der 
durch den Rumpfteil gezogen wurde. Die Hufe wiederum fanden 
nur durch die unten umgebogenen Beinenden Andeutung. Der 
Schwanz ist nicht sehr typisch; da er in der Seitenansicht sehr breit 
erscheint, sieht er eher wie ein Pferdeschweif aus. Er hat etwas 
Abstand vom Körper, fällt aber sonst gerade herunter. Durch 
gekerbte Zacken am unteren Schwanzrand soll wohl eine Schweif­
quaste angedeutet werden. Der Abstand des unteren Randes vom 
Boden beträgt 22 cm. Im Vergleich zum Rind ist dieses Tier 
eleganter und mehr proportioniert, anatomisch richtiger, weil 
höher und kürzer. Allerdings jedoch bilden die breiten „Bein­
bögen“ ein sehr schwerfälliges Moment.

Auch in unmittelbarer Nähe von hier, am Sonntagberg, soll es 
einst Opfertiere gegeben haben. Ein Beleg aus dem Städtischen 
Museum Hollabrunn scheint dies zu beweisen w).

Erfreulicherweise fanden sich auch weiter ybbsaufwärts im 
Museum Lunz am See einige Eisenopfer u), fünf an der Zahl; ihre 
Herkunft ist nicht mehr festzustellen12). Sie besitzen formmäßig 
kaum Entsprechungen, vielleicht waren sie einst bei einem Lunzer

i«) Karl Lang ,  Österreichische Heimatmuseen, Wien-Leipzig 1929,
S. 98; Inv.-Nr. D  79.

n) Ebd., S. 113.
lä) Vgl. Unsere Heimat, N. F. II. Bd., W ien 1929, S. 355 f.
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Schmied bestellt worden, oder hatten sie gar in der Kirche von 
Lunz als Opfertiere eine Funktion? Es handelt sich um recht ein­
fache Arbeiten. Ihre Körper dürften allesamt Rinder vorstellen. 
Sie sind ganz platt ausgehämmert und ihre Konturen roh aus­
geschnitten. Nur zwei Stücke besitzen kurze, wenig verbreiterte 
Schwänze. Die heute schon meist fehlenden Beine wurden mit 
Ausnahme bei einem einzigen, die ebenfalls ausgeschnitten waren, 
nun aber abgebrochen sind, von einem einfachen dickeren Draht­
stück durchsteckt, zusammengebogen und nicht weiter ausgeformt: 
nur bei zwei Rindern haben sich die Hinterbeine erhalten. Weiters 
ist überall das Auge mit einem Nagel durchschlagen und das Maul 
in drei Fällen schlitzartig geweitet; beim größten Stück wurde es 
sogar beidseitig auseinandergezogen ls).

I = 124 mm
Aibb. 1: Eisenopfer. M useum Lunz am See

Von weiteren eisernen Opfertieren berichtet uns Karl Lang 
aus dem Museum Heiligenkreuz, die von Ausgrabungen stammen 
sollen 14), und aus dem Städtischen Museum Mödling 15), wo nun 
drei Stück in der Neuaufstellung gezeigt werden. Dazu konnte 
mir der seinerzeitige Leiter des Museums, Herr Hofrat Dr. Adal­
bert Pamperl aus Mödling mitteilen, daß diese aus der Marien­
wallfahrtskirche Hafnerberg stammen, deren Wallfahrtsmotiv 
hauptsächlich der Abwehr von Viehkrankheiten diente16), von wo 
sie der Gründer des Mödlinger Museums, Franz Skribany, schon 
vor dem Ersten W eltkrieg ins Museum brachte. Im Verlauf des

ls) H. S t e i n i n g e r ,  D ie  W allfahrtskirche von Lunz am See und die 
Eisenopfer im  Museum, (österreichische Blätter für Volkskunde, Jg. 1, 
Folge 3, W artberg-W ien  1967, S. 14 f.) Vgl. auch Unsere Heimat, N. L.
II. Bd., W ien  1929, S. 355.

u ) K. L a n g ,  österreichische Heimatmuseen a. a. O., S. 95.
i=) Ebd., S. 113.
'•) G. G u g i t z, Ö sterreichs Gnadenstätten a. a. O.. S. 41.



Zweiten Weltkrieges sind sie dann jedoch, zum Großteil abhanden 
gekommen. Er erinnerte sich an ca. zehn Stück Rinder, darunter 
waren wahrscheinlich einige Kühe.

Über die bereits bekannten Eisenopfer-Orte Perchtoldsdorf, 
St. Leonhard am Forst und Sehwarzensee hat schon R. Kriß im A n ­
schluß an Gustav Gugitz berichtet17). So wissen wir von der Leon­
hardskirche am Leonhardiberg in Perchtoldsdorf nur, daß einst 
eiserne Opfertiere gebräuchlich waren; erhalten sind uns leider 
keine mehr ls). Eine zweite W allfahrt zum hl. Leonhard besteht in 
St. Leonhard am Forst. Auch hier wurden früher eiserne Votive 
geopfert. Sie sind aber ebenfalls schon längst abgekom men19). 
Auch in Schwarzensee, in der Filialkirche zum hl. Ä gidius20), be­
fanden sich einstmals sehr viele Eisenvotive, nämlich Rinder, 
Pferde, Schweine und Schafe, wobei die ersteren in der Überzahl 
waren21). Nach Gugitz existierten dort aber in der Zwischenkriegs­
zeit nur mehr zwölf Stiick22). W ie in den schon oben genannten 
Wallfahrtsorten wurden sie gegen verschiedene Tierkrankheiten, 
Unfruchtbarkeit usw. geopfert28). Am  1. September kamen einem 
Bericht von Karl W essely zufolge bis in die Zeit vor dem Ersten 
W eltkrieg24) die Bewohner von weit und breit nach Schwarzensee 
und stellten die Figuren, Rinder, Pferde, Schafe und Schweine auf 
den Altar; nach Aussagen der Leute befanden sich diese seit Men­
schengedenken in der Ägidiuskapelle 25). Nach einer anderen Mit­

17) R. K r i f i ,  E isenopfer a. a. O., S. 39.
18) G. G u g i t z ,  Österreichs Gnadenstätten a. a. O., S. 143; R. K r i f i ,  

E isenopfer a. a. O., S. 41. Vgl. A nton S c h ä d l i n g e  r, Türkennot 1683 
und ihre Ü berw indung im  M arkte Perchtoldsdorf (=  Forschungen zur 
Landeskunde von  N iederösterreich, Bd. 12), W ien 1962, S. 197 ff.; Unsere 
Heimat, N. F. I. Bd., 1928, S. 54, A bb.

19) G. G u g i t z ,  Österreichs Gnadenstätten a. a. O., S. 171: R. K r i f i ,  
E isenopfer a. a. O., S. 42.

20) Vgl. G. G  u g i t z, D as Jahr und seine Feste im Volksbrauch Ö ster­
reichs. Studien zur V olkskunde, 2. Bd., W ien  1950, S. 98; R. K r i f i ,  Eisen­
op fer a. a. O., S. 49, 42; Hans A u r e n h a m m e r ,  L exikon  der christlichen 
Ikonographie, W ien 1959, S. 57 f.; D agobert F r e y ,  D ie  D enkm ale des 
politischen Bezirkes Baden (=  Österreichische K unst-Topographie, 
Bd. XVIII), W ien  1924, S. 221.

~21) K arl W e s s e l y ,  D ie  O pfertiere  von Schwarzensee (VI. Vortrags­
bericht). (Monatsblatt des V ereines fü r Landeskunde von  N iederöster­
reich, XVIII. Jg., Nr. 3/4, W ien, M ärz-A pril 1919, S. 27.)

“ ) G. G u g i t z ,  Österreichs Gnadenstätten a. a. O., S. 184.
2ä) Vgl. L exikon  für T h eologie  und Kirche. 1. Bd.. 2. Aufl.. F reiburg

1957, Sp. 190.
S4) K arl W e s s e l y ,  D ie  O pfertiere von Schwarzensee a. a. O-, S. 27; 

Edmund F r i e fi, V olksglaube und Brauchtum im  Ybbstale (23. Fort­
setzung). (Unsere Heim at N. F. IV. Bd., W ien 1931, S. 310.)

W ilhelm  H e i n ,  Eiserne W eihefiguren . (Zeitschrift des Vereins 
für Volkskunde. 9. Jg.. Berlin  1899, S. 324ff.)



teihing gingen mit ihnen noch früher die Votanten um den Haupt­
altar herum, auf dem sich eine barocke Statue des hl. Ägidius be­
findet: in der letzten Zeit soll sie nur mehr der Pfarrer auf den 
Altar gelegt haben, wobei dann verschiedene Gebete verrichtet 
wurden26). R. Kriß hingegen berichtet aus Niederösterreich, daß 
ihm ein Fall bekannt sei, wo die wenigen noch vorhandenen Opfer­
tiere nun auf einem Tisch in der Nähe des Altares stehen und 
lediglich beim Opfergang von den Votanten berührt werden. O b­
wohl diese Nachricht ohne Ortsangabe vorliegt, kann man an­
nehmen, daß sich der Autor wohl auf Schwarzensee beziehen wird, 
wo er einst auch vier Eisenopfer erwerben konnte27). Über den 
Wallfahrts- und Prozessionszuzug dieser Gnadenstätten sind wir 
wenig unterrichtet. Ihre Wirksamkeit wird aber kaum über die 
nähere Umgebung hinausreichen28). D ie Opfer-Intensität dürfte 
wohl wie am 1. September in Schwarzensee nur an den jeweiligen  
Patroziniumstagen verstärkt gewesen sein.

Um die Schwierigkeiten aufzuzeigen, auch im Bereich dieser 
Saehkulturgüter die früheren Verhältnisse exakt zu erheben, habe 
ich mir die Mühe gemacht, dem Schicksal der an Eisenopfer wahr­
scheinlich ehedem reichsten Kirche Niederösterreichs, Schwarzen­
see, nachzugehen. A u f sie hat das erste Mal W ilhelm  Hein 1899 
aufmerksam gemacht29). Er war durch den Eggenburger Dr. Eugen 
Frischauf mit ihnen bekannt geworden, der offenbar schon damals 
Eisenopfer von Schwarzensee besaß. Als Geschäftsführer des Ver­
eins für österreichische Volkskunde erwarb 1897 Hein von dort 
drei Stück für das Österreichische Museum für Volkskunde in 
W ie n 30). Seinen Mitteilungen nach befanden sich damals in der 
Kapelle noch 75 eiserne Objekte in einem Korb in der Sakristei. 
Es handelte sich um Rinder, Pferde, Schafe und Schweine. Er hat 
sie verdienstvollerweise in seiner Publikation abgebildet. Einige 
Jahre später dürfte Richard Andree dieselbe Anzahl noch gesehen

2°) Führer durch die volkskundlichen Samm lungen des Kaiser-Franz- 
Josef-M useums am M itterberg, Baden bei W ien  (1910), S. 10; Führer durch 
das K aiser-Franz-Josef-M useum  und die Kurstadt Baden. Hgg. von 
Johann W a g e n h o f e r ,  Baden 1910, S. 61, Nr. 52, A bb.

27) R. K r i f i ,  E isenopfer a. a. O., S. 16.
2°) Vgl. Lenz R e t t e n b e c k ,  Zur Phänom enologie des Votivbrauch­

tums. (Bayerisches Jahrbuch fü r Volkskunde 1952, Regensburg 1953, 
S. 75 f f . ) ; Karl-S. K r a m e r ,  T yp olog ie  und Entwicklungsbedingungen 
nachm ittelalterlicher N ahw allfährten. (Rheinisches Jahrbudi fü r V olks­
kunde, 11. Jg., Bonn-Siegburg 1960, S. 195 ff.)

29) W ilhelm  H e i n ,  Eiserne W eihefiguren a. a. O., S. 324 ff.; vgl. 
A. H a b  e r 1 a n d t, V olkskunde von  N ieder-O esterreich <= Heim atkunde 
von Nieder-O esterreich, H eft Nr. 12), W ien-Leipzig-Prag o. J., S. 12.

so) L. S c h m i d t ,  Patritiusverehrung im Burgenland a. a. O.. S. 15-5, 
Anm . 24: Inv.-Nr. 7495—7497.



haben31). Er fand sie ganz so geschmiedet wie jene in Bayern und 
seiner Meinung nach sei ihre Technik von diesen nicht abweichend. 
Inzwischen waren in den Jahren vor 1905 die niederösterreichi­
schen Eisenopfer aus der Sammlung Frischauf als Leihgabe ins 
Krahuletz-Museum Eggenburg gekommen32), wo sich nun 22 von 
Schwarzensee stammende eiserne Figuren befanden. Von diesen 
teilt Andree weiters mit, daß sie aus dickem Eisen geschmiedet 
waren und ihre Beine und Hörner durchgesteckt und ihre Schwänze 
zuweilen gedreht seien. Und somit kennen wir um die Jahrhun­
dertwende immerhin schon die stattliche Zahl von insgesamt 97 
eisernen Votiven aus Schwarzensee. Um 1910 hören wir dann auf 
einmal von einer Sammlung eiserner Opfertiere aus der Kirche in 
Schwarzensee im Kaiser-Franz-Josef-Museum am Mitterberg in 
Baden, welche Pferde, Kühe etc. um faßte38). Über ihre genaue 
Anzahl wurden wir nicht näher unterrichtet. Vermutlich stammen 
sie von den 75 am Gnadenort vorhandenen. 1912 berichtet uns dann 
Alfred Walcher von Molthein, daß der größte Teil der Votivfiguren 
des N .-ö . Landesmuseums aus der Ägidiuskapelle von Schwarzen­
see stammt. Er nennt vor allem Rinder und Pferde, seltener 
Schweine, Schafe, Ziegen und H unde34). Wahrscheinlich sind sie 
eine Spende Frischaufs an das damals im Aufbau befindliche N .-ö .  
Landesmuseum. Aber merkwürdigerweise waren nach Carl W es­
sely sogar noch 1914 die 75 Stück im Korb in der Sakristei erhalten. 
Vielleicht aber stimmt das für diesen Zeitpunkt wirklich nicht 
m ehr35). W essely sah in der Hauptmasse Rinder und Pferde, 
seltener Schafe und Schweine, er nennt sie plump, schematisch, rohe 
Arbeiten der Dorfschmiede, wobei man sie als konventionell-alter-

81) Richard A n d r e e ,  Votive und W eihegaben  des katholischen Volks 
in Süddeutschland. Ein Beitrag zur Volkskunde. Braunschweig 1904, S. 89.

32) Vgl. auch Führer durch die volkskundlichen Samm lungen des 
Kaiser-Franz-Josef-M useum s am M itterberg a. a. O., S. 10; Gustav C a 1- 
1 i a n o, Geschichte der Stadt Baden in N iederösterreich, I. Bd., Baden o. J., 
S. 284; Führer durch das K aiser-Franz-Josef-M useum  und die Kurstadt 
Baden a. a. O., S. 61, Nr. 52, A b b .; K atalog des städtischen Krahuletz- 
Museums in Eggenburg, W ien  (1905), S. 65. In der 2. und 3. A uflage des 
Kataloges sind E isenopfer nicht m ehr erwähnt.

33) Führer durch die volkskundlichen Sammlungen des Kaiser-Franz- 
Josef-Museums am M itterberg a. a. O., S. 9 f.; W.  H e r m a n n ,  D ie 
Museen von  Baden b e i W ien  (=  Badener Bücherei XIV), Baden o. J., S. 8; 
K. L a n g ,  österreichische H eim atm useen a. a. O., S. 72; Gustav C a 1- 
1 i a n o, Geschichte der Stadt Baden in N iederösterreich, I. Bd., S. 284, 
Abb. Fig. 187.

34) A lfred  W a l c h e r  von  M olthein, Das niederösterreichische Lan­
desmuseum in W ien. (Kunst und Kunsthandwerk, XV. Jg., W ien 1912. 
S. 466.)

sä) Vgl. C arl W e s s e l y ,  O pfertiere. (Urania, VII. Jg., Nr. 4— 6, W ien, 
Februar 1914, S. 25 f.)
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tiimlich gehalten bezeichnen kann. Im allgemeinen könne man an 
ihnen wohl die Gestalt und die Glieder erkennen. Nach dem Krieg 
hielt dann derselbe Autor einen Yortrag, in dem er Proben dieser 
Opfertiere vorführte SG). Diese Lichtbilder hat er aber nach den im 
N .-ö . Landesmuseum vorliegenden Objekten anfertigen lassen. 
Bedauerlicherweise sind uns diese Abbildungen nicht mehr er­
halten. Somit ist sicher, daß vor 19:18 irgendein Bestand an das 
N .-Ö . Landesmuseum in W ien kam. Aber auch Vancsa schreibt zu

diesem Zeitpunkt noch, daß sich in Schwarzensee 75 Stück befinden 
könnten37). Wahrscheinlich stützt er sich dabei auf die Nachricht 
von W essely. Weiters meint er, daß die in der Schausammlung 
gezeigten Eisenopfer „in der Mehrzahl“ aus Schwarzensee stammen 
sollen. Seine Angaben sind also sehr unklar und verwirrend, vom 
möglichen Verbleib des Restes konnte bisher nichts weiter erhoben 
werden. Ob also das N .-ö . Landesmuseum noch außer dem Erwerb 
aus der Sammlung Frischauf weitere Eisenopfer besitzt, bleibt 
letzthin unergründbar. Von Vancsa übernehmen schließlich Ed­
mund Frieß S8) und Gustav Gugitz 39) die Nachricht von der Opfe­
rung dieser eisernen Votive, der Rinder, Pferde, Schafe und 
Schweine. R. Kriß teilt davon erstmals 1930 in seinem bahnbrechen­

36) K. W  e s s e 1 y , D ie  O pfertiere von Schwarzensee a. a. O., S. 27.
37) M ax V a n c s a ,  N iederösterreidiische Volkskunde. Führer durdi 

die Schausammlungen des n.-ö. Landesmuseums. ILgg. v. Günther Schle­
singer, 1. Aufl., W ien  1911, S. 61; 2. Aufl., 1918, S. 177; 4. Aufl., 1925, S. 209 f.

3S) Edm und F  r i e fi, V olksglaube und Brauchtum im Ybbstale a. a. O.. 
S. 310.

*9) G. G u g i t z ,  D as Jahr und seine Feste im Volksbrauch Öster­
reichs a. a. O., 2. Bd., S. 98.
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den W erk über das Wallfahrerbrauchtum m it40). Auch er erwähnt 
die Opferung von Rindern, Pferden, Schweinen und Schafen. W ei­
ters berichtet er von unserer W allfahrt dann wenig später in seiner 
Abhandlung über die Technik und Altersbestimmung der eisernen 
Opfergaben 41). Von G. Gugitz’s ausführlichen und auf den Brauch 
W ert legenden Mitteilungen, daß sich vor etwa 30 Jahren nur mehr 
zwölf Stück in Schwarzensee selbst befanden, haben wir schon oben 
berichtet42). Im Anschluß daran hat Kriß in der von uns eingangs 
erwähnten letzten Arbeit über das Eisenopfer in Brauchtum und 
Geschichte seinen Katalog der von ihm selbst erworbenen Eisen­
opfer dargeboten. Darin sind nicht weniger als vier Objekte von 
Schwarzensee, die Inv.-Nr. E 389 bis E 392 ^ ) . W ann sie Kriß er­
worben hat, geht daraus leider nicht hervor. Bei ihnen handelt es 
sich um zwei Pferde, ein Rind und eine Kuh. Bei drei Objekten ist 
der Leib aus einem hochgestellten, breit gehämmerten Bandeisen 
verfertigt, wogegen hier nur das zweite Pferd, E 392, aus kantigem  
Stabeisen gearbeitet wurde. Drei von den vier Objekten, E 389, 
390 und 392, besitzen durch den Leib gesteckte Beine; beim ersten, 
dem Rind, sind außerdem noch die Hörner durch den Kopf ge­
steckt. Nur bei der Kuh E 391 wurden alle Extremitäten, Beine und 
Hörner eingekeilt. Hier ist darüber hinaus noch der Schweif ge­
dreht und der Kopf gestaucht. Ein rüsselartiges Maul besitzt nur 
das Opferpferd E 392.

Im September 1967 habe ich nun die Eisenopfer des N .-Ö . Lan­
desmuseums, welche sich nun seit fast einem halben Jahrhundert 
teils in der Dauerausstellung der Volkskunde-Ausstellung, teils 
im Depot befanden, einer Neubearbeitung zugeführt **). Unter der 
einzigen Inv.-Nr. II 382 laufen 18 Stück: zwölf Rinder, je  zwei 
Pferde, Schafe und Schweine, aber nur 16 davon sind im Inventar­
buck als Eingang aus Schwarzensee ausgewiesen. Dazu ließen sich

40) R. K r i f i ,  Volkskundliches aus altbayrisdien  Gnadenstätten. B ei­
träge zu einer G eographie des W allfahrerbrauchtum s (=  D as Volksw erk, 
Bd. 2, Augsburg 1930, S. 346; D e r s ,  Beiträge zur Volkskunde n ieder- 
österreichischer W allfahrtsorte. Vortrag. (Unsere Heimat, Jg. 10, Nr. 4, 
A pril 1937, S. 133.)

41) R. K r i f i ,  Technik und Altersbestim m ung der eisernen O p fer­
gaben. In: D ie  Sachgüter der deutschen Volkskunde (=  Jahrbuch für 
historische Volkskunde, IIIJIV. Bd.), B erlin  1934, Karte S. 285.

4'2) G. G u g i t z ,  Österreichs Gnadenstätten a. a. O., S. 184.
R. K r i fi, E isenopfer a. a. O., S. 64.

**) Vgl. Erlebtes Land. N.-Ö. Landesmuseum (Führer), S. 11; K. L a n g, 
Österreichische H eim atm useen a. a. O., S. 135; Ausstellung: D ie  G otik  in 
N iederösterreich —  Kunst und K ultur einer Landschaft im Spätmittel- 
alter, 4. A ufl., Krem s-Stein, W ien  1959, S. 127, Nr. 415—419 (29— 33); 
Nature et art au pays du D anube la Basse-Autriehe, B ruxelles 1961, S. 44, 
Kat.-Nr. 86, A bb. S. 45; Inv.-Nr. 7039—7042.
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aber weiters nodi vier Eisenopfer finden; es sind dies ein Rind» 
ein Schwein, eine K röte45) und eine Hand. Über ihre Herkunft 
jedoch wissen wir leider nichts. Nur die erwähnten 16 Stüde sol­
len aus der „Sammlung Kießling“ stammen, wahrscheinlich ist die­
ser Hinweis falsch und statt dessen die Sammlung Frischauf ge­
meint. Damit dürfte mit seinen 22 Stüde das N .-Ö . Landesmuseum 
offenbar den Hauptbestand haben, wobei sich die Anzahl der im 
Kaiser Franz Josef-Museum in Baden verwahrten derzeit nicht

l = = = 32mm
Abb. 3: E isenopfer — K röte. N.-Ö. Landesmuseum

genauer erheben läßt. Neben den vier Stück in der Sammlung 
Kriß im Bayrischen Nationalmuseum in München und der Mittei­
lung von Gugitz, in der Zwischenkriegszeit noch deren zwölf ge­
sehen zu haben, ergab die Anfrage in Schwarzensee selbst, daß 
dort heute keine Opfer mehr stattfinden und darüber keinerlei 
Aufzeichnungen existieren, aber drei Stück dennoch vorhanden 
sind46). Wahrscheinlich ist einiges davon noch im öffentlichen und 
privaten B esitz47), wie drei Schwarzenseer Eisenopfertiere im

45) Vgl. Elizabeth V i l l i e r s - A .  M.  P a c h i n g e r ,  Am ulette und 
Talism ane und andere geheim e D inge. Eine volkstüm liche Zusamm en­
stellung von  G lücksbringern etc. Berlin-M ünehen-W ien 1927, S. 144 f.

4«) Freundliche briefliche M itteilung von  P farrer P. W o lf gang Pöschka, 
Raisenmarkt, vom  22. Septem ber 1964.

47) Vgl. auch Deutsche Heimat, 4. Jg., Nr. 19/20, W ien, Juli 1909, S. 203, 
Nr. 26.
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Städtischen Museum Bad Vöslau zeigen. Mau muß demnach an- 
nehmen, daß ein Großteil der ehemaligen Höchstzahl von 97 Stück 
verloren ging, wenn nicht noch im Badener Museum ein stattlicher 
Rest erhalten is t4S).

W aren bisher mit Ausnahme der plastischen Menschenhände 
von Waidhofen a. d. Ybbs und Schwarzensee nur tiergestaltige 
Opfer aus Schmiedeeisen zu erwähnen, darf hier nicht auf das bis­
her einzige menschengestaltige Eisenopfer in Niederösterreieh 
vergessen werden. Es handelt sich um eine 21 cm hohe Plastik in 
gestreckter Haltung mit je  einer auf- bzw. abwärts geschwunge­
nen Hand, die ehedem wahrscheinlich mit einem Phallus versehen 
war und aus Fischau am Steinfeld stammt49).

A u f die Möglichkeiten, daß uns manche sagenhaften Berichte 
über einstige Eisenopfervorkommen Hinweise geben könnten, 
wurde bisher kaum gedacht. Man wird derartiges aber gelegent­
lich immer wieder heranzuziehen trachten. So wissen wir etwa aus 
St. Johann im Mauerthale, Gde. Oberarnsdorf, GB Spitz, daß dort 
auf dem Dachboden der Kirche eine Menge alter Hufeisen liegt 
—  eines ist heute noch an der Kirchenmauer befestigt — , wovon 
die Leute erzählen, früher einmal hätten alle Schiffer beim Strom­
aufwärtsfahren jedem Pferd zu St. Johann ein Hufeisen herunter­
gerissen, um es in der Kirche zu opfern. Und dann seien alle 
Pferde wiederum an Ort und Stelle neu beschlagen worden. Die 
geopferten Hufeisen habe man aber in der Kirche festgenagelt. 
Eine andere Yolksüberlieferung jedoch führt diese Hufeisen an 
der Kirchenwand auf den Teufel zurück, der einst auf seinem 
Pferde durch das offene Kirchentor gegen den Altar sprengen 
wollte, wobei jedoch das Pferd die Hufeisen verlor und davon­
rannte, während die zurückbleibenden Hufeisen als Zeichen des 
Sieges über den besiegten Teufel im Gotteshaus aufbewahrt wur­
d en 50). Solche Hufeisenopfer scheinen aber gar nicht so vereinzelt 
gewesen zu sein, eine Massierung wäre besonders in Gegenden

48) Führer durch das K aiser-Franz-Josef-M useum  Baden, zusg. v. 
Roxane C u v a y ,  W ien  1965, S. 11, 20. Vgl. u. a. den von  Franz Kern in 
Baden aus E isenopfertieren  zusammengesetzten U nterteil des schmiede­
eisernen Vereinszeichens „D er  Eisentrunk“ in : Johann W a g e n h o f e r .  
Führer durch das Kaiser-F ranz-Josef-M useum  und durch d ie  Kurstadt 
Baden, Baden bei W ien  1910, S. 25, A bb.

4S) ÖMV, Inv.-Nr. 7876. M. H a b e r l a n d  t, Menschliche O pferfiguren.
(Zeitschrift fü r österreichische Volkskunde, X. Jg., W ien  1904, S. 214, A bb. 
Fig. 84); D e r  s., N euer Führer durch die Samm lungen des Museums für
österreichische Volkskunde, W ien  1908, S. 23, A bb. 24, Fig. 14.

*•) H ugo A l k e r ,  St. Michael, Ranna, St. Johann. Versuch einer D eu ­
tung dreier W achauer W ahrzeichen. (Unsere Heimat, Jg. 23, W ien  1952,
S. 221, 224); Anton K e r s c h b a u m e  r, W ahrzeichen Niederösterreichs. 
Eine Studie, 2. Aufl., W ien 1905, S. 56.
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mit starkem Fuhrwerks verkehr, z. B. an der Donau und an der 
Eisenstraße zu erwarten. Ein Beleg von der alten Eisenstraße in 
St. Georgen in der Klaus, in der Pfarrkirche zum hl. Georg spricht 
dafür. Dort wurden neben Sensen auch Hufeisen geopfert51). Von 
einem weiteren vereinzelten Hufeisenopfer und andersartigen 
Opfergaben berichtet u. a. auch Franz Kießling vom „Jäger- 
brünndl“ bei Drosendorf52). Der Vollständigkeit halber möchte 
ich zuletzt noch an die in den Rechtsbereich hinüberreichenden

I * 144 mm, b = 53 mm, h « 48 mm
Abb. 4: E isenopfer — Rind. N.-Ö. Landesmuseum

zahlreichen Fufieisenvotive am Mariahilferberg bei Gutenstein 
erinnern, die von aus türkischer Gefangenschaft Befreiten zum 
Dank für ihre R.ettung dort aufgehängt w urden53). Nicht uninter­
essant dazu ist die Überlieferung, nach der um Schwarzensee be­
hauptet wird, die eisernen Kühe und Pferde seien aus den erbeu­
teten Türkensäbeln verfertigt w orden54).

W ie man also sieht, ist es in den letzten Jahren gelungen, 
einige bisher nicht bekannte Eisenopfer in Niederösterreich auf­
zuspüren und das Netz der Belege für die Eisenvotive in Ostöster­
reich zu verdichten, was beweist, daß die bekannten Eisenopfer 
von Schwarzensee durchaus nicht isoliert am Rande des großen

51) G. G u g i t z ,  Österreichs Gnadenstätten a. a. O., S. 167.
52) F. K i e ß l i n g ,  Eine W anderung im Poigreiche. Landschaftliche, 

vorgeschichtliche, m ythologische und volksgeschichtliche Betrachtungen 
etc., H orn 1898, S. 353 f., 438.

5S) G. G u g i t z ,  Österreichs Gnadenstätten a. a. O., S. 104.
54) Freundliche M itteilung von  P farrer P. W olfgang Pöschka, Raisen- 

markt.
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Eisenopferverbreitungsgebietes stehen; im großen und ganzen 
sind sie und alle anderen in der frühen Neuzeit hergestellt wor­
den 55). Unsere zukünftige Aufgabe wird es sein, alle Möglichkei­
ten der Historisierung auf Grund der verschiedenen Techniken 
und Typologisierungen auszunützen und die erhaltenen bzw. 
schon abgebildeten näher zu untersuchen **). W enn dies geschehen 
ist, werden sich sicher dann auch bestimmte zusammengehörige 
Gruppen und charakteristische landschaftliche Schwerpunkte und 
Zusammenhänge herauslesen lassen. Doch vorerst müssen vor 
allem noch kleinräumliche Nachsammlungen und Ergänzungen 
versuchen, das gesamte Material zusammenzustellen. Erst dann 
kann der Versuch eines exakten typologiseh-historischen Einbaues 
in die süddeutsch-österreichischen Eisenopferlandschaften mit Er­
folg gewagt werden 57).

55) Vgl. L. S c h m i d t ,  D as Verhältnis der Volkskunde zur U rge­
schichte und zur V ölkerkunde. (Beiträge Österreichs zur Erforschung der 
Vergangenheit und Kulturgeschichte der Menschheit. Sym posion 1958, 
N ew  Y ork 1959, S. 103); siehe auch Andre M a l r a u x ,  Stimmen der 
Stille, München-Zürich 1956, S. 592, A bb.

5«) R. K r i Jß, Technik und Altersbestim m ung der eisernen O pfergaben
a. a. O., S. 277ff., Karte S. 284f.; Clem ens B ö h n e ,  Zur H erstellungs­
technik der Eisenvotive. (Bayerisches Jahrbuch für Volkskunde 1959, 
München 1959, S. 41 ff.)

57) Im Antiquitätenhandel spielen E isenopfer gelegentlich eine R olle ; 
so verkaufte 1967 die Fa. R u dolf Erler, W ien  XIII, flache E isenopfertiere, 
darunter eine Kuh, eine Ziege und ein Schwein nach Chikago, USA.
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Kosmas und Damian in Sizilien
Von W ilhelm  E. M ü h l m a n n ,  H eidelberg

Daß das religiöse Leben im Mittelmeerraum noch heute eine 
gewichtige Rolle spielt, drängt sieh sogar dem flüchtigen Touristen 
auf, der Andalusien, Sizilien, Apulien oder die griechischen Inseln 
bereist, wenn er Gelegenheit hat, eines der zahlreichen Patronats­
feste oder gar eine W allfahrt zu erleben 1). Es ist zwar gerade bei 
den großen Festen mit ihren Prozessionen der Aspekt der bewuß­
ten Öffentlichkeitsarbeit nicht zu verkennen, durch den etwa die 
Settima Santa in Caltanissetta oder die Sagra di S. Efisio in 
Cagliari den Charakter von öffentlichen Schaustellungen anneh­
men, mit einem Demonstrationseffekt des Klerus, aber auch mit 
einem Einschlag von Volksbelustigung, und mit einem noch deut­
licheren kommerziellen Aspekt, der auch auf die fremden Touri­
sten spekuliert. Man würde aber in die Irre geführt, wenn man 
einen zu scharfen Gegensatz zwischen der sakralen und der welt­
lichen Seite dieser Veranstaltungen konstruieren wollte. Das wäre 
auch religionspsychologisch falsch. D ie Grenzen zwischen religiö­
ser Erfülltheit, Ritualisierung und Konventionalisierung sind bei 
kollektiven Veranstaltungen immer fließende gewesen; und spe­
ziell die Antithese von „Verinnerlichung“ und „Veräußerlichung“ 
ist diesen Erscheinungen unangemessen: sie ist, wenn wir sie 
phänomenologisch reduzieren, bereits ein Ergebnis protestanti­
scher Ernüchterung und verinnerlichernder Individualisierung in 
den letzten vierhundert Jahren. Die heidnischen Religionen hin­
gegen haben die Zurschaustellung niemals gescheut, die altgrie­
chische Religion war eine ausgesprochene Fest-Religion2), und für 
manche Religionen der Naturvölker gilt das gleiche8): Festreligio-

1) Vgl. R u dolf K r i f i  und H ubert K r i ß - H e i n r i c h ,  Peregrinatio 
N eohellenica. W allfahrtsw anderungen im  heutigen G riechenland und in 
Unteritalien (=  V eröffentlichungen des österr. Museums für Volkskunde, 
Bd. V), W ien 1955.

2) Vgl. K arl K e r é n y  i, D ie  antike Religion. Am sterdam  1940, spez.
S. 64 ff., 136.

s) Vgl. für P olynesien  W . E. M ü h l m a n n ,  A rio i und Mamaia. Eine
ethnologische, religionssoziologische und historische Studie über p o ly -
nesische K ultkunde. W iesbaden  1955, spez. Abschn. IV : D ie  christliche
Mission im K onflikt m it der Kultur von Tahiti.
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neu mit einem hochentwickelten visuellen (und auditiven) Öffent­
lichkeitseffekt und Demonstrationseffekt. Und zuletzt hat in Spa­
nien und in Italien die Kirche in der Zeit seit dem Ende des 
17. Jahrhunderts das öffentliche Gepränge der Religion bewußt 
gefördert —  auch um die Macht von Kirche und Klerus zu befesti­
gen: Tendenzen der Gegenreformation. Aber man muß sich eben 
bewußt bleiben, daß die südliche Frömmigkeit das Äußerliche 
und das Innerliche nicht so trennt wie w~ir, ja , daß sie des Weges 
von außen nach innen sogar bedarf, um hinreichend motiviert zu 
werden.

Dabei können wir nun allerdings mit e i n e r  Konstante rech­
nen, die die Zeitalter überdauert und in allen Epochen wieder­
kehrt, von der Antike bis zur Gegenwart. Das ist eine schier un­
erschöpfliche Bereitschaft zur Magie. Das zu Grunde liegende 
Lebensgefühl ist Unsicherheit, Furcht, Angst; es ist der Aspekt 
der „leidenden Menschheit“. Man darf dabei die Rolle der Natur­
gewalten nicht übersehen. Der italienische Mezzogiorno ist ein 
Land der Erdbeben und Vulkanausbrüche. Der Vesuv und der 
Ätna mit ihren Ausbrüchen kehren auf zahllosen Votivbildern 
wieder. Die Fischer malen Votivbilder von Seestürmen. Aber auch 
Krankheiten und Unglücksfälle spielen eine große Rolle; der Not- 
helfer-Gesidhtspunkt dominiert. Daß dieses ganze Sachgebiet 
antikes Alter hat, ist heute hinreichend bekannt. Antikes Alter 
hat aber auch die Aufklärung, Läeherlichmaehung dieser Art von 
sogenanntem „Aberglauben“. Humanismus und Aufklärung haben 
sich immer entrüstet und mokiert über die Superstition, aber ver­
geblich 4). Hexenaberglaube hat gerade in der Zeit der Renaissance 
eine Rolle gespielt, die spanische Inquisition fiel auf fruchtbaren 
Boden im italienischen Süden. Und immer -wieder wurde das W all­
fahrtswesen virulent, zeitweise in förmlichen chiliastischen Epide­
mien 5). Dabei darf man nicht vergessen, daß Süditalien schon früh 
Ausgangs- und Übergangsland für die mittelalterlichen Kreuzzüge 
gewiesen ist; daß Joachim von Fiore mit seinen chiliastischen Ideen 
aus Kalabrien stammt, und daß die Basilianermönehe, aus Grie­
chenland vertrieben, in Apulien und Kalabrien in Höhlenklöstern 
sich niederließen. Und andererseits handelte es sich ja  immer um 
ein Land anbrandender Gefahr durch die „Ungläubigen“, erst die 
Araber, dann die Türken. Das alles war wohl geeignet, eine Atm o­
sphäre der Unsicherheit, der Angst, aber auch des religiösen Fana­
tismus zu begünstigen. Die Kirche war Zuflucht und Herrin, gei­

4) Eberhard G o t h e i n, D ie Renaissance in Süditalien. 2. Aufl., M ün­
chen 1924, S. 101 ff., spez. S. 255.

5) G o t h e i n  a. a. O., S. 104.
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stiges Asyl. Das schloß eine kritische Einstellung zu den Klerikern 
nicht aus. Der Vorwurf, daß die Geistlichen dem Aberglauben  
Vorschub leisten, ist schon im 16. Jahrhundert in der Renaissance 
erhoben worden. Andererseits läßt man ihnen das skandalöseste 
heben hingehen. ..Die Fischer sondern die besten Stücke ihres Fan­
ges aus für die Mönche, die sie zuvor daheim bei den Weibern an­
getroffen haben 6).“ Die Unsittlichkeit der Geistlichen ist ein ste­
hendes Thema der meridionalen Satire. Aber die Satire resigniert 
zugleich, nicht nur vor der Anstaltsgnade, die sich in der Verwal­
tung der Kleriker befindet, sondern auch vor den Schaustellungen 
der Religion, welche eben ohne den Klerus nicht zu bewerkstelli­
gen sind.

Die historische Gestalt, in der die Formen der öffentlichen 
Fest-Frömmigkeit im Süden vor uns stehen, ist also die der Kirche 
als gegenreformatischer Macht-Anstalt; die des Barock. Es sind 
Formen, die eine siegreiche Kirche geprägt hat. Viele Feste, die 
fast schon auf dem Aussterbeetat standen oder nur noch eine un­
bedeutende Rolle spielten, wurden wiederbelebt. Und dabei 
wurde auch der Säckel der wohlhabenden Bürger durch Leistun­
gen beansprucht; denn die Prachtentfaltung kostete ja  etwas.

Aber wenn die heutigen Formen auf das 17. und 18. Jahrhun­
dert zurückgehen, wie steht es dann mit dem Problem der reli­
gionsgeschichtlichen Kontinuität von frühchristlicher Zeit her bis 
heute? W enn vor dem Barock viele Heiligenfeste unbedeutend 
geworden oder fast erloschen waren, ist dann nicht alles, was wir 
heute antreffen, eine ganz rezente Erscheinung? Die Frage ist 
gerade bei Kosmas und Damian wichtig, den beiden griechischen 
Ärzten, deren Kult am frühesten im 5. Jahrhundert in Syrien 
nachweisbar ist, dann in Byzanz, von wo er auch nach dem Westen 
gelangte 7).

Es besteht zunächst das Problem der heidnisch-frühchristlichen 
Kontinuität. Ludwig D  e u b n e r hat die Kontinuitätsthese be­
züglich Kosmas und Damian in spezifizierterer Form vertreten: 
Der Kosmas-und-Damian-Kult ist nach ihm eine christliche Fort­

*) G o t h e i n  a. a. O., S. 105.
7) In einer neuen dankensw erten M onographie von Anneliese W  i 11- 

m a n n, Kosmas und Damian, K ultausbreitung und Volksdevotion , B er­
lin 1967, ist das P roblem  der religionshistorischen Kontinuität leider nicht 
behandelt w orden. D as Buch enthält dafür eine Karte und einen Katalog 
der Kosm as-und-Dam ian-K ultorte in Deutschland. Bezüglich Siziliens 
stützt sich die Verfasserin teilw eise auf von  uns zur V erfügung gestellte 
Feldinform ationen, deren H erkunft etwas versteckt und unvollständig 
angegeben ist.



setzung des heidnischen Kultes von Kastor und P ollu x8). Diese 
These ist bestritten worden, doch endgültig entschieden ist die 
Frage meiner Meinung nach nicht. Man muß allerdings nicht un­
bedingt in Kosmas und Damian bloße Erfindungen der christlichen 
Legende sehen; es können sehr wohl Zwillingsärzte dieses Namens 
in Syrien oder Kilikien gelebt haben 9). Eine Kontinuitätsthese in 
dem spezifierten Sinne einer Ersetzung antiker Heroen durch 
christliche Heilige ist m. E. überhaupt nicht erforderlich; man 
kann sich vielmehr mit Johannes G e f f c k e n  auf die Annahme 
beschränken, daß Wesenszüge der beiden Dioskuren (auf weißen 
Rossen einhersprengende Helfer in der Schlacht) Spuren in der 
christlichen Legende hinterlassen hätten. „An Kosmas und Damian 
als christliche Nothelfer hängt sich die Schar der Gläubigen mit 
ihren Bedürfnissen und dem ganzen Vorstellungsbereich von Hei­
lungsmöglichkeiten, wie sie der antike Mensch kannte; aber dar­
um gehen Heroen und Heilige nicht Zug um Zug ineinander 
über.“ 10). Aber das ist auch nicht das Entscheidende. Wirklich 
antik-heidnisch im Charakter der beiden Heiligen ist, daß sie eine 
Tätigkeit nach Art der Inkubationsdämonen ausüben. Es wird u. a. 
berichtet, daß ein Ungläubiger zuerst darüber spottet, dann aber 
die Inkubation doch vollzieht, in Form des Heilschlafs im Heilig­
tum, und daß er dann geheilt erwacht. Die Genesenen hängen 
dann die Yotivbilder der geheilten Glieder im Heiligtum a u f11). 
Diese Inkübationspraxis ist in der Tat antik. Sie wird auf heid­
nische Nothelfer bezogen, in erster Linie auf Asklepios, aber auch 
auf Sarapis und Isis. Der Kranke legte sieh im Tempel zum Heil­
schlaf nieder, im Traum ergreift ihn der Gott und heilt ihn, oder 
wenigstens gibt er ihm Anweisungen zur Behandlung des Lei­
dens 12).

Das ist unzweifelhaft ein Beweis für antik-frühchristliche 
Kontinuität. W as aber leider versagt, ist die Kontinuität von früh­
christlicher Zeit bis heute. Denn ich vermag (wenigstens bisher) in 
der am breitesten bezeugten heutigen Kosmas-und-Damian-Ver- 
ehrung, der von Sferracavallo in Sizilien, nichts von Inkubations­
praxis nachzuweisen. W ohl kennen wir neuestens die Inkubations­

®) Ludw ig D  e u b n e r, D e  incubatione capita quattuor. Leipzig 1900, 
S. 77 ff.; D  e r s., Kosmas und Dam ian, T exte  und Einleitung. Leipzig 
1907, S. 52 ff.

9) W alter A  r t e 1 1, D ie  Kosm as- und D am ian-Forschung. Intern. Ges. 
f. Pharmazie, V orträge der Jubiläum s-H auptversam m lung in Salzburg
1951. Salzburg 1952, S. 5 ff.

10) Johannes G e f f c k e n ,  D er Ausgang des griechisch-römischen 
Heidentums. H eidelberg  1929, S. 234 ff.

u)  G e f f c k e n  a. a. O., S. 235.
i2) W i t t m a n n  a. a. O.,  S. 22.
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praxis bzw. ihr angenäherte Gebräuche, das Nächtigen in Kirchen 
und Kapellen bezeugt, aber nicht für Sizilien, sondern für zahl­
reiche Orte in Sardinien13). Aber in diesen Fällen haben diese 
Bräuche wiederum nichts mit Kosmas und Damian zu tun.

So trennen sich also die aus der heidnischen Antike stammen­
den Überlieferungsstränge: W ir finden die Verbindung von Kos­
mas und Damian mit dem Heilschlaf heute nicht mehr vor. W ir  
finden aber beides getrennt. Die legendären Überlieferungen 
stammen jedenfalls in Süditalien und Sizilien aus jüngerer Zeit. 
Sie beziehen sich heute auf die Epiphanie der beiden Heiligen, mit 
deutlicher Erinnerung daran, daß sie von Osten übers Meer ge­
kommen sind. W ie bei den Grotten der Basilianer-Mönche (und 
z. T. wohl konkomitant mit deren Niederlassungen) weist auch die 
Verbreitung ehemaliger Kosmas-und-Damian-Kirchen auf den 
Herrschaftsbereich der Byzantiner zwischen dem 7. und 11, Jahr­
hundert hin: Apulien und Kalabrien, Neapel und Amalfi, Küsten 
Ost- und Nordsiziliens, z. T. Sardiniens 14) . In Sferracavallo wird 
die Ankunft der beiden Heiligen übers Meer in den Prozessionen 
dargestellt. In der Marina di Ragusa (Südost-Sizilien) läßt man 
sogar die beiden Heiligen in Gestalt ihrer Statuen in einem Kahn 
übers Meer herankommen lä) . Antik mag dabei im speziellen sein, 
daß die beiden Ärzte, wie auch andere Nothelfer, in Gestalt ihrer 
Statuen auftreten le).

Dann gibt es weiter eine Menge von Legenden über W under­
heilungen, die bei Kultbildern überliefert sind. Am  „modernsten“ 
mutet davon, beiläufig erwähnt, jene Legende an, nach der Kos­
mas und Damian einem Mann ein krankes Bein amputierten und 
dafür das Bein eines Negers überpflanzten. Die Szene soll in der 
Kosmas-und-Damian-Kirche in Rom stattgefunden haben. D ar­
gestellt ist sie auf einer florentinischen Miniatur aus der Schule 
Bellinis 17). Die Legende von dieser Überpflanzung soll aus der

13) Nach Angaben von Frau Prof. D r. Clara G a 11 i n i (Universität 
Cagliari). (Unveröffentliehe Feldnotizen.)

14) K r i ß  und K r i ß  a. a. O-, S 199 f.; P. P ietro C h i o c c i o n i ,  
T. O. R., Vita illustrata dei Santi Cosma e Dam iano. Rom a 1967, S. 29.

15) M itteilung von  Privatdozent D r. Horst Reim ann (H eidelberg). 
(Beobachtet August 1967.)

16) Vgl. G e f f c k e n  a. a. O., S. 235: „Sie erscheinen in der Gestalt 
ihrer Statuen“ . Genau so noch heute in Tarent und Sferracavallo. D ort, 
w o der Kult vö llig  verödet ist, stehen die — völlig  identischen — Statuen 
der beiden  H eiligen nebeneinander in der K irche; so z. B. in Rom  und in 
Palerm o.

17) Eine w eitere D arstellung findet sich auf einem spätgotischen T a fe l­
b ild  aus der Kirche in D itzingen (W ürttem berg), je tzt im W ürttem - 
bergischen Landesmuseum in Stuttgart (w iedergegeben als T itelbild  bei 
W i t t m a n n  a. a. O..).



griechischen Tradition stammen, in der sie im übrigen die einzige 
bezeugte Wunderkeilung is t18). A u f den mir bekannten Bildern 
wird der Kranke während der Operation als schlafend dargestellt; 
darin dürfte noch ein Rest der alten Heilschlaf-Überlieferungen 
stecken.

Ich übergehe weitere Einzelheiten und berichte jetzt von unse­
ren eigenen Beobachtungen von K u l t p r o z e s s i o n e n .  Wir 
haben solche dreimal gesehen, 1965 in Tarent, 1963 in Sferra­
cavallo, einem kleinen Fischerdorf an der NW -Küste Siziliens, und 
1967 abermals in Sferracavallo. Ich lasse Tarent beiseite, wo die 
Kosmas-und-Damian-Prozessionen zwar sehr prächtig, aber in 
ihrem Gehalt verblaßt sind. Dafür ist Sferracavallo umso bemer­
kenswerter. Es ist der einzige Ort in Sizilien, wo der Kosmas-und- 
Damian-Tag (27. September) überhaupt noch durch eine Prozes­
sion begangen wird, und zwar eine Springprozession.

1963 haben w ir keine Aufnahm en machen können, w eil es am 27. Sep­
tem ber nachmittags um 17 Uhr, bei Beginn der Prozession schon zu 
dunkel war. 1967 w urde die Prozession auf den Sonntag gelegt (den
1. O ktober), außerdem  begann sie schon um 16 Uhr, was uns die M öglich­
keit gab, zu filmen und zu fo tog ra fieren 19).

V o r b e r e i t u n g  d e s  F e s t e s .  —  Zur Finanzierung des 
Festes zahlt jede Familie 1000 L. als Pflichtbeitrag. W er es kann 
und es seinem Sozialprestige schuldig ist oder sich den Heiligen 
aus persönlichen Gründen besonders verpflichtet fühlt, zahlt 
mehr. Die Organisation des Festes liegt in den Händen eines Fest­
ausschusses. Der Ausschußvorsitzende 1967, in diesem Jahr ein 
Fischer des Dorfes, der sieh mit seinem Fisdbverkaufsstand in den 
Reihen der Festbuden befand. Nur ein großes Plakat mit dem 
Festprogramm- das er an seinem Verkaufsstand angeschlagen 
hatte, verriet ihn als Organisator.

Im Jahre 1967 feierte man das hundertjährige Jubiläum von 
Kosmas und Damian. Aus diesem Grund wurden die Festtage auf 
fünf Tage verlängert, normalerweise sind es nur drei Tage. Des­
halb gab es auch eine besondere Prunkentfaltung, z. B. sehr große 
und teure Festbeleuchtung, besonders viele Verkaufsbuden, Gäste 
von Radio Neapel (Schlagersänger) und eine berühmte Folklore-

19) W i t t m a n n  a. a. O.,  S. 57.
19) D en  Film  (aufbew ahrt im Institut fü r Soziologie und Ethnologie 

der Universität H eidelberg) drehte cand. phil. H elge F reudendorff. D ie 
nachstehend w iedergegebenen  Beobachtungen (aus beiden  Jahren) gehen 
zurück auf den Verfasser, auf D r. K arl A . W eber (z. T. n iedergelegt in 
einer — ungedruckten — H eidelberger M agisterarbeit „H eiligenfeste in 
Sizilien“ , 1965), D r. Silvana Bussmann-Br.igaglia, cand. phil. Emil Zim m er­
mann, cand. phil. H eidrun K ellner und cand. phil. Erika Schmitt.
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gruppe aus Agrigent, und zum Abschluß ein großartiges Feuer­
werk. A ls besonderes Jubiläumsgesckenk bekamen die beiden 
Heiligen eine goldende Krone aufgesetzt. Sonst tragen sie nämlich 
eine Silberkrone, die sie zum fünfzigjährigen Jubiläum bekom­
men hatten.

Die Feiern beginnen schon zwei Tage vor der Prozession in 
den frühen Morgenstunden mit Detonationen, deren Echo in der 
Bucht vielfach widerhallt. Der kleine Fischerort wurde bunt de­
koriert und mit den Gestängen für die abendliche Beleuchtung 
versehen. Gegenüber der Kirche nach dem Meere zu lag ein Fest­
platz. auf dem eine Bühne errichtet wurde. Denn ungleich dem 
Festablauf im klassischen Stil, wobei der profane Teil dem sakra­
len folgt, geht hier beides durcheinander, es gibt ein burleskes 
Spiel bereits vor der Prozession.

V e r l a u f  d e s  F e s t e s .  —  Die Festtage beginnen jeden 
Morgen kurz nach 7 Uhr mit Böllerschüssen. Schwarze Rauchwol­
ken formieren sich danach an dem schon sonnenhellen Himmel der 
Bucht von Sferracavallo. A uf dein Wasser finden in diesen Tagen 
mehrere Veranstaltungen statt: Ruderregatta, Wettschwimmen 
und Balaneeübu ngen auf einer Art Schwebebalken über dem 
Wasser, der vom Land zu einem Boot führt. A uf der Straße gibt 
cs ein Fahrrad rennen durch verschiedene umliegende Dörfer. Bar­
fußpilger (oder solche mit dicken Wollsoeken) kommen aus den 
Nachbardörfern am letzten Festtag nach Sferracavallo zur Messe. 
A u f der Festbühne am Fischerhafen finden abendliche Veranstal­
tungen statt. Vor der Bühne auf Stühlen und dahinter in Steh- 
reihen die Zuschauer. Das Bühnenprogramm bringt wechselnde 
Darbietungen von Tanz, Gesang und Musik in Solo- und Gruppen­
aufführungen. Im übrigen haben natürlich die ambulanten Händ­
ler ihre Verkaufsstände aufgeschlagen. Am  Nachmittag trafen 
schon die Schaulustigen aus den Nachbarorten Tommaso Natale, 
Palermo, sogar aus dem entfernten Resuttana usw. in Sferra­
cavallo ein. Denn Sferracavallo ist berühmt für sein Kosmas-und- 
Damian-Fest: das Fest wird in dieser Form nur noch in Sferra­
cavallo (und abgesehwächt in Cinisi) gefeiert. Zum Teil ist es er­
laubt. von „Pilgern'' zu sprechen, denn- wer es ernst nahm, kam 
zu Fuß und auf Strümpfen. (Klassisch ist natürlich: barfuß.) In die 
Kirche sind wir beide Male nicht hineingegangen, sie war über­
füllt von Gläubigen, deren Rufe ertönen: „Santu Cosimu c 
Damiaou. siti medieu suvranu." - „Heiliger Kosmas und Damian, 
seid unsere obersten Ä rzte!“ '-0). Bevor die Figuren der beiden

20) G iuseppe P i t r é. B iblioteca delle tradizioni popolari sieiliani X X ! 
tl900), S. 72.
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Heiligen aus der Kirche getragen werden, wurde am 27. Septem­
ber 1963 aber noch die Legende vorgetragen, und zwar durch zwei 
kleine, weißgekleidete Mädchen ( s a n c u s i  m i c c h i), mit wei­
ßen Handschuhen im Alter von 8— 9 Jahren. Diese waren auf 
einem kleinen Balkon postiert und verlasen die Legende, souf­
fliert von den hinter ihnen hockenden Müttern. Dies geschah 
durch die Kleinen mit einem unglaublichen, fast ekstatischen 
Pathos und unter zahlreichen Gebärden. Beim Fest im Jahre 1967 
wurde diese Verlesung der Kultlegende „eingespart“ —  dem Ver­
nehmen nach darum, weil der neue junge Pfarrer, der inzwischen 
das Amt des verstorbenen alten Pfarrers eingenommen hat, als 
ein „moderner“ und „aufgeklärter“ Geistlicher bemüht ist, das 
ganze Kultfest zu reduzieren“21). Die Bahre mit den Heiligenfigu­
ren wird von jungen Fischerburschen getragen, mit weißem  
Hemd, weißer Hose und roter Schärpe, im übrigen barfuß. Das ist 
eine ziemliche Tortur, denn die Prozessionssiraße ist uneben mit 
hervorstehenden spitzen Steinen. Die Prozession ist eine 
S p r i n g p r o z e s s i o n ,  drei Schritte (oder mehr) vor, ein 
Schritt rechts, einer links, ein Schritt zurück, dann wieder vor­
wärts. Aus der Entfernung von 20— 30 m gesehen, wippen dadurch 
die Heiligenfiguren auf eine eigentümliche Weise, so als ob sie 
auf W ellen des Meeres herankämen. Und dieser Eindruck soll 
auch erzeugt werden. Die Springprozession ist also eine rituelle 
Iteration der Stiftungslegende. —  Nicht zu vergessen die beglei­
tende Musikkapelle, die immer die gleiche W eise eintönig wieder­
holt **). Die Prozession bewegt sich durch die Hauptstraße zum 
Meer. Immer wieder hält sie an, damit die Gläubigen Gelegenheit 
haben, den Heiligen Geldnoten emporzureichen, die ihnen ans 
Gewand geheftet werden. Bei dieser Gelegenheit werden auch 
kleine Kinder von den Erwachsenen emporgereicht, um die Heili­
genfiguren mit Händen und Lippen zu berühren, was als heil­
bringend gilt. Auch werden die Figuren mit geweihten Tüchlein 
abgerieben. Diese Akte erfolgen während der eingelegten Stand­
pausen, die den Trägern zugleich willkommene Gelegenheit zum 
Absetzen der Bahre und zum Verschnaufen bieten. Außer Lire- 
Noten werden auch Blumen hinaufgereicht. Zum Schluß sind die 
Figuren über und über mit Geldscheinen und Blumen bedeckt. Es 
kommen erhebliche Beträge zusammen. Die Prozession geht näm­
lich auch die Uferstraße hinunter, wo die Villen der reichen Paler- 
mitaner liegen.

21) Unsere Bem ühungen, durch seine Verm ittlung einen Text der 
Legende zu erhalten, ist bisher erfo lg los geblieben.

2ä) D ie  M elodie ist — nach unseren Aufzeichnungen — vviedergegebcn 
bei W i t t m a n n  a. a. O.,  S. 37.
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Die Prozession selber macht —  sdion rein motorisch. —  nicht 
den feierlichen Eindruck unserer Prozessionen, es ist ein Springen 
und Laufen, und auch das Volk, hauptsächlich Kinder, laufen hin­
terher. Das ist aber kein Zustand der Entartung, denn bereits 
P i t r é erhielt von einer alten Frau die Auskunft: das Rennen sei 
ja  eben das Schöne an dem Fest, und erst dadurch gerate man so 
recht in Begeisterung! **) Es wird auch gesagt, daß Kosmas und 
Damian selber, um eine Pest zu heilen, herumgerannt seien, um 
den Kranken nur ja  noch rechtzeitig helfen zu können.

Einige Ordner begleiten den Zug. Sie haben die Aufgabe, die 
Straße während der Fortbewegung des Zuges freizuhalten und 
während des Standes die Spenden des Publikums entgegenzuneh­
men. Der Hauptordner läuft rückwärts, d. h. mit dem Gesicht zum 
Gerüst, vor diesem her und dirigiert dieses; —  eine sehr notwen­
dige Funktion, da Gerüst und Träger in der Bewegung eine ziem­
liche Eigenwucht entfalten. —  Die Ordner werden von den M it­
gliedern des Festausschusses gestellt.

Auch kleine Kinder können die Tracht der Ordner oder der 
Träger tragen, wenn sie die Heiligen als Namenspatron haben. Sie 
laufen dann im Zug mit. Die Kapelle hat zwei Trommler, die 
vorausgehen und den Zug ankündigen. Ihnen folgt die Blasmusik. 
Der Tambourmajor gibt die Zeichen für Halten und Weiterbewe­
gung des Zuges.

Die Träger der Bahre mit Kosmas und Damian waren ur­
sprünglich nur Fischer. Heute kann jeder Träger werden, der ein 
Gelübde abgelegt hat. Zum Beispiel gelobte der jüngste Sohn der 
Familie Vasallo, als er mit seiner Braut im Boot in ein Unwetter 
geriet, daß er im Fall einer Errettung das nächste Mal Kosmas und 
Damian mittragen werde, und so war er diesmal unter den Trä­
gern. Auch Andersgläubige sind unter der Bedingung eines Ge­
lübdes zugelassen; bei den Trägern wurde uns 1967 auch ein 
Waldenser gezeigt.

Das Tragen der schweren Bahre wird als Opfer aufgefaßt. Die 
Träger laufen barfuß; trotz Schulterkissen sind am Abend die 
Schultern blutig. Manche liegen danach noch drei Tage fiebrig 
zu Bett.

Am  1. Oktober 1967 erreichte der Zug mit mehr als einstün- 
diger Verspätung wieder die Kirche. Vor der Kirche wurde die 
Bahre noch einmal abgestellt, und die Träger verließen sie, um 
miteinander zu tanzen. Sie tanzten zunächst paarweise, dann im 
Reigen alle zusammen. Danach schulterten sie die Bahre wieder 
auf und begannen einen Kreistanz mit der Bahre vor der Kirche.

**) P  i t r é a. a. O.,  S. 77 ff.
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Ihr Tanz dauerte ca. 6— 7 Minuten. Der Tanz war schon längst 
abgeklingelt, und Stimmen aus dem Publikum riefen besorgt: 
„Aufhören! Aufhören!“ Träger und Publikum gerieten aber immer 
mehr in Ekstase während des Tanzes bei immer schneller wer­
denden Klängen der Tarantellamusik. Das Publikum schrie und 
klatschte. Das Ende war erst 0.45 Uhr. Nach Ende des Tanzes 
wurden die Heiligen wieder in die Kirche getragen. Ein gran­
dioses Feuerwerk von den Schattenkulissen der Berge und im 
Spiegel des Meeres beendete das Fest.

P i t r é berichtet auch von Krankenheilungen während der 
Prozession. W ir selber haben nur das Hinaufreichen der Kinder 
bemerkt. Im ganzen ist das, was wir beobachtet haben, etwas ver­
blaßt gegenüber der vollständigeren Schilderung P i t r é s vom 
Ende des vorigen Jahrhunderts’24).

Es mögen einige Informationen über den Ursprung des Festes 
folgen. Es gibt v e r s c h i e d e n e  V a r i a n t e n .

1. Kosmas und Damian waren zwei Arzte aus Frankreich. Sie 
heilten viele Kranke und waren dabei immer unterhaltend und 
Ins tig. Vor allem tanzten sie sehr viel. In Erinnerung daran trägt 
man noch heute die Statuen der beiden Heiligen tanzenderweise 
durch das Dorf.

Inform antin w ar die ca. 30jährige verheiratete Tochter der Fam ilie 
Vasallo, in deren Haus w ir vom  Balkon des ersten Stockes Fotoaufnahm en 
machten.

2. Kosmas und Damian waren Heiden (Ärzte?). Man schlug 
ihnen deshalb die Köpfe und Arm e ab und warf sie ins Meer. Die  
Köpfe aber tauchten am nächsten Tag wieder auf. Dies Ereignis 
wurde als Mirakel gewertet, worauf man die beiden heilig sprach 
und sie verehrte.

Inform ant w ar ein Verw andter der Fam ilie Vasallo, der ebenfalls 
auf dem H ausbalkon stand mit einer F ilm kam era und einem  sehr teuren 
Belichtungsmesser, w oraus zu erkennen ist, daß diese Fam ilie offensicht­
lich zu den w ohlhabendsten des D orfes zählt.

3. Kosmas und Damian wurden schon immer verehrt. Das Fest 
wird gefeiert, weil die Vorfahren es schon feierten. Nähere Zu­
sammenhänge sind nicht bekannt.

Inform ant w ar ein Mann, ca. 50—60, der auf einem  Stuhl vor einer 
Haustür saß, schätzungsweise ein  arm er Arbeiter.

W ir lassen diese Informationen nebeneinander stehen, obwohl 
sie zum Teil unsinnig anmuten (Frankreich; Heiden). Es ist ja  ein 
Prinzip soziologischer Feldforschung, die Varianten, so wie sie er­
zählt werden, nebeneinanderzustellen, ohne der Versuchung nach­

**) P i t  r é  op. cit. XII (1881), S. 378 ff., und XXI (1900). S. 70 ff.
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zugehen, daraus eine „Evangelien-Harmonie“ herzustellen — wie 
mau das früher wohl getan hat.

4. Kosmas und Damian waren Ärzte, die übers Meer kamen. 
Sie taten viel Gutes durch Krankenheilung. Deshalb verehrt man 
sie noch heute. Mit der Springprozession will man den Wellengang 
des Meeres imitieren.

Informantin w ar eine ju n ge Frau, ca. 30, Verw andte oder Bekannte 
der Fam ilie Vasallo, die mit uns am A bend auf dem Balkon eines Hauses 
nahe der Kirche stand, um den Einzug von Kosmas und Damian in die 
Kirche zu beobachten. — W ir möchten diese A ngabe besonders hodi ein ­
schätzen, w eil w ir sie mehrfach, auch schon im Jahre 1963, gehört haben.

Noch einige Bemerkungen bezüglich der Finanzierung. Die  
sizilianischen Heiligenfeste sind für den einzelnen Bürger mit 
enormen Spesen verknüpft, die nicht immer leicht aufzubringen 
sind. Aus diesem Grunde wurde im 19. Jahrhundert die Finanzie­
rung der Prozessionen mit Skulpturen usw. („Misteri“) mehr und 
mehr den Gilden und Bruderschaften (Konfraternitäten) zuge­
w iesen25). Die Bruderschaften sind zu Leistungen verpflichtet 
gegenüber dem Schutzpatron. Diese Pflicht besteht aber prinzipiell 
für alle Mitglieder eines Patroziniums eines bestimmten Heiligen. 
Hier besteht oft eine Konkurrenz verschiedener Viertel derselben 
Stadt, die verschiedenen Schutzheiligen zugeordnet sind. Das Ver­
hältnis zu diesem Schutzpatron ist übrigens recht naiv. Versagte 
der Heilige in einer Nothilfepflicht, so „bestrafte“ ihn der Gläu­
bige, er droht ihm oder wendet sich sogar ganz von ihm ab und 
einem anderen Heiligen zu. Die Heiligenfiguren werden dann in 
der Kirche mit dem Gesicht zur Wand gestellt, in Büßergewänder 
gekleidet, öffentlich beschimpft, bespien, geprügelt, in versiegte 
Brunnen geworfen usw. Allerdings ist es unwahrscheinlich, daß 
man sich solche Freiheiten gegenüber einem so angesehenen Hei­
ligenpaar wie Kosmas und Damian herausgenommen hätte, ln 
ih rem Falle ist daher auch nichts dergleichen überliefert.

23) Ina-M aria G t e v e r n s ,  D ie  Settimana Santa in Sizilien. Fest-
gestaltung, V olksfröm m igkeit und Volksrepräsentation. (Österr. Zs. f.
Volkskunde, Bd. 67, S. 61—75. H ier: S. 73.)



Der Hirteneid
Von Louis C a r l e n

In den Rechtsquellen des deutschen Sprachraumes begegne! 
ein Eid, den die Hirten zu leisten haben, und zwar bei zwei Ge­
legenheiten, bei der Anstellung des Hirten und wenn der Hirte 
den Vorwurf der Schuld bei entstandenem Schaden von sieh ab­
wälzen will.

L
W er Vieh hat, muß dieses bewachen und hüten. Dazu werden 

Hirten angestellt, wobei vielfach die Gemeinschaft, das Dorf, die 
Stadt, die Gemeinde, sei es durch die Gesamtheit der berechtigten 
Genossen oder durch deren Organe W ahl und Anstellung vor­
nimmt J). Nicht selten hat diese W ahl den Charakter einer wich­
tigen öffentlichen Angelegenheit, zu der sich die Genossen vor 
oder in der Kirche oder anderswo versammeln und worüber auch 
eine Urkunde aufgenommen w ird 2). Der so gewählte Hirte wird 
zur Am ts- und Vertrauensperson, die manchmal besonderen Schutz 
genießt8). Die Genossen sind verpflichtet, ihr das Vieh zur Hut

!) Vgl. Karl Siegfried B a d e r ,  Dorfgenossenschaft und D orfgem einde, 
W eim ar 1962, S. 68, 88, 164, 176, 294, 296, 319.

2) Richard W e i ß ,  Das A lpw esen  Graubündens, Erlenbach/Züridi 
1941, S. 306; W olf gang J a c o b e i  t, Schafhaltung und Schäfer in Zentral­
europa bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts, Berlin  1961, S. 352 ff. Uber 
die W ahl in der Kirche nach dem Gottesdienst vgl. August G a b l e r ,  
Hirten, F lurer und Bader in den R ies- und H esselbergdörfern  (Bayer. 
Jahrbuch für V olkskunde 1961, S. 109). Nur w enige Q uellen  bezeichnen 
die Anstellung der H irten als „gering  geschäft“ , ein Ausdruck, den eine 
Berner Q uelle enthält (Sammlung Schweizer. Rechtsquellen, Kt. Bern II/2, 
Nr. 78, S. 223).

3) Schon der Pactus A lam annorum  111 besagt: W enn ein Schweine­
hirte gebunden, auf dem W eg angefallen  oder geschlagen w ird, so daß
ihn zw ei halten und ein D ritter schlägt, büße man 9 Schilling. Und wegen
des übrigen, das an ihm  geschieht, w erde alles dreifach gebüßt, als es bei
den übrigen M itknechten gebüßt w ird. D ie  L ex  A lam annorum  80 § 1
und 2 büßt die Tötung von  Schweine- und Schafhirten, d ie  m ehr als 
40 Stüde in ihrer H erde haben, mit 40 Schillingen. (Germanenrechte, D ie 
Gesetze des K arolingerreiches, hsg. von  Karl August E c k h a r d t ,  W e i­
mar 1934, S. 56.) Auch verschiedene österreichische W eistüm er gewähren 
dem H irten besonderen  Schutz (St. Pölten, Lebarn 1598, M uckendorf 1613, 
Königstetten 16. Jh., W ildenhag 1454, St. A ndrä vor  dem H agental 1489, 
G reifenstein 1581, G ugging vor  1489 (österreichische W eistüm er, Bd. IX, 
T. 3, Nr. 31, 44, 9, 7, 58, 4, 2, 1). Vgl. auch Jacob G r i m m ,  W eisthüm er. 
Bd. V, Göttingen 1866, S. 521).

26



anzuvertrauen, und zwar auf Grund des Hutzwanges, der schon 
im Sachsen- und Schwabenspiegel, im Eisenacher und Meißener 
Rechtsbuch und in vielen lokalen Rechten erscheint4). Demgemäß 
steigt das Ansehen des Hirten, vor allem aber seine Treue- und 
Sorgfaltspflicht.

Deshalb wird von ihm, wie von einer anderen Amtsperson, 
ein Eid verlangt, daß er sein Amt richtig ausübe oder wie es in der 
badischen Stadt Amorbach 1528 heißt: „Es sollen auch hinfurtter 
die hirthen durch unsere amptleut iederzeit zu glubde und eidt 
angenommen werden, ires bevelhs und besehaidts geleben und 
nachgeen“ 5).

Der I n h a l t  des Eides wird in den Quellen wie folgt um­
schrieben: Im österreichischen Weistum von Bieehlbach 1575: „also 
das si (die Hirten) dem armen als dem reichen, und dem reichen 
als dem armen treulichen hieten, allen schaden, so vil muglichen, 
mit dem vich verhieten, auch nutz und frumen fürdern“ 6). Der 
Hirte hat also alles ihm anvertraute Vieh, unabhängig, wem es 
gehört, gleich zu behandeln und getreulich zu warten und allen 
Schaden von ihm abzuwenden. Auch nach dem Weistum von Ingels­
heim am Neckar aus dem Jahre 1484 und von Huisheim in Schwa­
ben aus dem Jahre 1505 sind die Hirten verpflichtet, zu „geloben 
und zu schwören“, das Vieh der Reichen und der Armen gleich zu 
behandeln 7).

In der schweizerischen Stadt Rheinfelden soll der Hirt schwö­
ren, „vnserm gnedigen fürsten vnd herren, auch einem schult- 
heussen, rat vnd gantzer gemeinde zu Rheinfelden nutz vnd eere 
ze fürdern vnd schaden ze wenden, vnd ob er ützt schedlichs ze 
holtz vnd ze feld horte, das wider ein statt sein möcht, zu allen 
zeyten vnuerzogenlich anzüzeygen, auch der herte vich, so im für- 
geschlagen vnd beuolchen wirth, gewarsamlichen zu hüten vnd 
zu rechter zeyth, als sich gepürt, vß vnd in ze faren vnd mit den 
seinen vnd er solch vich tugentlich an mercklich schleg vnd swür zu 
halten; alles getreuwlich vnd vngeuarlich“ 8). Der Eid umfaßt also 
ein ganzes Pflichtenheft.

■*) Sachsenspiegel II, S. 54, § 2, Schwabenspiegel, S. 213 (Germ anen- 
redite, NF., hsg. von K arl August E c k h a r d t ,  G öttingen 1955, S. 174, 
und W eim ar 1961, S. 102 ff.) Eisenacher Rechtsbuch III, S. 52 (hsg. von 
P eter R o n d i, Germ anenrechte, NF., Abt. Stadtrechtsbücher 3, W eim ar 
1950, S. 168). Vgl. auch G erhard B u c h d a ,  D er Hirtenschutt (Festsdirift 
R udolf Hübner, Jena 1935, S. 218f.).

s) O berrhein isd ie Stadtrechte, hsg. von  der Bad. Histor. Kommission,
I, H eidelberg 1895, S. 228 ff.

«) ö s te rr . W eistüm er, Bd. III, T. 2, Nr. 27, S. 133 f.
~) Jacob G r i m m ,  W eisthüm er, iV, S. 526, und VI, S. 235.
8) Sammlung Schweizer. Rechtsquellen, Kt. Aargau VII, 1. Nr. 235.
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Verschiedene andere aargauische Stad (.rechte von 1403 bis 1768 
nehmen die Eidesverpflichtung der Hirten auf. so Laufenburg, 
Mellingen, B rugg9). Der Inhalt des Eides lautet immer wieder auf 
Mehrung und Ehr und Nutzen der Bürger, Abwendung von 
Schaden, zeitiges Austreiben des Viehs, „dass sie fleissig bey der 
herdt seigendt, auch der wacht wohl“ und zuverlässig obliegen. 
Wohlverwahren der Schlüssel von Hirt- und Pfandhaus usw. „Die 
hirten sollen schwören dem vich getreu und wohl zu warten” 
(1509) 10).

Das Eidbuch des Schultheissen, beider Räte und anderer Amts­
leute der Stadt Bremgarten von 1557 enthält folgenden Hirteneid:

Der Hirt soll schwören: „zuo rechter zyt mit dem vydh uss- 
und invaren, dasselb zum thrüwliehesten zu weyden vnd in guter 
hut vnd sorg zehalten, damit im kevn sehad widerfare, sonder 
mengklichem das sin wider vnuerletzt heymbkome, vnd nit zelang 
an eynem ort stillzehalten, sondern vferig für vnd mit nainen der 
weyd nachzefaren, dessglydhen ouch gut acht vnd warzenemmen, 
ob jemands frombder oder heymbsdier in hölzern schaden zu­
fügte, dasselb bestes flyssßs züfürkomen, obs ouch von noten were. 
eynem bumeister den thâter zeleydign, dessglychn die thürle, so 
er offen findt, zu zethund vnd die verbrochnen schirmhäg, so wyt 
im müglich ist, ouch widerunib züuerbessern oder den gepresten 
ouch einem bumeister anzüzeygn, das derselb solchs zübeschedm 
verschaffe, vnd in solidiem allem handlen vnd thün, wie dann 
einem gethrüven hirten vnd gouner wol anstat" 11).

Das Heidenheimer Eidbudi in Württemberg enthält den W ort­
laut eines Eides für den Stadtschäfer, in dem so ziemlich alles ent­
halten ist, was an Arbeits-, Sorgfalts- und Treuepflichten dem 
Schäfer zumutbar is t12). Hessische Gesetze von 1659 bis 1828n) 
lassen den Hirten den Behörden einen Eid leisten, in dem sie 
besondere Beachtung der Forst- und Wildschutz- sowie der Seu­
chenbestimmungen versprechen. Die Eckerichtsordnung des Lusz- 
hartwaldes in der Nähe von Bruchsal 1434 verpflichtet die Hirten 
zu geloben, die Waldordnung einzuhalten14).

Keiner dieser Eide wird jedoch durch ein Eidesopfer oder 
die Aufnahme einer Ahndungs-Androhung bei Bruch des Eides

9) A. a. O.. I 6, Nr. 88, S. 417: I 5. Nr. 71, S. 113; I 6. Nr. 110. S. 461: 
1 2, Nr. 42, S. 92, und Nr. 176, S. 208; I 1, Nr. 337, S. 397.

30) Deutsches Rechtswörterbuch, V, Sp. 1087.
n ) Sammlung Schweizer. Rechtsquellen, Kt. Aargau, 1 5, Nr. 71, S. 113.
1S) T heodor H o r n b e r g e r ,  D er Schäfer, Stuttgart 1955, S. 231.
,s) Otto K ö n n e c k e ,  Rechtsgeschichte des Gesindes in W est- und 

Süddeutschland, M arburg 1912, S. 440.
14) G r i in tu a. a. 0 ., S. 520 f.

28



besonders unterstrichen. Es handelt sich um promissorische Eide, 
die das eigene Verhalten des Schwörenden betreffen, sein Gelöbnis 
enthalten, wobei vor allem bei den Eiden in der Stadt sich den her­
kömmlichen Treueidformen die eigentlichen Amtspflichten an- 
sehließen 15).

W e l c h e  H i r t  e n haben zu schwören? Die Quellen spre­
chen allgemein nur vom „Hirten“, also dem Hirten der Herrschaft, 
der Genossenschaft, des Dorfes, der Stadt. Ein österreichisches 
Weistum verpflichtet den Hirten „zum Galt- und Melkvieh“ l6), 
eine Berner Quelle den Schafhirten 17), ein Aargauer Stadtrecht 
den Hirtenmeister 1S). Nach einer württembergischen Landesord­
nung von 1557 war es schon seit alter Zeit üblich, die Schäfer zu 
vereidigen, ebenso die Beauftragten der Schäferzünfte, wobei z. B. 
das Heidenheimer Eidbuch für die Salzmeister (Pferchmeister), 
die Schafschauer und den Heidenheimer Stadtschäfer Eide mit be­
sonderem W ortlaut enthält19).

In der Stadt Brugg in der Schweiz wird der Eid 1493 vor allein 
vom Hirten verlangt, der nicht Burger ist20) ; denn der Burger steht 
ja  unter dem gewöhnlichen Bürgereid, der ihn verpflichtet, alles 
zur Wohlfahrt der Stadt zu tun oder abzuwenden, was ihr zum 
Nachteil gereicht21). Der Hirt, der in Brugg nicht Bürger ist, muß 
daher, bevor er den eigentlichen Hirteneid ablegt, vorab schwören, 
„wie ein burger gewertig und gehorsam zuo sin, so lang er hye 
belibt, und so er abscheiden wil, so er ouch sweren, eine eins 
burger eid, der hinweg zucht“ 22).

Die meisten Quellen sagen nicht, v o r  w e m der Hirte seinen 
Eid —  vereinzelt wird auch von Gelübde gesprochen —  abzulegen 
hat. W ohl war meist die Wahlbehörde auch das Organ, das den 
Eid abnahm. In Röttingen bei Neresheim hatte der Hirt der Herr­
schaft zu schwören23). In Bern wurden die Schafhirten von den 
beiden Vennern „in gelübd genommen“ 24), im österreichischen

15) Vgl. dazu R obert S e h e  y  h i n g ,  Eide, Am tsgew alt und Bannleihe, 
K öln /G raz 1960, S. 171. Es gibt auch einen H uldigungseid der Hirten 
(W eistum von B ielbenken; G r i m m  a. a. O., V, S. 50).

i«) Österr. W eistüm er, III 2, Nr. 27, S. 133 f.
17) Sammlung Schweizer. Rechtsquellen. Kt. B em . I 8. 2. H.. N r. 277 b, 

S. 789.
is) A . a. O., Kt. Aargau, I 1, Nr. 337, S. 397.
!*) H o r n b e r g e r  a. a. O., S. 49, 230.
20) Sammlung Schweizer. Rechtsquellen, Kt. Aargau, I 2, Nr. 42, S. 85.
21) W ilhelm  E b e l ,  D er Bürgereid, W eim ar 1958.
22) Vgl. auch S c h e y h i n g  a. a. O., S. 134, Nr. 43, und dort zitierte 

Literatur.
23) B a d e r  a. a. O., S. 319. G r i m m  a. a. O., III, S. 254.
24) Sammlung Schweizer. Rechtsquellen, Kt. Bern, I 8, Nr. 277 b, S. 789.
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Biechlbach oblag diese Aufgabe den Dorf meistern25). In Süd- 
deutschland wurden nicht selten die Eide der Schäfer vor den 
Schäferzünften abgelegt. In Württembergischen Schäferzünften 
wiesen sich die jungen Schäfer als rechte Schäfer aus, dann wurde 
der ganzen Versammlung die' herzogliche Schäferordnung vom  
Jahre 1651 verlesen, worauf die jungen Schäfer auf den Schäfereid 
verpflichtet wurden26). Dieser war keineswegs ein bloßer Zunft­
eid, sondern ein sehr umfassender Berufseid27). In den Städten 
kommt auch der Rat der Stadt als Eidnehmer in Frage.

Über die F o r m, in welcher der Hirteneid zu leisten war, ist 
wenig überliefert. Nach dem Augsburger Stadtrecht, Art. 35, von 
1276 wird der Eid auf den Hirtenstab geleistet28), wobei es sich 
im konkreten Fall allerdings nicht um einen promissiorischen Eid 
handelt. Der Hirtenstab, auch Abzeichen des Hirten, wird zuweilen 
bei der Verleihung des Amtes förmlich übergeben29). Ein Beispiel 
für die Eidesformel findet sich im schwäbischen Weistum von Huis- 
heim. Danach soll der Angestellte „uf heben sein gerechte hand 
und seine drei Jünger, und sol man ime den aid geben wie nach 
volgt: als mier ietzund vorgelesen und mit Worten beschaiden bin, 
das ich demselben getrulich und ungifarlich nach meiner pesten 
verstentnusz volg thun wolle, das helf mier gott und alle seine 
hailigen“ so).

Auffallend ist, daß der Hirteneid vor allem in städtischen 
Rechtsquellen begegnet, wo man den Hirten in die städtische 
Ämterordnung einreihte, so daß er wie andere Inhaber der Stadt­
ämter einen Amtseid abzulegen hatte. Aus diesem Einbezug des 
Hirten in die städtische Ämterhierarchie wird aber auch die enge 
Verflechtung städtischen Lebens mit Viehwirtschaft deutlich.

I n r e c h t l i c h e r  B e z i e h u n g  kann man sich fragen, ob 
diese Versprechenseidesl) der Hirten bloß eine schon vorhandene

25) ö sterr . W eistüm er, III 2, Nr. 27, S. 133 f.
2«) H o r n b e r g e r  a. a. O.,  S. 49.
27) A. a. O., S. 229 f.: W ortlaut des „Schäfer-Â ydt“ .
28) Christian M e y e r ,  Das Stadtbuch von  Augsburg, Augsburg 1872, 

S. 101 ff. Auch D on zd orf 1600 (Wttbg. Rechtsquellen I, S. 792).
29) W ürttem berg. V ierteljahresh. 1884, S. 220. D er Hirtenstab spielt 

auch sonst im Hirtenrecht eine Rolle, z. B. bestim mt 1536 die Ö ffnung von 
Töss (Zürich): W enn der H irte ein Stück V ieh verliert, soll er das „zu  hus 
und h o f“ verkünden und eine Suchaktion ein leiten; w enn er aber n ie­
manden als H ilfe findet, soll er „sin  rut“ , d. h. seinen Hirtenstab, „zu 
Wortzeichen“ an die Haustüre des abw esenden Vieheigentüm ers stellen 
(Jacob G r i m m ,  W eisthüm er, I, S. 134 f.). D er Stab zu den Rindern, zu 
den Schafen, zu den Schweinen w ird  auch gleichbedeutend gebraucht w ie 
„H irt“ ( G r i m m  a. a. O., IV, S. 266).

s°) G r i m m ,  W eisthüm er, VI, S. 235.
sl) Vgl. die L iteratur hiezu bei G erhard D  i 1 c h e r, Eid, im ; H and­

wörterbuch zur deutschen Rechtsgeschichte I, 4. Lief., B erlin  1967, Sp. 870.
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Verpflichtung bestärken im Sinne der Theorie von der Unterschei­
dung von Schuld und Haftung, wie sie vor allem Gierke vertreten 
h at32). Der Eid wäre danach bloß ein formales Haftungsgeschäft, 
das die Schuld nicht begründete, sondern lediglich sicherte. Aus dem 
mittelalterlichen Rechtsdenken aber ist doch eher zu schließen33), 
daß der Schwur das eigentliche Mittel war, um sich zu binden, das 
heißt, daß für den Hirten die Eidesablegung der konstitutive, 
pfliehtbegründende A kt war.

Der B r u c h  d e s  H i r t e i d e s  mußte allgemein wie beim  
Eid als Meineid angesehen werden, worauf das Mittelalter und die 
ihm folgende Zeit spiegelnde Strafen wie Verlust der Schwurhand 
oder der Schwurfinger und daneben eine Vielzahl nach Art des 
Vergehens abgestufter Strafen androhte 34). Beim Hirten wird man 
wohl nicht bei jeder Amts- und Pflichtverletzung einen Eidbruch 85) 
gesehen haben, so daß die Ahndung in Buße, Lohnabzügen, Scha­
denersatz, gelegentlich vielleicht auch in körperlicher Züchtigung 
erfolgt sein mag. Im Spätmittelalter konnte die Verletzung be­
schworener Amtspflichten auch Ehrenminderung und Amtsverlust 
nach sich ziehen36).

II.

Neben dem Versprechenseid des Hirten erscheint ein asser­
torischer Eid, ein Wahrheitseid, den der Hirt ablegt, in dem er die 
Richtigkeit behaupteter und bereits eingetretener Tatsachen be­
schwört. Bereits seit dem 13. Jahrhundert hören wir von solchen 
W  ahrheitseiden.

Schädigt ein Vieh das andere durch Lähmung, Treten oder 
Beißen und wird der Hirte deswegen vom Vieheigentümer be­
schuldigt, gibt das Landrecht des Sachsenspiegels zwischen 1220

32) Otto v o n  G i e r k e ,  Schuld und Haftung, Breslau 1910, S. 132 f., 
136 f. D ie  Auffassung G ierkes w ird  auch von K ö n n e c k e  a. a. O., S. 436, 
für den Eid des Gesindes beim  Abschluß des D ienstvertrags übernom men.

3S) Vgl. A dalbert E r 1 e r, Bürgerrecht und Steuerpflicht im m ittel­
alterlichen Städtewesen mit besonderer Untersuchung des Steuereides, 
Frankfurt 1935, S. 55 f., 64 ff.

34) R udolf H i s, Das Strafreeht des deutschen M ittelalters, II, L eipzig 
1935, S. 9 ff., 69 f.; R. L o e n i n g, D er Vertragsbruch, 1876, S. 521 ff.

35) D ie  m ittelalterlichen Q uellen  enthalten keine scharfe Trennung 
zwischen M eineid und Eidbruch als Verletzung eines prom issio rischen 
Eides, beide B egriffe  w erden  nebeneinander verw endet (Maria Th. 
W ü s t  e n d o r f e r ,  Das Bairische Strafreeht des 13. und 14. Jhdts., M ün­
chen 1942, S. 163; Fritz K o l l e r ,  D er Eid im Münchener Stadtrecht des 
M ittelalters, München 1953, S. 94).

s«) Vgl. A dalbert E r 1 e r, Ä ltere U rteile des Ingelheim er O berhofes, I, 
F rankfurt a. M. 1952, Nr. 423, S. 195; G uido K i s c h ,  Leipziger Schöffen­
spruchsammlung, I, Leipzig 1919, Nr. 388, S. 272.
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bis 1235 dem flirten die Möglichkeit, einen Eid zu schwören, daß 
er unschuldig sei, und ein bestimmtes Vieh den Schaden ver­
ursacht habe37). Deshalb lehnt der Hirte in der Dresdener Bilder­
handschrift des Sachsenspiegels seine Keule an den Reliquien­
ständer. Textgemäß beschwört er seine Aussage, nachdem der 
Eigentümer des geschädigten Tieres ihm die Schuld (durch den 
Fingerzeig) beigelegt h at38).

Das Eisenacher Rechtsbuch aus der zweiten Hälfte des 14. Jahr­
hunderts lehnt sich an den Sachsenspiegel genau an. wenn es in 
Buch III § 56 folgende Bestimmung enthält; „Gelemit eyn vihe daz 
andere vor dem hertin adir wirt getred adir gebissin, und be­
schuldigt man den hertin daiumme, der herte inucz bewisen daz 
vihe, daz den schadin gethan had, und swerin zcu den heilgen, daz 
das vihe den schadin gethan hat“ 39). W enn ein Vieh ein anderes vor 
dem Hirten lähmt, tritt oder beißt, und der Hirte deswegen be- 
schuldigit man den hertin darumme, der herte mucz bewisen daz 
Schaden verursacht hat und zugleich auf die Reliquien schwören, 
daß dieses Vieh den Schaden verursachte. So kann sich der Hirte 
von seiner Schadenersatzpflicht befreien. Nach § 57 aber kann der 
Hirte diesen Reinigungseid nicht leisten und wird schadenersatz­
pflichtig, wenn einer den Hirten sofort mit dem Zeugnis zweier 
Männer beschuldigt, daß er ein Vieh nicht heimgebracht habe.

Der Entlastungseid der Hirten geht auch in die Weistümer 
ein, wofür das Weistum von Straßhofen bei Wiener Neustadt aus 
dem Jahre 1499 ein gutes Beispiel bietet: der Hirte, der aus seiner 
Herde ein Stück Vieh verloren hat, muß sich vor der Gemeinde, 
welcher der Viehbesitzer angehört, rechtfertigen. Da es für den 
Hirten in seiner Einsamkeit keine Zeugen gibt, muß er die W ahr­
heit seiner Aussage beschwören, womit sich der Viehbesitzer zu­
frieden geben muß. Der Hirt leistet den Schwur auf seinen 
„Knüttl“, den Hirtenstock. Leopold Schmidt weist darauf hin, daß 
der Schwur auf den Knüttel ganz dem Schwur auf die W affe ent­
spreche, der bei den Kriegern verschiedener Zeiten und Völker 
üblich w a r 40). Eid und Gelübde auf den Stab (des Richters) sind

37) Sachsenspiegel, Landrecht, II 54, § 5 (Germ anenrechte NF., Land- 
und Lehnrechtsbücher, Sachsenspiegel, hsg. von  Karl August E c k h a r d t ,  
Göttingen 1955, S. 174).

*8) Vgl. K arl v o n  A  m i r a, D ie  D resdner Bilderhandschrift des 
Sachsenspiegels II, 1. Teil, Leipzig  1925, S. 419 f.

30) Germ anenrechte NF., Abt. Stadtrechtsbücher, Bd. 3; Eisenacher 
Rechtsbuch, bearbeitet von  Peter R  o  n d i, W eim ar 1950, S. 170, 172.

4«) L eopold  S c h m i d t ,  Volkskunde von  Niederösterreich, Bd. I, 
H orn 1966, S. 155 f.



aber im Reehtsleben immer wieder überliefert41). Daneben aber 
wird, wie wir gesehen haben, der Eid vielfach auf Reliquien ge­
leistet, d. h. die Eidesworte werden gesprochen, während der Eid­
leistende Heiligenreliquien berührt42).

Der Eid, wie er uns hier begegnet, gehört in die Reihe gericht­
licher Eide und ist ein sogenannter Entscheidungeid, der die end­
gültige Feststellung der Behauptung des Hirten enthält und damit 
das gesamte Verfahren beendet. Ferner ist er ein Unschuldseid, der 
die rechtsförmliche Verneinung der Klagebehauptung durch den 
beklagten Hirten darstellt. In einem Leipziger Schöffenspruch 
wird dieser Eid des Hirten ausdrücklich als rechtsgültig aner­
kannt a ).

III.

Zum Schlüsse sei noch darauf hingewiesen, daß nach alter 
deutscher Rechtsauffassung der unbescholtene Bürger eidesfähig 
ist und daß der Eid geradezu als Zeichen der vollen R e c h t s ­
f ä h i g k e i t  erscheint. Das läßt nicht nur einen Rückschluß auf 
die Rechtsstellung der Hirten zu, sondern auch auf ihre soziale 
Stellung: der Hirte ist voll rechtsfähig, da er Eide ablegen d arf44); 
der Besitz voller Rechtsfähigkeit aber gliedert ihn auch ins soziale 
Gefüge ein.

Eidfähig ist auch der Schäfer, obwohl er seit dem Spätmittel­
alter im Bereich des städtischen Handwerks- und Innungswesens 
zusammen mit einer Reihe anderer Berufe als „Unehrlicher“ er­
scheint 45). Dabei aber hat diese „Unehrlichkeit“ die Rechtsfähig­
keit des Schäfers nicht berührt, und die seit dem Augsburger 
Reichstagsabschied Kaiser Karls V. aus dem Jahre 1548 sich bis 17-37 
wiederholenden Ehrlichsprechungen bestimmter Berufe nennen

41) Karl v o n  A  m i r a, D er Stab in der Germanischen Rechtssym­
bolik , München 1909, S. 8 9 ff.; Eberhard v o n  K ü n ß b e r g ,  Schwur­
gebärde und Schwurfingerdeutung, Freiburg i. Br. 1961, S. 21.

4'2) Vgl. Philipp H o f m e i s t e r ,  D ie  christlichen Eidesform en, Mün­
chen 1957, S. 26 ff., 95. Gercksheim 1488 (Frank. Bauernweistüm er Nr. 12, 
S. 37).

**) K i s c h  a. a. O., I, Nr. 388, S. 272.
44) D ie  Befreiung der H irten vom  Gerichtsding in den W eistümern 

(G r i nmn, a. a. O., II, S. 220, 223, 215, 370 f., 378, 444) und von der H eer­
fo lge (Karl L a m p r e c h t ,  Deutsches W irtschaftsleben im M ittelalter, I 1, 
L eipzig 1886, S. 524; Otto K ö n n e c k e ,  Rechtsgeschichte des Gesindes in 
W est- und Süddeutschland, M arburg 1912, S. 380) beruhte auf Dispens 
w egen der Unabköm m lichkeit der H irten und hat m it der Rechtsfähigkeit 
nichts zu tun.

45) D arüber die einläßlichen Ausführungen von  J a c o b e i t  a. a. O., 
S. 172— 224. Vgl. auch A dalbert R i e d l ,  D ie H irtenzunft im Burgenland, 
Eisenstadt 1962, S. .31 f.
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den Schäfer immer an erster Stelle 46). Zudem galt der Schäfer nicht 
überall als unehrlich, wobei hier die Unehrlichkeit nicht eine 
moralische, sondern eine soziale Kategorie ist und eine nicht kon­
sequent untersuchte landschaftliche Differenzierung zu beobachten 
is t47). Vor allem aber scheint gerade der Eid, den die Schäfer wie 
andere Hirten zu leisten befugt oder verpflichtet sind, ihre volle 
Rechtsfähigkeit anzudeuten.

46) J a e o b e i t  a. a. O., S. 223.
47) K arl S. K r a m e r ,  Ehrliche/unehrliche G ew erbe (Handwörterbuch 

zur deutschen Rechtsgeschichte, 4  Lief., B erlin  1967, Sp. 855 f.). Vgl. auch 
W . D a n c k e r t ,  Unehrliche Leute, Bern/M ünchen 1963.
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Vom mythischen Vogel zur Sparbüchse
(Mit 2 Abbildungen)

V on M argit G  r ö  h s 1

Den Besuchern des Museums der Ersten österreichischen Spar- 
Casse wird die buntbemalte Sparbüchse in Gestalt eines Halmes 
aufgefallen sein (siehe Abbildung 1). Dieses Motiv finden wir in 
der färben- und formfreudigen Volkskunst Portugals sehr häufig. 
Von diesem westlichen Vorposten ausgehend, wollen wir einen 
kleinen Streifzug durch die geographischen, geschichtlichen und 
vorstellungsmäfiigen Grundlagen dieses „nützlichen“ Vogels unter­
nehmen.

In Europa sind es vor allem zwei Zentren, die durch ihre 
Huhn- und Hahnverehrung bekannt sind. Diese liegen einerseits 
im alten keltischen Gebiet und andererseits im osteuropäisch-sla­
wischen Raum 1).

Obwohl die Tier form bei den Sparbüchsen erst im 17. Jahr­
hundert in unserem Bereich auftaucht2), reichen die Vorstellun­
gen darüber nachweislich weiter zurück. Innerhalb ähnlicher und 
verwandter Vogelarten findet keine strenge Trennung statt. Hahn 
und Henne sind nicht immer deutlich unterschieden.

Die Grundlagen für die mythische Vorstellung um die Gestalt 
des Hahnes sind einmal die Eigenschaften des Tieres an sich, die 
den Menschen aufgefallen sind, und zum anderen ihre symbolische 
Übertragung 3). Zunächst besitzt der Hahn die anziehende und eine 
selbst innerhalb der Vogelwelt außergewöhnliche, farbenfreudige 
Gestalt. Durch die Eigenschaft der Überwindung der Schwerkraft 
versinnbildlicht der Vogel an sich die uralte Sehnsucht der Mensch­
heit zu fliegen 4). Der Hahn im speziellen gilt als Symbol der Wach­
samkeit, der Fruchtbarkeit, des Erntesegens, der Fürsorge für die 
Familie und deren Zukunft. Klar tritt hier der Grund dafür zu­
tage, warum Sparbüchsen in vielen Gegenden die Form eines

1) H andw örterbuch des deutschen Aberglaubens, Berlin  und Leipzig 
1927 bis 1942, Bd. III, Spalte 1331; im w eiteren  zitiert als H D  A.

2) T y ll K r o h a ,  Sparbüchsen ein B revier, Braunschweig 1959, S. 26.
*) H D  A. Bd. in, Spalte 1325 ff.
4) H D A , Bd. VIII, Spalte 1673 ff.
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Hahnes erhalten. Er spielt auch eine große Rolle bei den Brauch- 
tiimern um Hochzeit, Feste des Jahreslaufes wie Neujahr, Ostern, 
Pfingsten und bei anderen Höhepunkten des naturverbundenen 
Lebens 5). Als sichtbaren Ausdruck dieser Beziehungen können die 
Festtagsgebäeke in Form eines Hahnes, einer Henne und anderer 
Vogelgestalten angesehen w erden6). Der Hahn ist auch ein be­
liebter Preis bei volkstümlichen Geschicklichkeitsspielen der 
Jugend.

Und wer einmal Hahn und Henne eifrig nach Körnern suchend 
beobachtet hat, wird verstehen, daß gerade dieser Vogel als Sym­
bol für die erwünschte Mehrung eines anvertrauten Gutes ver­
wendet wird. In diesem Sinne ist er auch in Märchen, Sagen und 
Mythen vieler Völker eingegangen und gilt dort als Behälter wert­
voller Güter 7).

Angefangen von den Hühnern, die goldene Eier legen, oder 
von der goldenen Henne mit den 12 Kücken, reicht dieses Motiv 
bis hinüber in die Südsee „Es wohnen zwei Hähne auf den beiden 
entgegengesetzten Bergen des Horizontes. Im Osten erhebt sich der 
Berg des armen Hahnes ,im Westen steht der des reichen Hahnes, 
der einen Menschenkopf hat und Gold ausbrütet, so daß der Berg 
unter ihm immer reicher wird“ (indonesisches Märchen) 8). W ie  
stark solche alte Überlieferungen nachwirken, beweist eine bron­
zene Sparbüchse im Museum der Ersten österreichischen Spar- 
Casse, die aus der Barockzeit stammt. Sie hat die Form eines Krüg- 
leins, dessen Deckel als Hahnenkopf ausgebildet ist und dessen 
Vorderseite ein menschliches Gesicht zeigt (siehe Abbildung 2).

Durch sein begeistertes Begrüßen des jungen Tages und als 
Künder des Lichtes, steht der Hahn bei vielen Völkern in enger 
Beziehung zur Sonne. Die Portugiesen, deren beste Söhne so oft 
der goldenen Sonne nachsegelten, um neue W eiten zu entdecken 
(Vasco da Gama, Magalhaes), haben eine besondere Vorliebe für 
den tapferen und lebensvollen Hahn. In vielen Fabeln Portugals 
erscheint er auch als wahrsagendes Tier 9).

An den Originalstücken im Museum der Ersten österreichi­
schen Spar-Casse läßt sich auch hinsichtlich der Farbgebung eine

5) W örterbuch der deutschen Volkskunde, O sw ald A. E r i c h  und 
Richard B e i 1 1, Stuttgart 1955, S. 286; Hans S t r o b e l ,  Bauernbrauch im 
Jahreslauf, Leipzig  1938, passim.

«) Ernst B u r g s t a l l e  r, Österr. F  esttagsgebäck, W ien  1958, A b b il­
dung T afel XI, XII, XIII, XIV, XV, XVII.

7) K arl v. S p i e ß ,  M arksteine der Volkskunst, 1. Teil, Berlin  1937,
S. 168 ff.

8) Ernst F u h r m a n n ,  Das T ier in der Religion, München 1922, S. 32.
9) Mündliche A uskunft Frau P i n h o ,  Portugies. Botschaft, W ien  I.
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starke Beeinflussung von den Prinzipien des Lebens und der 
Sonne her bemerken. Das kraftvolle Rot im Kamm des lebenden 
Hahnes, wie auch das Rot der ornamental aufgesetzten Herzen auf 
dem ausgestellten, Hahn versinnbildlichen blutvolles Leben.

Von Portugal ausgehend breitet sich das Hahnsymbol über 
Spanien, Frankreich (man denke an den gallischen Hahn), über 
Italien, Jugoslawien, Deutschland, Österreich bis nach Ungarn und 
in die Slowakei aus. Von allen diesen Ländern sind Belegstücke in 
dem obgenannten Museum zu sehen. Von außereuropäischen Län­
dern besitzt das Museum schöne Vergleichsstücke aus Columbien, 
Costarica, Mexiko und Indonesien, jenem Lande, aus dem das 
Märchen vom goldbrütenden Hahn stammt.

Der Formwille des Menschen greift stets auf alte Gestalten 
und Motivë zurück, wenn es darum geht, der Verkörperung einer 
Sehnsucht oder eines Wunsches Ausdruck zu verleihen.

D ie große Zahl der ausgestellten Sparbüchsen sind ein Beweis 
dafür, daß das Verlangen nach Vermehrung des redlich erwor­
benen Eigentums schon seit alter Zeit Gestalt angenommen hat.



Chronik der Volkskunde
W ert and W irkung der Volkstraditionen 

D i e  G ö r z e r  K u 11 u r b  e g e g n u n g 1 9 6 8
D ie m itteleuropäische Kulturbegegnung, zu d er  in diesem Jahr die 

Zeitschrift „Iniziativa Isontina“ unter dem Patronat der Region  Friaul- 
Julisch Venetien und der italienischen UNESCO-Kom m ission bereits zum 
dritten M al nach G örz eingeladen hatte, stand diesm al unter dem  Them a: 
„W ert und W irkung der V olkstraditionen.“

Fachleute auf dem  G ebiet der Volkskunde, der volkstüm lichen L ite­
ratur, M usik und bildenden  Kunst aus Deutschland, Italien, Jugoslawien, 
der Tschechoslowakei und Österreich hatten sich zusam m engefunden, um 
aus der D arlegung der Idiom e popu lärer K ultur in den einzelnen Län­
dern das V erbindende herauszufinden. Schon die Ergebnisse der beiden 
vorausgegangenen G örzer Begegnungen, die 1966 der L y rik  und 1967 der 
Erzählkunst gew idm et w aren, haben bew iesen, daß die Kulturlandschaft 
M itteleuropa intakt geblieben  ist und ihre geistige Einheit, deren  staats­
politische Voraussetzungen heute nicht m ehr gegeben  sind, sich trotz ver­
schiedener politischer Systeme bew ahren  konnte. D ie  gem einsam en histo­
risch-geographischen G egebenheiten  dieser Länder w urden durch die 
Them atik der diesjährigen  Begegnung noch m ehr als be i den voraus­
gegangenen ins T reffen  geführt.

D er deutschsprachige B egriff der „V olkskunde“ ist in unserem  Be­
wußtsein mit jen em  der „V olkstum spflege“ eng verbunden. In gewissem 
Sinne ist auch dieser W issenschaftszweig dem  Bestreben erwachsen, den 
Bestand des eigenen Volkstum s zu sichern und vor „frem den “ Einflüssen 
zu bew ahren. Es ist daher auch kein  Zufall, daß der erste Lehrstuhl für 
„D euische V olkskunde“ 1919 in P rag  errichtet w orden  ist, als noch die 
Deutschen Böhm ens und M ährens im  Verband d er  jun gen  tschechoslowa­
kischen R epublik  lebten. D er  Term inus „V olkskunde“ , der zum ersten 
M al von  W ilhelm  Heinrich R iehl („Zur Volkskunde der G egenw art“ , 1858) 
angewendet w urde, unterscheidet sich von dem englischen „F o lk lore “ 
wesentlich durch Bedeutung und Um fang, die hauptsächlich Dichtung und 
Brauch einbezieht. D ie  italienische „Storia delle tradizioni popolari“ 
(Geschichte der Volkstraditionen) hat w ohl d ie  gleiche Kapazität w ie die 
deutsche Volkskunde, doch ist ihre Ausrichtung von  jeh er  eine rein 
wissenschaftliche geblieben.

D ie  heutige Stellung der deutschen Volkskunde ist aus dem Bestreben 
zu verstehen, ihre Belastung durch die Volkstum spflege abzustreifen. 
Daß sie dadurch G efahr läuft, in andere E xtrem e zu verfallen , ist aus der 
Situation gegeben, nämlich sich der A nthropologie unterzuordnen und 
für ihre Ergebnisse eine rigorose W ertfreiheit anzustreben. D azu kommt 
noch, daß die Volkstum spflege damit nicht aufgehoben  w ird, sondern 
K räften überlassen bleibt, die von  ihrer Präparation her dazu nicht leg i­
tim iert erscheinen.



Es darf aber auch nicht übersehen werden, daß die fühlbare V er­
ringerung des soziologischen G efälles als Folge der schnellen gesellschaft­
lichen Veränderungen in den letzten Jahrzehnten eine k lare  Grenzziehung 
zwischen der „V olksku ltur“  und der sogenannten „K unstkultur“ nicht 
m ehr ermöglicht.

A b er  w ie je d e  Epoche ihren Beitrag zur B ildung von Traditionen 
geleistet hat, ist auch unser technisches Zeitalter der „K onsum gesellschaft“ 
dabei, eine eigene Tradition  zu schaffen. D ie  historische D arstellung des 
gem einschaftsgebundenen Menschen „in  W ort, W erk  und H andlung“ 
w ird w oh l gerne dazu verleiten , die früheren  Zustände als die glückliche­
ren anzusehen, doch ist es müßig, diese in unsere Zeit mit ihren völlig  
anders gearteten sozialen, wirtschaftlichen und kulturellen  Vorausset­
zungen p ro jiz ieren  zu w ollen . D iesen  Problem stellungen w aren auch die 
Ausführungen der einzelnen Referenten  gewidm et.

Ina M aria G r e v e r u s  (M arburg an d er Lahn) wies in ihrer „F ak ­
torenanalyse nostalgischer D ichtung als Beitrag zur Erkenntnis mensch­
licher T erritorialität“ darauf hin, daß w ir  seit d er  Zeit eines V ico, 
Rousseau, H erder und schließlich in d er  Rom antik gew ohnt sind, in  dem 
G egensatz „h ie  Volkskultur —  hie K unstkultur“ zu denken. „D araus 
resultierte schließlich —  in V erkennung der Intentionen dieser großen 
D enker — nicht nur der Verlust eines Gesam tbildes, sondern auch eine 
Fächerspezialisierung, die diesen Trennungsstrich akzeptierte und sich 
w eitgehend nur den vom  Menschen abgelösten W erken  als S tudienobjek­
ten w idm eten.“

A u f das eigentliche Them a ihres Referats eingehend, lehnte Ina 
M aria G reverus ab, den Menschen, der als ku lturelles W esen erkannt 
w erden  soll, von  vornherein  auf das Piedestal des Nur-M enschlichen zu 
stellen, und forderte, ihn zunächst in die allgem ein  biologischen Bedingt­
heiten einzuordnen, Uber denen sich die ku lturellen  Leistungen als nur 
menschlich mögliche M odifikationen erheben.

Auch der M ünchner Germ anistin Inga S c h m i d t  erschien es in 
ihren Untersuchungen über „G renzen  und Zusamm enhänge zwischen 
V olks- und Kunstdichtung“ wesentlich, d ie  bisher als gültig angesehene 
Antithese „V olkskultur und Kunstkultur“ einer R evision  zu unterziehen, 
hielt es aber fü r angebracht, d ie  Schattierungen zwischen Volksdichtung 
und Kunstdichtung, w o im m er dafür M ethoden gefunden w erden  können, 
nach ihren Stilwerten zu beurteilen.

Mit den neuen soziologischen G egebenheiten  befaßte sich R udolf 
S c h e n d a von  d er Universität Tübingen in seiner realistischen D ar­
legung „Kunstliteratur und populäre L esestoffe“ . Er ging von der Tat­
sache aus, daß die seit dem vergangenen Jahrhundert in V olksbibliothe- 
ken aufgestellten Statistiken zeigen, w ie w enig Interesse für die großen 
Dichter der N ation besteht und daß Heim atrom ane, Abenteuergeschich­
ten, Erotika und Sensationsberichte w eit beliebter sind. „D ie  Masse der 
L esestoffproduktion  w ird  heute bekanntlich nicht in den Buchhandlun­
gen, sondern am K iosk gekauft.“ Aus diesen Tatsachen w ill Sebenda er­
kennen, daß die Produzenten- und K onsum entengruppen soziologisch 
gesehen im m er w eiter in eine L iteraturelite und in ein L iteraturprole­
tariat auseinanderklaffen, w ährend in früheren  Jahrhunderten die T ren ­
nung zwischen den beiden  Literaturschichten geringer gewesen sei. B e­
sonders w ies er auf das Phänom en hin, daß in Italien einige klassische 
Autoren  auch populäre Autoren  gew orden  sind oder zumindest in popu ­
lären Bearbeitungen ihre Bücher große V erbreitung erlangt haben, wie 
Dante, Ariosto, Boiardo, P u lci und Tasso.
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Giovanni Battista B r o n z i n i ,  der O rdinarius für Geschichte der 
V olkstraditionen an der Universität Bari, sprach in seinem grundlegen­
den Referat über „Nationalism us und Europäismus der italienischen 
V olkspoesie“ d ie  H offnung aus, daß in unserem  Jahrhundert eine Iden­
tität zwischen V olks- und Kunstdichtung erreicht w erden  könne. Er b e ­
faßte sich eingehend mit der Rom antik und ihrer Stellung zur V olks­
dichtung, setzte sich mit der antiromantischen R eaktion  um die  Jahrhun­
dertw ende auseinander sow ie mit Benedetto C roce und Antonio Gramsci. 
Gram sci’ s Beobachtung, daß in v ielen  Sprachen die B egriffe  national und 
volkstüm lich als synonym  angesehen w erden  können, g ing er besonders 
ein, w ährend im Italienischen das W ort „national“ eine begrenzte ideo­
logische Bedeutung besitzt, da in Italien niemals die lebensfrem de und 
abstrakte Tradition der intellektuellen  Kaste von  einer starken popu lä­
ren nationalen Bew egung aus den unteren Schichten gebrodien  w erden 
konnte.

Bronzini brachte für die übernationalen Zusamm enhänge in der 
V olksliteratur als Beispiel die Ballade im Zeitraum  vom  13. bis 16. Jahr­
hundert, die als zwischenvölkische Kunstart sich w eit über verw andte 
und nicht verw andte Sprach gruppen erstreckte. Er zitierte dann wörtlich 
den aus Österreich stammenden und seit kurzem  an der Universität 
München w irkenden  V olkskundler L eopold  Kretzenbacher: „Auch die 
Volksdichtung dieses Raumes der deutsch-slawischen Grenzlandschaften 
in den Südostalpen ist ein T eil der gesam teuropäischen Volkspoesie, 
nicht nur der deutschen und slawischen Volksdichtung. Nur daß sie ihre 
Schwerpunkte andersw o hat als andere Volkskulturlandschaften in 
Europa und daß die Gründe dieser andersartigen Schwerpunktbildung 
eben mit kulturhistorischen M ethoden erfaßt w erden  müssen.“ Daran 
schloß Bronzini die Feststellung, daß auch die italienische Volkspoesie 
einen Zw eig der europäischen darstellt, w enn auch der hauptsächlichste 
T eil von  ihr, die episch-lyrische Dichtung, ihren Schwerpnkt in der w est­
lich romanischen W elt, vor allem  in Frankreich besitzt.

D iese Ausführungen zu der italienischen Volksdichtung wurden von 
drei M itarbeiterinnen Prof. Bronzinis auf w eiteren  T eilgebieten  der ita­
lienischen Volkskunde ergänzt.

Elsa M i r  a n  d a  sprach über das Them a „D ie  Fortuna in der ge­
lehrten und volkstüm lichen Literatur des M ittelalters“ und gab dabei 
eine klare kulturhistorische A nalyse der V olkskultur im 14. Jahrhundert 
im Sinne eines gegenw ärtigen sozialen und politischen Bewußtseins. 
Anna M aria A  r c  e s w idm ete sich den „Historischen und künstlerischen 
A spekten der volkstüm lichen K eram ik in A pu lien “ , einem  der inter­
essantesten und kennzeichnendsten Zw eige der Volkskunst in dieser ita­
lienischen Region. Dam it konnte ein wesentliches Zeugnis der h istori­
schen und stilistischen Entwicklung des Kunsthandwerkes in A pulien  
gegeben w erden, das auch heute noch, w enn auch eingeschränkt, leben ­
dig ist und die K raft besitzt, sich den F orderungen einer m odernen Ein­
stellung anzupassen.

Anna M aria T  r i p p u t i  sprach über die V otivbilder aus der 
G egend von Bari. Anhand von 400 Exem plaren konnte sie die Spontanei­
tät der D arstellung und das unverändert gebliebene ehrfürchtige Stau­
nen vor  dem dargestellten W under durch alle Zeiten feststellen. Dieses 
gilt in gleichem Maße für die in unserer Zeit o ft schon mit E inbeziehung 
der Fotom ontage entstandenen V otivbilder. Ein Beweis, daß sich diese 
Art religiösen Brauchtums auch in einer neuen Zivilisation bew ahren 
konnte.
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D as H auptreferat zum Thema Volksm usik hielt Franz E i b n e r, 
der Leiter des Institutes für österreichische Volksm usikforschung an der 
W iener M usikakadem ie. Am  Beispiel der österreichischen F olk lore  er­
örterte er die Bedeutung der V olkm usik und ging dabei sow ohl von der 
Lebendigkeit, die auch heute der klassischen M usik zugesprochen w er­
den kann, als auch davon aus, daß die österreichische Volksm usik eine 
der wesentlichen Voraussetzungen für die epochale Leistung Joseph 
H aydns und der W iener K lassik bildet. E ibner stellte fest, daß Musik 
nicht allein  die Lebensäußerung des M usikers, des Künstlers, des G ebil­
deten, sondern der Menschen schlechthin ist: ihre totale Integration kann 
ohne V olkm usik  gar nicht geleistet w erden. D enn nur diese respektiert 
jen e  G renzen, innerhalb derer sich eine aussagekräftige Kunst bew egen 
muß, welche die Gesam theit des V olkes umfaßt.

Anhand von  M usikbeispielen und gestützt auf die Forschungen und 
Ergebnisse Heinrich Schenkers trat E ibner den Beweis an, daß in der 
Epoche der musikalischen Klassik eine des höchsten künstlerischen Au- 
drucks fähige Sprache mit der m usikalischen Sprache des V olkes identisch 
gewesen ist. „Nicht anders w ie Höchstleistungen der N ational-Literaturen 
aus der Sprache der Nation hervorgehen. In der klassischen M usik w urde 
aber in dieser Fundierung noch v ie l um fassenderes erreicht, als in der 
Literatur! D enn W eltliteratur wird nur durch die tätige Anteilnahm e 
von Dichtern W irklichkeit, die sich der Übersetzung von M eisterw erken 
widm en. Klassische M usik ist, besonders in der absoluten M usik und im 
Tanz, ganz aus sich selbst schon W eltliteratur.“

Annette T  h o m a sprach über Volksm usik im kirchlichen Raum und 
ging davon aus, daß das religiöse V olkslied  in der Volkssprache redet, 
was nicht im m er eine m undartliche D iktion  zur Voraussetzung hat, und 
brachte dabei den Vergleich mit den „K rippen “ , die ebenfalls das histo­
rische Geschehen der H eiligen Schrift in die heimatliche Um welt herein ­
holen.

Annette Thomas wies angesichts der Bem ühungen seit dem II. V atika­
nischen K onzil hin, auf der einen Seite die M eßfeier liturgisch zu gestal­
ten und auf der anderen der Volkssprache alle Türen zu öffnen, w ie 
aktuell die Frage des religiösen V olksliedes ist, das ja  nichts anderes als 
Volkssprache bedeutet.

Zum Them a der Volksm usik nahmen w eiter W olfgang S u p p a n 
vom  Deutschen Volksliedarchiv („M ethoden und Ergebnisse der Archi­
vierung von Volksm usik“ ), K arl L i s t  vom  Bayrischen Rundfunk in 
München („Das Volksm usikarchiv des bayrischen R undfunks“) und der 
K om ponist D on  G iuseppe R a d o 1 e („Istrianische H ochzeitslieder“ ) 
Stellung.

Einen interessanten Bericht konnte N iko K u r e t  vom  Slovenischen 
Institut für Volkskunde über die Tätigkeit der volkskundlichen A rbeits­
gemeinschaft „A lpes O rientales“ geben, die vor  12 Jahren gebildet 
w urde. Sie ist dabei von  ähnlichen Ü berlegungen geleitet w orden  w ie 
die Initiatoren der G örzer K ulturbegegnungen. Im Raum der Ostalpen 
sind Rom anen, G erm anen und Slawen zusam m engetroffen. D ie  neu hin­
zugekom m enen V ölker überlagerten  die ältere altsiedlerisdie Schicht. In 
der V olkskultur form ten sich so oft recht verschiedene Elem ente zu 
einem  neuen Ganzen. D ieses Ganze systematisch zu erforschen und dabei 
alle vorhandenen ethnischen Teile  als gleichberechtigt und gleich wichtig 
zu beachten, hat sich diese freie  Arbeitsgem einschaft der ostalpinen 
Volkskundler zur A u fgabe gesetzt. D ie  Problem stellungen, d ie  sich aus
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der Begegnung der alpinen, m editerranen und pannonisdien K ultur­
zonen Sloweniens ergeben, w urden von  V ilko N o  v  a k  von  der U niver­
sität Laibach näher ausgeführt. Er wies auf die Eigenart hin, daß in 
G egenden, die an eine andere Nation grenzen oder deren Einw ohner als 
nationale M inderheit in einem  Nachbarstaat leben, frem de K ulturein­
flüsse sehr stark sind. A b er  gerade in solchen G renzgebieten bew ahren 
sich auch alte Kulturzustände und mit ihnen ihre ausgeprägte nationale 
Eigentümlichkeit, w ie  das be i den Slowenen in Italien, Kärnten und 
Ungarn zu beobachten ist.

W enn sich gegenw ärtig  die Volkskunde in den slawischen Ländern 
eng an die Volkstum spf lege anschließt, so vollzieht sich diese Entwick­
lung mit der Grundtendenz, die nationale E igenständigkeit zu betonen. 
Ene Parallelität zu den völkischen Zielen der V olkskunde im deutschen 
Sprachraum vor  1945 ist nur scheinbar gegeben. W ährend diese noch tief 
in den romantischen W unschbildern steckte, so ist jen en  der Sinn für 
eine realistische Auseinandersetzung mit der Problem atik  der G egen­
w art nicht abzusprechen.

Von dieser Seite her sind auch die A usführungen der tschechischen 
Vertreter zu verstehen. M aria K u b o t o v a  hat ihre langjährigen  Er­
fahrungen dargelegt, die sie be i der systematischen Samm lung der M är­
chen im G ebiet von  N ordm ähren erw erben  konnte. D er künstlerische 
Ausdruck der einfachen Menschen enthält den ganzen Reichtum mensch­
licher G efühle und Ideale. Sie w ies vor  allem  auch darauf hin, daß sich 
in der letzten Zeit die tschechische Sprache von  den „V ersteinerungen“ , 
die ihr früher durch Presse und Rundfunk auferlegt w orden  sind, befreit 
habe und daß auf diese W eise die Volkssprache w ieder lebendig  und rein 
gew orden  ist.

Heinrich J a s i z e e k  setzte sich mit den neuen Ideen auseinander, 
die sich heute in der Tschechoslowakei d ie  R egulierung und Erhaltung 
des Volkstum s zum Ziele gesetzt haben.

Er wies auf die G efahren  hin, die seiner M einung nach durch die 
modernistischen Ström ungen im intellektuellen  Leben  der Volkskunst 
erwachsen. Er bezeichnete als Q uelle d er Kunst die Volkskunst, obw ohl 
diese gegenw ärtig im reinen Sinne des W ortes nicht gegeben  ist. Eine 
Stilisierung derselben kann v iel verderben , aber auch verschossenen 
Farben neuen G lanz verleihen. D er Regionalism us des Volkstum s soll 
nicht zum Provinzialism us w erden ; w obei vorauszusetzen ist, daß der 
B egriff R egion  als das konkrete H interland für den Menschen verstan­
den w ird. Sie ist d ie  praktische Schule des Patriotism us und bew ahrt vor 
geistlosen Zentralismus.

So hat sich durch die M itteleuropäische K ulturbegegnung 1968 in 
G örz aus dem Geist dieser Stadt, die —  w ie der Bürgerm eister Michele 
M artina in seinen Begrüßungsw orten an die Teilnehm er betonte — am 
Kreuzungspunkt der V olkskultur der Italiener, Slowenen, Friau ler und 
Deutschen liegt und darum  ein lebendiges M useum des Volkscharakters 
und der Humanität M itteleuropas darstellt, in der ihr gem äßen A tm o­
sphäre vollzogen.

Dam it w urde auch die Richtigkeit dieser Initiative unter Bew eis ge­
stellt, die nunm ehr in eine entscheidende Phase der Entwicklung getre­
ten ist. D ie  „Incontri C ulturali M itteleuropei“  stellen heute eine wichtige 
Instanz fü r die ku lturellen  Beziehungen in dem um rissenen Lebensraum  
dar. Sie sind bereits zu einem  angesehenen Forum  gew orden, vor  dem 
die Verantw ortlichen des kulturellen  Lebens ihren Standort darlegen 
und bestimmen können. W alter Z e t t l ,  Ro m
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Das österreichische Freilichtmuseum 1968

Das stattliche „P rotok oll über die Jahreshauptversam m lung des 
Österreichischen Freilichtmuseums am 25. Septem ber 1968“ liegt vor 
(49 Seiten, 13 Zeichnungen) und gibt w iederum  Einblick in das W erden  
dieses großen, schwierigen Unternehmens. Trotz beträchtlicher finanziel­
ler Schwierigkeiten ist dem D irek tor dieser N eugründung, V iktor H. Pött- 
ler, aberm als d ie  Aufsam m lung und W iedererrichtung m ehrerer bäuer­
licher Bauten gelungen. D er  W aldgraben  von  Stübing fü llt sich zusehends 
mit Bauten aus den  verschiedenen österreichischen Landschaften und 
erscheint nunm ehr auch schon durch ein eigenes M useum sgebäude, dem  
Sitz der Verw altung usw. abgeschlossen. G erade die Errichtung dieses 
G ebäudes hat dem  Unternehm en freilich viel Sorge bereitet. W enn man 
als Vertreter eines norm alen Museums die Summen liest, die dafür auf­
gew endet w urden und die noch aufgew endet w erden  müssen, spürt man 
deutlich, daß man hier mit anderen M aßstäben mißt. Besonders einpräg­
sam die Erörterungen darüber, welche Kosten eine E isenbahnunterfüh­
rung entstehen lassen w ird, die künftighin fü r den Betrieb des Museums 
notw endig erscheint. D ie  anfangs und im m er w ieder erörterten Sorgen, 
ob  das G elände für dieses Freilichtm useum  w irklich glücklich gewählt 
w ar, können angesichts dieser Problem e nicht verstum m en. W enn eine 
solche Eisenbahnunterführung allein  soviel kosten w ird  müssen, als das 
Budget norm aler M useen in zehn Jahren beträgt, so w ird  man die V er­
antw ortung da für gern jen en  überlassen, die sie nun einm al auf sich 
genom m en haben. D ie  aber auch, w ie  der Bericht zeigt, dauernd bestrebt 
sind, das einmal angefangene W erk  nun auch zu einem  glücklichen Ende 
zu bringen. L eopold  S c h m i d t

Das Ötztaler Heimatmuseum
(mit 1 Abbildung)

A m  25. A ugust 1968 w urde in L ä n g e n f e l d  m it großer Festlich­
keit das erste Ö tztaler Heim atm useum eröffnet. W ie interessiert das 
Land T irol, der B ezirk  Imst und d ie  fü n f G em einden des ö tz ta les  an der 
Entstehung dieses O b jek tes waren, zeigte d ie  rege Anteilnahm e der 
Festgäste. G ekom m en w aren: Landeshauptm ann-Stellvertreter Prof. 
D r. Prior, Frau D r. Gritsch vom  D enkm alam t; D D r. K undratitz als Be­
zirkshauptm ann und K om m erzialrat A d o lf W alch als Bürgerm eister von 
Imst; Schützenm ajor D r. m ed. G eiger aus ö t z  mit einer Schützenabord­
nung aus jed er  Talgem einde; aus Umhausen NR. K. M arberger und ein 
Jungmädchenchor in Tracht; aus L ängenfeld  die starke M usikkapelle, 
ebenso Schützenm ajor Leo Gstrein mit der ganzen Schützenkompanie, 
aus Sölden LA. D r. Val. F alkner; die Bürgerm eister aus d re i Gem einden, 
zahlreiche Gäste und viele  begeisterte Einheimische.

Es w ar ein einmütiges Fest. W ir alle sind glücklich über den guten 
Anfang. Es w ar auch höchste Zeit mit dem Anfangsm useum  . . .  w egen  der 
neuen Zeit.

D as Ö tzial im W esten T irols b ildet durch seinen interessanten, stu­
fenartigen A ufbau  einen zunehm end begehrten  Anziehungspunkt für 
Gäste und Touristen. Beinah eben e Talsohlen wechseln mit steilen Eng­
pässen, die kaum fü r Straße und Fluß Platz geben. D a  wuchtet eine rie­
sige W and auf, dort reichen B ergw iesen und A lm en herunter ins Tal, an 
drei Stellen schäumen große W asserfälle nieder, in Felsnischen und auf
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Steinkanzelii liegen arme B ergdörfer, andere genießen in lu ftiger Höhe 
die Abgeschiedenheit eines stillen Eilandes, im Tal breiten  sich G roßdör­
fer aus, die auch häufig durch M urbrüche und Gletscherseen ü ber­
schwemmt und verstüm m elt w urden.

Bis vor  dreißig Jahren w ar der Ö tztaler nur Bauer. Er lebte karg, 
nüchtern und ernst, w ie sicherlich alle Bew ohner der A lpentäler. A ber 
selten ein G ebiet hat sich in zw anzig Jahren zu einem so veränderten 
Lebensstandard durchmühen können w ie das Ö tztal; und dies gerade 
dank seiner Steinriesen, seiner W aldpfade, seiner vorm als nur für Schafe 
und Galtvieh benutzbaren H ochweiden, seiner einst gefürchteten G let­
scher.

W enn G eneral C lausew itz vor  150 Jahren seherisch sagte, „an der 
W ende aller Zeiten stehen w ir“ , dann gilt dies jetzt besonders auch fürs 
Ötztal. Neues kom m t herein, Neues steht auf, schießt e m p o r . . .  und das 
A l t e . . .  hat keinen „wirtschaftlichen W ert“ , muß weichen, geht verloren.

Noch lebt die Generation, welche die alte und die neue Zeit um klam ­
mert, welche noch weiß um die  Lebensw eise unserer Väter. Sie w eiß um 
W ert und W ürde des Alten. Solches kann die neue Zeit nicht geben : Alter, 
Bewährung durch Jahrhunderte. W as m ögen die Besitzer unserer älte­
sten Truhe in diese hinuntergelacht und -geseufzt haben seit 1579? D ie 
Truhe w ar nacheinander K leiderschrank, Speisekasten, K ornkiste und 
H ü hnersta ll. . .  bis sie vom  Ö tztaler H eim atverein „errettet“ w urde. Von 
w ieviel Arm ut, U nbeholfenheit auch, von  Fleiß und Zufriedenheit zeugt 
nicht unser „k leiner W ebstuhl“ , dessen älteste T eile  manche H olzkenner 
auf 450 und m ehr Jahre schätzen. Er w urde w iederholt au sgebessert. . .  
nicht erneuert.

Noch sind die m eisten Arbeitsgeräte und Gebrauchsgegenstände der 
alten Ö tztaler aufzuspüren, bei einzelnen Stücken oder Teilen  hat es 
schon Schwierigkeiten.

W o fand unser kleines Heim atm useum Platz? A n einer schönen 
freien Stelle in U nterlängenfeld hat sidi bis heute ein gem auerter Spei­
cher für die A bgaben  an die G rundherren aus dem Jahre 1665 erhalten. 
Das D enkm alam t für T irol ließ diesen „Athesarch Kasten“ nicht abbre­
chen, sondern, w enn ihn die G em einde L ängenfeld käuflich  erw erbe, 
w olle  es ihn restaurieren lassen und dem ö tz ta l — Längenfeld liegt in 
des Tales Mitte — als ersten A nfang für ein Heim atm useum übergeben.

So ist es gelungen, durch die Initiative des rührigen Obmanns im 
H eim atverein, Hans Haid, durch Unterstützung von  seiten der Gem einde 
L ängenfeld mit ihrem  schon anderwärts mit vielen  Sorgen um lagerten 
Bürgerm eister E. Kuen, dank der w illigen  H ergabe v ie ler  Gegenstände 
durch besonders 4—5 Fam ilien und durch die tätige A rbeit von  Jos. 
ö fn e r , Is. G rießer und anderer unser Heim atm useum als ein kleines 
Schmuckstück einzurichten.

D er obere Raum enthält beinahe geschlossen alle Verarbeitungs­
geräte für den Flachsbau. D er Flachs, im ö tz ta l  „d er  H ââr“ genannt, war 
für unsere V orfahren  durch H underte von Jahren die wichtigste Ein­
nahm equelle, w ie heute m ehr für den Innerötztaler der D ienst am 
Frem dgast; b loß  nicht so ertragreich w ar der Flachsbau.

D er untere Raum beherbergt m ehr ein Kunterbunt von Hausgeräten 
und Hausrat. Solange uns nicht größere Räum e zur V erfügung stehen, 
kann schwerlich eine Trennung der Stücke nach besonderen Gesichts- 
punken angestrebt w erden. Isidor G r i e ß e r
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Altertüm liche Maschinen im  Bezirksm nseum  Spittal an der Dran 
(Mit 2 Abbildungen)

Im gleichen Tem po, als neue Maschinen verschiedenster M arken au f­
gestellt w erden, sind die Spittaler M useum sleute in ihrer Freizeit dahin­
ter, alte, hölzerne Arbeitsgeräte abzubauen und zur Schau zu stellen. 
D iesm al ist es eine alte Lohe-, K lee- und Knoehenstämpfe von Rainer 
aus dem Silbergraben b. O berdrauburg und ein Seitengatter (Venezia­
ner) von  Hias P irker vlg. E berl in Krem sbrücke.

D ie hölzerne Volkstechnik durch W asserkraft gehört zu den beson­
deren Sehensw ürdigkeiten des Bezirksheimatmuseums, das sich recht­
zeitig  spezialisiert und kein  K opfzerbrechen hat, um jed en  Preis der jetzt 
aktuellen M useum s-M ode nachzukommen. Reichlich spät w ürde damit 
ein Gleichmaß an altem Rat, frisiert durch ausgeliehene Exponate, leider 
nur zur Frem denbetreuung entstehen. D ies w ar auch Anlaß für die g ro ­
ßen Museen, sich gegen die „E xponatitis“ (E. A u e r  in „M itteilungsblatt 
österr. M useen“ ) und Nachbildungen zu verw ahren. D ie  in Spittal ge­
zeigten G roßgeräte sind so riesig und für die jetzt übliche Heimschmük- 
kung so ungeeignet, daß sie w eder in abm ontierten Teilen, noch ins­
gesamt als A ndenken oder aus Leidenschaft gestohlen w erden. Ihre Be­
trachtung kann also unbeaufsichtigt den vielen  Bew underern unserer 
„E rfindungen“ überlassen w erden, w ie überhaupt jegliches Arbeitsgerät 
von  D ieben  gem ieden w ird, eben, w eil damit gearbeitet w erden  muß.

Zahlreich standen die Seitengatter in unseren Gräben. D er mächtige 
„W aschl“ (geripptes, w alzenförm iges M ühlrad) in A pfelholzlagern  und 
wassergeschmiert, hat durch den schwer geschmiedeten, in den W ellbaum  
(liegender Floderstoek) schwertförm ig eingekeilten „W e rfe l“ (Antriebs­
kurbel) ein vielfaches hölzernes, ausgeklügeltes Gelenkgestänge zum 
A u f- und A bzug des „G atters“ (Sägerahmens), des „Schubs“ und der 
Kappsäge getrieben. D ie  W asserzuleitung geschah durch die „Rutschen“ , 
einem breiten, berandeten Fallbrett („Schußrinne“ ), das am Ende der 
schiefen Ebene aufgerundet, das W asser in den feinrippigen  Wasche! 
preßte. Das W asser durfte nicht gurgeln, schäumen oder spritzen, son­
dern „blau aufiageah’n“ .

D iese alten Sägem ühlen w erden  schon um 1300 erwähnt. Sie dienten 
dazu, mit dem Mechanismus der K raftübertragung, mit einem  Seil ge­
zogenen W agen auf Rollen, H ebelw erk  mit K linke und Reibungssperre, 
Baumstämme in Bretter zu schneiden. D ie  Fahrbahn des W agens steigt 
zum Sägeblatt an, daß das Seil im m er gespannt b leibt und nur beim  
Schnitt einen Ru de w eiter geht. Das Gatter ist ein Rahm en in hölzernen, 
mit Schafsunschlitt geschm ierten Führungen. Es ist eine W eiterentw ick­
lung der handgezogenen Spaltsäge. Bei jedem  W agengang konnte ein 
Längsschnitt erfolgen, dann mußte der W agen zurückgeschoben werden, 
der Bloch verschoben, verkeilt w erden. D ie  Leistung w ar daher nicht 
groß. W ohl gab es m ehrere solche Gatter stufenförm ig an wasserreichen 
Bächen unter einem Dach zwischen Straße und Bach, dam it das Ablader) 
der Bloche von den F uhrw erken leicht durch A brollen  erfolgen  konnte.

A lte „Sagl“ am rauschenden Bach im G raben boten viel Rom antik, 
aber heute sind sie nur m ehr G erüm pel, w eil „d er Sagl“ nicht m ehr G e­
duld und Ausdauer aufbrachte, allein  die Bloche mit dem Zapin zu 
„zw icken“ und zu „beißen “ , zu heben und zu schmeißen, zu w algen  und 
zu keilen, die „Sagblattl“ zu spannen, zu richten, schärfen und zu schrän­
ken. Das ist noch gar nicht lange her, daß der alte Brandstätter in der 
Pirkerischen Eberl-Säge in Krem sbrücke und unser Heim atdichter Franz 
Podesser „Sagscharten und Samlattl“ beim  M alteiner in Radi um sich
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hatte. Ursprünglich haben Venezianer diese Seitengatter-Sägen betreut.
D ie  m oderne Technik hat manche V ölker geradezu überfallen , bevor 

sie sich seelisch auf das Rationale einzustellen verm ochten. So ging es 
auch unseren Bauern und ihren Stampfen, Pochern, Hämmern, Stodc- 
m ühlen und Sägen. D eshalb verfie len  sie sehr schnell, w urden abgeris­
sen und verheizt oder verm oderten  im  W asser. Einige w enige dieser v er ­
schiedenen H olzm aschinen sind heute eindrucksvolle Beispiele der schöp­
ferischen K räfte unserer V orfahren. D ie  Spittaler, die solche Raritäten 
abbauen, bevor  sie be i F lußverbauungen und Strafienerweiterungen ab­
gerissen w erden, finden  ihre H elfer. D iesm al stand dem  W irt, dem 
K ELAG-Kassier, O berleh rer und Schulwart auch der Stifter E lektrom ei- 
ster Hias P irker zur Seite. D as w ar trotz Regen und Schnee eine lustige 
A rbeit in frischer Luft, ein von den Tätigkeiten, die U niv.-Prof. D r. O. 
M oser b e i einer wissenschaftlichen internationalen E xkursion  m it dem  
A usruf zusam m enfaßte: „Für dieses Stück allein  verdienen  die Spittaler 
die G old en e!“ H elm ut P r a s c h

O bersteirisches K rippenm useum  in Eisenerz 
(Mit i Abbildung)

Anfang D ezem ber 1968 w urde das O bersteirische Krippenm useum  
als A bteilung des Museums der Stadt Eisenerz anläßlich einer F eier­
stunde durch Bürgerm eister Fritz M oll eröffnet.

Das Interesse für dieses neue K leinod der Bergstadt w urde durch die 
A nw esenheit des Bezirkshauptm annes, des B ergdirektors, des K ultur­
referenten der Stadt Leoben, des G em einderates ebenso bekundet w ie 
durch die Teilnahm e der V ertreter der Behörden, der Schulen, der b e i­
den Religionsgem einschaften und der O bm änner der Trachtenvereine.

Frau D r. G ertrude Smola, Vorstand des Museums für Kulturgeschichte 
und K unstgew erbe am Landesmuseum Joanneum, w ar ein besonders 
begrüßter Gast, der sich nach eingehender Besichtigung des K rippen­
museums recht lobend über dieses aussprach.

Bürgerm eister M oll stellte in seiner Ansprache fest, es habe die vor 
drei Jahren veranstaltete K rippenausstellung das besondere Interesse 
der B evölkerung gefunden. Das habe den G em einderat bew ogen, der 
Em pfehlung des Initiators der Ausstellung, des G em eindebeam ten Egon 
Machaczek, nachzukommen, und aus der großen Zahl der damals gezeigten 
Stücke nicht w enige der für den Eisenerzer Raum  typischen K rippen 
anzukaufen, som it einen Grundstock fü r ein  K rippenm useum  zu schaffen. 
Raum not verh indere die A ufstellung w eiterer Exponate, doch könne an­
genom m en w erden, daß die je tzt eröffn ete  Schau Anerkennung und Zu­
spruch durch d ie  B evölkerung und darüber hinaus durch alle K rippen­
freunde finden w erde. Durch gute Zusam m enarbeit v ie ler  Stellen, durch 
das Entgegenkom m en der Landesregierung, des Landesmuseums, des 
Bzirkshauptm annes und des Eisenerzer Stadtpfarrers sei es möglich 
gew orden, ein gegenüber dem Stadtmuseum gelegenes, baulich schon 
gefährdetes G ebäude so herzurichten, daß es einen w ürdigen  Rahm en 
für das K rippenm useum  abgebe.

D er M useum spfleger von  Leoben, KR. W olfgan g  Haid, hielt einen 
einführenden Vortrag, der in w ohltuender Prägnanz W esentliches über 
H erkunft, Sinngehalt und W iederbelebung des K rippengedankens aus­
sagte. In den M ittelpunkt seiner Ausführungen stellte er die K rippe als 
Sym bol des Wunsches der Menschen nicht nur früherer, sondern gerade 
unserer heutigen hastigen Zeit nach G eborgenheit und Nächstenliebe. In 
seinen W orten  spannte er einen w eiten Bogen von  den ersten K rippen­
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darstellungen des frühen  M ittelalters über deren Entwicklung im deutsch­
sprachigen und v o r  allem  im  Alpenraum , w o T irol, Salzburg, das Inn- 
v iertel und später auch Steierm ark schon vor längerer Zeit Zentren der 
K rippenaufstellung und der K rippenfigurenanfertigung w urden. Man 
dürfe in  der K rippe bzw . dem „W eihnachtsberg“ nicht nur ein religiöses 
M oment sehen, sondern müsse diese auch vom  volkskundlichen her w ür­
digen. D afür spreche vor  allem  die Ausgestaltung der v ielen  Krippen 
bäuerlicher H erkunft oder jen er  aus Bergm annsbesitz. D ie  letzteren 
könnten in der realen W iedergabe des Zustandes der B ergbaue zur Zeit 
ihrer A nfertigung als kleine technische D enkm ale gew ertet w erden. D ie 
zu beobachtende Renaissance der K rippenaufstellung in v ielen  Fam ilien 
gleich welchen religiösen Bekenntnisses, und zw ar auch in jenen , die sich 
den fortschrittlichen K reisen zurechnen, lasse erkennen, daß diese den 
individuellen  V orstellungen von Innigkeit, Lebensbejahung und Zu­
kunftshoffen  bildm äßig w eit m ehr gerecht w erden  könne als der erst im 
vorigen  Jahrhundert be i uns heimisch gew ordene Weihnachtsbaum. 
D ieser habe durch seine E inbeziehung in das kom m erzielle Leben an 
Inhalt verloren  w ie der N ikolo und der Weihnachtsmann.

Eine Führung durch das mit v iel Umsicht, Geschmack und Liebe 
gestaltete M useum ließ erneut erkennen, daß für dessen Betreuer Egon 
M achaczek die W eihnachtskrippe in ihrer v ielfä ltigen  Form  ein beson­
deres A n liegen  bedeutet. Ihm gebührt mit Recht der D ank der Eisenerzer.

In dem  M useum sind derzeit 32 Exponate ausgestellt. Sie stammen 
vor  allem  aus dem Raum  zwischen Eisenerz und Altenm arkt. Es sind 
besonders schöne Stücke darunter, die nicht leicht anderwärts zu finden 
sein dürften. N eben W achsfigurenkrippen des 19. Jahrhunderts, Christ­
k indlschreinen und T en dler ’schen Papierfigurenkrippen stehen W eih ­
nachtsberge mit allem  jen em  B eiw erk, w ie  es die bäuerliche und die 
bergm ännische B evölkerung liebte. Es ist eine Augenpracht. Zw ei V itrinen 
mit m odernen K rippen verm itteln  den Anschluß an die Jetztzeit.

Eine ausgesprochene Industriesiedlung hat durch die E röffnung des 
Krippenm useum s bew iesen, daß gerade in der w erktätigen B evölkerung 
der G edanke des Hum anitären besonders lebendig  ist und sie der B e­
w ahrung aus dem V olk  heraus gewachsenen Brauchtums echte A n er­
kennung zollt. Hans P i e n n, Leoben

K om plexe Ausstellung südböhm ischer Volksplastik 
Ein Bericht 

(Mit 1 A bbildung)
D ie ethnographischen Arbeitsstellen  der südböhm ischen R egional­

museen in Sobëslav, Ceské B u dëjov ice  (Budweis) und Jindfichüv H radec 
(Neuhaus) haben fü r das zw eite und dritte Q uartal des Jahres 1968 eine 
kom plexe  A usstellung südböhm ischer Volksplastik  zusammengestellt, zu 
der außer den obgenannten Institutionen auch einige w eitere, bedeu ­
tendere M useen beitrugen, darunter in erster Linie das M useum in 
P is e k !).

D ie  südböhmische Volksplastik  stellt in  künstlerischer und ethno­
graphischer Hinsicht einen äußerst w ertvollen , zahlenm äßig sehr ansehn­
lichen und besonders beachtenswerten Bestandteil, sow ohl der musealen, 
als auch der privaten Samm lungen dar.

i) D ie  Ausstellung fand in der Zeit vom  31. M ärz bis 20. Mai 1968 im 
M useum von  Neuhaus statt und w änderte dann nach Budweis und nach 
Sobeslav.

47



W enn also bis auf den heutigen Tag so zahlreiche Beispiele der Volks­
plastik erhalten geblieben  sind, können w ir uns ein B ild machen, w ie 
häufig diese Plastiken zum Beispiel im 18. und 19. Jahrhundert, der Zeit 
ihrer größten Blüte, gewesen sein mußten. In diesem  Zusammenhänge 
können w ir uns allerdings nicht der Erinnerung erwehren, w ieviel davon 
im Laufe einiger Jahrzehnte, nicht nur durch W illkür, sondern auch durch 
Beschränktheit vernichtet w orden  ist. Erst die G egenw art bringt uns 
w ieder eine gewisse W iedergeburt dieser M aterialien, die, in folge  eines 
überflüssigen und zeitw eise nahezu naiven Purismus, ihrer religiösen 
M otivierung halber, dazu verurteilt waren, in D epositarien  zu ruhen. 
D abei handelt es sich um die w ohl häufigste A rt der Volkskunst, was 
einerseits mit der Erschwinglichkeit des angewandten Materials, dem 
Holz, zusammenhängt und andererseits damit, daß es dem Menschen an 
und für sich näher liegt räumlich zu schaffen, als flächenhaft. D ies gilt im 
übrigen auch für die sogenannte „hohe Kunst“ , die in  den klassischen 
Stilepochen, das neunzehnte Jahrhundert ausgenommen, eher zur P lastil 
als zur M alerei neigte. Um so interessanter w ird  somit die Tatsache, daß 
gerade in diesem  Jahrhundert, in dem das Verhältnis um gekehrt ist, in 
unserer Volkskultur, die meisten Plastiken entstanden. Ähnlich w ie in 
anderen Bereichen der Volkskunst überw iegt be i w eitem  eine religiöse 
Thematik. D ieser Umstand w urde durch gegenreform atorische Bestre­
bungen unterstützt und beim  V olke durch W allfahrtszerem onien entfacht.

Meist handelt es sich um Statuetten H eiliger, die als A potropalien , 
d. h. als Schutzheilige dienten, und zwar in K apellen, in Hausnischen oder 
einem Ehrenplatz in der W ohnstube (der heilige F lorian als Schutzpatron 
gegen Feuersgefahr usw.).

W enn es sich auch hier nicht um ausgesprochene Gebrauchsgegen­
stände handelte, hatten diese Plastiken trotzdem  ihre wichtige Funktion, 
dem G lauben entsprechend Schutz zu bieten  und w urden deshalb nie 
ihres ästhetischen W ertes w egen, der heute so hoch geschätzt w ird, ge­
schaffen oder verw endet.

O bgleich in bezug auf die kirchliche Ikonographie Vertreter aller 
H eiligen zu finden sind, bilden  die zahlreichste G ruppe der hl. Johann 
v. Nepom uk, ein H eiliger, der w ohl seinerzeit am intensivsten von der 
katholischen Kirche durchgesetzt w urde, weiters die Jungfrau Maria, 
besonders vom  H eiligen Berge und von M ariazell, den meist besuchtesten 
W allfahrtsorten, der hl. F lorian, Schutzpatron gegen Feuersgefahr, der 
hl. Leonhard, Beschützer der Plerden, die Pieta, der E cce hom o und in 
Innenräumen am häufigsten das K ruzifix  und die Madonna.

Um die Erzeugung zu vereinfachen, bediente man sich dreieckig ge­
form ter H olzklötze, deren M aterialabfall m inim al war.

Ähnlich w ie be i den H interglasm alereien unterscheidet sich deutlich 
eine H erstellungsw eise, die ein gewisses Maß an handwerklicher Routine 
aufweist, vom  W erk  eines Erzeugers, der längere Zeit Plastiken zum V er­
dienst anfertigte und beide w iederum  von  der Eigenart des Autodidakten, 
der entw eder überhaupt keine Routine besitzt oder be i seiner A rbeit 
eher vom  G efühl als vom  Trachten nach Verdienst geleitet w ird. D abei 
kann es sich genau um die gleiche Them atik und die gleiche K om position 
handeln. D iese rein handwerklichen A rbeiten  w urden den m usealen 
Sammlungen hauptsächlich deshalb einverleibt, w eil sie von  der Land­
bevölkerun g verw endet w urden  und diese der eigentliche Konsum ent 
war, für den sie bestim mt waren. D araus w ird  ersichtlich, daß handw erk­
lich-berufliche A rbeitsw eise m it dem B egriff Volkskunst unvereinbar ist. 
W ir wissen, daß es sich h ier um eine recht rigorose Feststellung handelt, 
aber ebenso w ie w ir bei den Standarderzeugnissen der H andw erks-
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sclmitzer nicht von w ahrer Kunst sprechen können, läßt sich bei den rich­
tigen Volkskünstlern  nicht nur von  H andw erk sprechen. Zwischen beiden  
Polen  existieren  natürlich manchmal feine Abschattungen und es gehört 
das A u ge eines feinfühligen, gut unterrichteten Beschauers dazu, um 
Unterschiede zu erkennen. D ie  beiden  grundsätzlichen W erte kann ledig­
lich ein Künstler, ein M eister, der bew ußt künstlerisch schafft, also meist 
ein beruflich Geschulter in sich verbinden. W as der w ahre Volkskünstler 
mit dem M eister gem ein hat, ist die E instellung zur Kunst, das Feingefühl 
und die Begabung. D arin  besteht auch der H auptwert. Unzulänglichkeiten 
der handwerklichen F ertigkeit beim  Bezw ingen der plastischen Form ­
gebung können sogar bei der E ndbeurteilung von V orteil sein. D a das 
H olz nur am Knie mit dem M esser bearbeitet w ird  und der Volkskünstler 
nur mühsam das M aterial form en kann, führt es dazu, daß er auf spar­
samste W eise mit der ursprünglichen Gestalt des H olzklotzes umgeht 
und trachtet, d ie  angestrebte Form  in der naturgegebenen Form  des 
eigentlichen M aterials aufzufinden. Grundsätzlich wichtig ist aber der 
eigentliche Zutritt zur schöpferischen A rbeit. Jedes Einzelstück w ird  indi­
viduell geschaffen, so daß das Entstehen zw eier vö llig  gleicher O b jek te  
ausgeschlossen ist.

D e r  V olkskünstler arbeitet aus innerlichem  Triebe, vom  G efühl b e ­
herrscht, auch dann, w enn er nicht fü r den eigenen Gebrauch schafft. Es 
üiberwiegt der Inhalt, verstärkt durch  erhöhte Ausdruckskraft und 
G efühlsbetontheit. D en  bildenden  Künstler leitet seine künstlerische 
Vision, L iebe, D ankbarkeit und Furcht. D er H eilige, den er schafft, soll 
liebensw ürdig, freundlich bzw . traurig sein, seine Erscheinung ist ver­
menschlicht und sein Gesichtsausdruck, verglichen m it dem Barock, nicht 
schm erzverzogen, sondern eher ausgeglichen. D ie  tie f menschliche und 
gefühlsstarke Beziehung zum Them a spiegelt sich im  fertigen  W erk. Eben 
deshalb konnte nur d er Landbew ohner oder der Kleinstädter, der mit 
Trauer und L eid bei sich und seinem  Nächsten vertraut w ar, mit soviel 
Verständnis beispielsw eise die Gestalten der heiligen M ärtyrer schaffen. 
D er Volkskünstler b ildet nicht das, was er sieht, sondern was er sehen 
w ill, und form t, was er von  der Sache w eiß. Er schafft kein  Porträt, son­
dern einen T yp, ein Sym bol. D abei spielt eine große Rolle, daß religiös 
m otivierte Plastiken in  Beziehung auf Gesetze der K om position, A u f­
fassung des W erkes und Bindung an traditionelle V orstellungen der 
H eiligen, logischerw eise stark von  der o ffiz ie llen  H agiographie abhängig 
waren.

D arum  ist die Volkskunst in diesem  Sinne nicht realistisch und w urde 
eigentlich erst beim  Beginn der „m odernen“ Kunst, die gleichen schöpfe­
rischen Prinzipien  unterliegt, entdeckt und vo ll bew undert.

D er Unterschied beruht häufig darauf, daß der ungeschulte V olks­
künstler, sow eit er nicht w ahrhaft genial begabt ist, häufig nicht imstande 
ist die K om position zu bezw ingen. D er m oderne Künstler w iederum  
erzielt niemals diesen starken, suggestiven Ausdruck, der fü r  den V olks­
künstler so charakteristisch ist. Beide erzielen  W irkung durch A bk ür­
zung, Stilisierung und Vereinfachung der Form . D isproportionen  ent­
stehen beim  Volkskünstler häufig durch die Gestalt des M aterials. Unge­
hemmt und auf jed w ed e  annehm bare W eise führt er seine Absicht durch. 
W enn er nicht genug H olz hat oder fü r ihn technische Schwierigkeiten 
bestehen, verkürzt er einen Arm , bringt eine H and an belieb iger Stelle 
an, ohne die Proportionen  zu messen, oder er verkürzt den Rum pf, ver­
größert den K o p f usw. Ein anderes M al w erden  verschiedene K örperteile, 
seien es nun Augen, H ände oder M und zur H ervorhebung ihrer W ichtig­
keit überbetont. Dadurch erhalten die Volksplastiken jen e  angebliche



Komik, die vom  Gesichtspunkt des heutigen Beschauers aus betrachtet 
sogar an K arikatur angrenzt, jen e  Naivität, Prim itivität und U rsprüng­
lichkeit, an die sich ein w eiterer Zw eig der b ildenden Kunst anlehnt — 
die Kunst der sogenannten Naiven. Eben dieser Prinzipien  halber müssen 
w ir von  Kunst und künstlerischem Schaffen reden, denn d ie  angeführten 
Absichten w erden  am W erke augenfällig, spiegeln sich darin und w irken 
anregend auf den  Beschauer, um ihn fühlen und verstehen zu lassen, was 
ihm der K ünstler vorlegt und was er seinem W erke einverleibt hat.

D as M aterial ist vorw iegend Holz. D esw egen  w ird  die Volksplastik 
meistens der Holzschnitzerei gleichgesetzt. Es handelte sich in erster Linie 
um das leicht bearbeitbare Lindenholz, aber auch W urzeln, in der Art 
phantastisch geform ter W urzelstöcke, w urden nicht ausgenommen.

T on  gehörte zu den w eniger zugänglichen M aterialien, w eil er das 
Brennen in einer speziell dazu dienenden Einrichtung, dem keramischen 
Ofen, verlangte. Tonplastiken, die auf zauberhafte W eise die Form en 
und Rundungen der T öp fe  beibehalten, w urden hauptsächlich von  T öpfern  
geschaffen, und zwar als unbedeutendes N ebenerzeugnis, eher für den 
H ausgebrauch als zum V erkauf bestimmt.

G lasplastiken hingegen w urden in Glashütten durch Blasen in F or­
men, als sogenanntes Am algam glas, hergestellt. Es handelt sich um kleine 
Plastiken H eiliger, die durch ihr Aussehen interessant w irken, aber 
künstlerisch ganz ausdrucksarm sind. In die Sphäre der Volkskunst ge­
hören sie eher durch ihren Bestimmungszweck, nämlich den Bedürfnissen 
der Landbevölkerung zu dienen. W achsplastiken unter G locken aus Glas 
oder ähnlichem M aterial sind eine städtische A ngelegenheit und w urden 
von  M eistern der W achszieherzunft erzeugt. Volkserzeugnisse aus Wachs 
w aren jedoch  die W allfahrtsop fer — w inzige Plastiken von  T ieren  und 
Gliedm aßen, die als V otivop fer Gesundung bringen sollten. Eine ähn­
liche A ufgabe hatten die eisernen Kühe, k leine aus Eisen geschmiedete 
T iere, die fast bis ans Ende des achtzehnten Jahrhunderts erzeugt w ur­
den.

Eine besondere G ruppe bilden  kleine Volksplastiken — W eihnachts­
krippen  und Spielzeug. Künstlerisch geform tes Spielzeug ist verhältnis­
m äßig selten. D ie K inder begnügten sich meistens mit einem abgebro­
chenen Topfhenkel, einem  K ochlöffel oder einer Schachtel. Das w eitere 
besorgte schon die kindliche E inbildungskraft. Es ex istiert jedodh Spiel­
zeug, das der Vater oder G roßvater für das K ind schnitzt, oder das von 
H andw erkern, ähnlich w ie die Votivstatuen der H eiligen, erzeugt und auf 
Jahrmärkten und Kirchweihen verkauft w urden. Bekannte M ittelpunkte 
der Spielw arenerzeugung sind nicht nur in W estböhm en, in der G egend 
von  Klattau, sondern auch b e i uns in Südböhm en, z. B. in Krounâ.

W eihnaehtskrippen w urden im Süden meist aus H olz geschnitzt, 
andersw o w urde Brotmasse, Papierm ache, in Südostböhmen, einem alten 
M ittelpunkt der Textilindustrie, auch T extil m itverw endet. Es ist keines­
falls übertrieben  zu behaupten, daß es sich hier um die intimsten, 
wärmsten und dem menschlichen H erzen am nähesten liegenden Kunst­
w erke dieser A rt handelt.

D ie  Volksplastik, d ie H äufigkeit ihres Vorkom m ens, ihr Reichtum 
und ihre künstlerische Verzw eigung bestätigen die bedeutungsvolle 
Rolle, die sie im Leben der L andbevölkerung spielte. Sie h ilft uns, die 
schwere Zeit der sozialen Unterdrückung, der Landbevölkerung, das 
illusorische W arten auf das H eil, auf eine Verbesserung der Zustände mit 
H ilfe  übernatürlicher K räfte der Schutzheiligen, besser kennen zu lernen. 
Andererseits verm ittelt sie uns auch den festen unerschütterlichen Glau-
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ben an eine bessere Zukunft (im Rahm en jen er  Zeit, allerdings), der sich 
als G lauben an eine göttliche G erechtigkeit m anifestiert.

D ie  ethnographischen Arbeitsplätze der M useen von Ceské B udëjo- 
vice, Jindfichüv H radec (Neuhaus) und Sobëslav w ollen  mittels dieser 
A usstellung auf Exponate aufm erksam  machen, die entw eder aus V er­
ständnism angel vor  nicht allzu langer Zeit, oder ihrer Zugehörigkeit zu 
verstreuten Samm lungen w egen, überw iegenderw eise nie publiziert w ur­
den, um so an sorgfältig  ausgewählten Beispielen die G rundtypen der 
südböhmischen V olksplastik besonders in künstlerischer Hinsicht zu 
dokum entieren2) . M ilos O ldrich R u z i c k a  und Zorka S o u k ü p o v a

Übersetzung von M argith H e r r m a n n

Volkskundliche F ilm e ans Österreich
G egenw ärtiger Stand 1968

Film-Numme r Filmtitel Aufnabm eori

Von der Encyclo- 
paedia Cinema- 
iographica ver­

E 317 M itteleuropa — 
Burgenland: T öpferei Stoob

öffentlicht unter 
Nummer

E 347
E 368 M itteleuropa —

Burgenland:
M esserm acherei O berw art E 368

E 369 M itteleuropa — 
Burgenland: Schilf­
schnitt am N eusiedlersee Rust E 369

E 371 M itteleuropa — 
N iederösterreich:
Bau eines Ackerw agens Opponitz E 371

CT 1148 Bäuerliches Brotbacken 
in Zell am. Moos 
(Oberösterreich) Zell am Moos E 975

CT 1161 Ein „Sir R oger“ aus der 
Buckligen W elt Ransdorf in Bearbeitung

CT 1168 K inderspiele — 
„T em pelhupfen“ W ien  XIV. in Bearbeitung

CT 1169 Butterbereitung auf Feldereralm
einer A lm  im Pinzgau bei Rauris E 1098

CT 1177 Käsebereitung auf einer Feldereralm
A lm  im Pinzgau bei Rauris E 1110

CT 1180 Um decken eines 
Strohdaches Loich/NÖ.. E 1109

CT 1181 Osterratschen in Petronell,

CT 1195 *) 

CT 1196*)

N iederösterreich

H erstellung von 
M aultrom m eln 
H erstellung von

Neunagelberg 
K irchberg a. W. 
Pframa, 
A ltenm arkt i. I. 
Ispertal, 
K altenberg

M olln/O Ö .
Trattenbach

Taschenfeiteln (OÖ.)

*) Kurz; vor Fertigstellung. D ankw ard G. B u r k e r tX-'O.-LLiX YY'CtJL CJL VJ. X J  U. i i\ C 1 t

Bundesstaatliche Hauptstelle fü r Lichtbild und Bildungsfilm
A bteilung W issenschaftlicher Film

2) Zu der Ausstellung erschien der K atalog: „Jihoceska L idova Pla- 
stika“ . 12 Seiten und 6 A bbildungen. Ausgestellt w aren 192 O bjekte.



Bericht über das 1. Internationale Häfnerei-Symposion 
vom 9. 9. bis zum 14 9. 1968 in St. Justina/Osftirol

R e f e r a t e :
1. Ingolf Bauer: Statistische K artierung von Hafnern.
2. Paul Stieber: Übersiehtskartierung des Deutschen H afner-A rdiivs.
3. Paul Stieber: A ufbau  und Struktur des Deutschen H afner-Archivs
4. A lfred  H öck: Archivalische Q uellen  in Bezug auf d ie Erforschung 

von H afnerei.
5. H erm ann Steininger: C hronolog ie m ittelalterlicher Keramik.
6. Hermann Steininger: Erforschung von H afnergeschirr aus Biid- 

quellen.
~. A lfred  H öck: Stadt A liendorf im Kreis M arburg als H afner- und 

Händlerort.
8. Ingolf Bauer: G rofizahlforschung über H afnergeschirr in M ittei­

franken.
9. Paul Stieber: Ergebnisse der Ausstellung „H afnergeschirr aus A ’lt- 

ba iern“ des Bayerischen Nationalmuseums in München im Som mer 68. 
Ü ber die R eferate hinaus w aren D iskussionen, besonders über F ra­

gen der M e t h o d i k  und der praktischen Z u s a m m e n a r b e i t ,  ein 
wesentlicher Faktor der Veranstaltung; auch hier bestätigte sich w ieder, 
daß im k leinen K reis von Spezialisten E r g e b n i s s e  erarbeitet w er­
den können, w ie sie auf größeren K ongressen in d er  R egel nicht m ög­
lich sind. Es besteht daher d ie  Absicht, d ie  Zusamm enkunft 1969 in 
gleicher oder ähnlicher Form  au w i e d e r h o l e n  und dazu w eitere 
Spezialisten der S a e h v o l k s  k ü n d e  und/oder angrenzender F or­
schungsgebiete einzuladen. Paul S t i e b e r

Deutsches Hafner-Archiv, München

Volkskunde an den österreichischen Hochschulen
U n i v e r s i t ä t  I n n s b r u c k

o. P rof. D r. K arl H g  erhielt w ährend seiner zweiten Forschungs­
reise zu den deutschen und österreichischen K olonisten in Brasilien und 
Peru den  brasilianischen O rden „B onifacio  A ndrada de S ilva“ .

W eiters w urde Prof. Ilg auf G rund seiner V erdienste um die deutsche 
Volkstumsforschung, insbesondere auch im süddeutschen Raum, am 
7. 12. 1968 in  F reiburg  i. B. der „O berrheinische Kulturpreis 1968 
(G oethepreis)“ verliehen. (ÖHZ Nr. 1, Jg. 21, v. 1. 1. 1969, S. 4)

L i n z  — Hochschule für Sozial- und Wirtschaftswissenschaften
Doz. wiss. O berrat Dr. phil. Ernst B u r <g s t a 11 e r, Leiter des 

Instituts für Landeskunde von Oberösterreich, bisher Dozent an der 
Universität Graz hat sich für das Fach Volkskunde an die Hochschule 
umhabilitiert. (ÖHZ XX/19, vom 1. 12. 1968, S. 8)



Literatur der Volkskunde

J o s e f  M.  R i t z ,  G i s 1 i n d M.  R i t z ,  A lte  bem alte Bauernm öbel.
Geschichte und Erscheinung, Technik und Pflege. 70 Seiten mit
87 A bbildungen  im T ext und 50 Farbabbildungen auf Tafeln. M ün­
chen 1968, V erlag G eorg  D. W. Callw ev.

Seit dem  Erscheinen d er  ersten A uflage dieses längst zum bekannte­
sten W erk  d er  deutschen Bauernm öbelforsdbung gew ordenen Buches sind 
dreißig  Jahre verstrichen. D ie  erste A uflage ist dam als in unserer Zeit­
schrift (W ZV Bd. 44, 1939, S. 77) recht kühl besprochen w orden, eigentlich 
unter dem Niveau A rthur Haberlandts, der dam als schreiben konnte 
„Sinngebung und D eutung d er Bildersprache des V olkes hätte von  Ritz 
etwas forscher angegangen w erden  können“ . M ein Gott, „etwas forscher“ , 
das hätte man sich 1939 w ohl nicht gedacht, wohin diese Parole noch 
führen würde. Immerhin, dem  „R itz“ hat d ie  Besprechung nichts ge­
macht, d.as Buch hat nunmehr die 5. A u flage erlebt, es sind insgesamt 
schon 25.000 Exem plare gedruckt w orden, eine Zahl, die vermutlich von 
keinem  zw eiten deutschen Volkskim stband erreicht -wird.

Seit der 3. A uflage betreut die Tochter des V erfasser das W erk. Sie
hat sich nach dem Tod des Vaters ständig bemüht, den Text, der nie
wesentlich um fangreicher w erden  durfte, auf der H öhe der Forschung 
unserer Zeit zu halten. Man m erkt es auch bei dieser 5. A uflage, w ieviel 
sie an neuer und neuester L iteratur noch hineinarbeiten konnte, w enig­
stens in knappen H inweisen und in den  Literaturangaben. D er  Tenor des 
Textes, die auf Volkskunst im engeren Sinn eingestellte Ausrichtung, ist 
gleich geblieben , und auch bei Behandlung der Farbsym bolik  usw. nicht 
etwa „forscher“ gew orden. A ber was gesagt wird, das findet sich im mer 
durch B ilder unterstrichen, nunmehr schon durch 50 Farbabbildungen. 
was doch einen sehr beachtlichen Querschnitt durdi das G ebiet bedeutet. 
D ie  B ilder stammen von verschiedenen Photographen bzw . sind ver­
schiedenen Quellen entnommen, daher etwas ungleich. Durch das Ka­
schieren der D rucke auf einen gleichm äßigen neutralen G rund merkt 
man die zum Teil doch beträchtliche Verschiedenheit der Qualität nicht so 
sehr. D ie  Verm ehrung der SehwarzweißabbiW ungen erscheint sehr nütz­
lich, da  sind viele  Stücke dargeboten, die man bisher kaum in diesen Zu­
sammenhang gerückt hat. Ganz neue Bilder sind auch in dem erstm alig 
erstellten Abschnitt „Technik und P flege“ aufgenom m en, d er sow ohl die 
Maltechniken und d ie  dabei verw endeten  Farben w ie die verschiedenen 
M öbelsehädlingc und ihre Bekäm pfung 'behandelt. Für Sammler also von 
besonderer W ichtigkeit. D ie  W erte oder Unwerte der einzelnen M ethode» 
mögen die Restauratoren unter sich diskutieren. Auch diesem Abschnitt 
ist ein eigenes Literaturverzeichnis beigegeben.

L eopold  S e h m i d t



Das Budi von der Steiermark. H erausgegeben von  A l f r e d  H o 1-
z i n g e r. 280 Seiten T ext mit zahlreichen Strichzeichnungen von  M aria
Sorger. 40 Kunstdrucktafeln. W ien 1968, Forum  Verlag-. S 248,— .
Ein schönes Buch, das ein gutes Bild des Landes Steierm ark aus 

größeren und kleineren  M osaiksteinen aufzubauen versucht. Eine gewisse 
namhafte G rundlage, etwa den M ittelgrund des Bildes, stellen die sehr 
zahlreichen Ausschnitte aus der älteren Landschaftsschilderer- und R ei­
sendenliteratur dar. Zahlreiche Schriftsteller aus A ufklärung, Rom antik 
und Biederm eier, d ie  mir zum T eil aus m einer „Geschichte der österrei­
chischen Volkskunde“ recht bekannt Vorkommen, haben solche gut aus­
gewählte E inzelbilder ergeben, Franz S a r t o r i  ebenso w ie Josef 
R i c h t e r ,  J. G.  S e u m e  nicht m inder als K. F. v. L e i t n e r. D er ganze 
erste große Abschnitt „D ie  Landschaft“ ist geradezu durch w irkt von 
diesen im m er noch gut lesbaren biederm eierlichen Skizzen. A ber auch 
das 19. Jahrhundert hat für den  Band beigesteuert. O hne Peter R o s e g ­
g e r  w ollte und konnte man dabei nicht auskommen. Im 3. T eil w äre er 
vollends unentbehrlich gewesen, paßt aber mit seinen bergbäuerlichen 
K indheitserinnerungen auch hier schon vorzüglich. M indestens ebensogut 
w ie die jüngeren, oft sehr nam haften Nachfolger, Hans K l o p f e r  etwa 
oder Paul Anton K e l l e r ,  durch welche die südlichen Landesteile stär­
k er zu W ort kom m en. Bem erkensw ert erscheinen mir einige Beiträge 
über die Oststeierm ark, die sonst im m er ein bißchen im Schatten liegt. 
A ber das Buch ist in W ien verlegt w orden, der klassischen H erkunfts­
stadt der oststedrischen Som m erfrischler, und so freut man sich an Ivo 
H i r s c h i e r  „D ie  O ststeierm ark“ , an C a s t e l l i  „Oststeirische Schlös­
ser“ , an H a m m e r - P u r g s t a l l  „D ie  R iegersburg“ und so manchen 
anderen guten Beiträgen. Gerechterw eise muß man aber betonen, daß 
auch keine andere steirische Teillandschaft zu kurz kommt, die O ber­
steierm ark und das steirische Salzkam m ergut eimgeschlossen.

D er  zw eite Hauptabschnitt „Kunst und K ultur“ bringt knappe 
wissenschaftliche D arstellungen: Ferdinand T r e m e l  „D er  geschichtliche 
H intergrund“ , M aria H o r n u n g 1 „Ortsnam en in der Steierm ark“ , Ulrich 
O c h e r b a u e r  „D ie  bildende Kunst“ , Richard R  u b  i n i g „D ie  Kunst 
der M oderne“ , A lfred  H o l z i n g e r  „Steirische Literatur und Literatur 
in d er  Steierm ark“ , Hans G e r s t i n g e r  „Theater in d er  Steierm ark“ 
und H arald K a u f m a n n  „N otizen zur .steirischen M usikgeschichte“ . Hier 
hätte w ohl ein Ü berblick über d ie  steirische Volkskunde nicht fehlen 
dürfen.

A ber man bat einen eigenen dritten Hauptabschnitt „D er Lebens­
raum “ betitelt, und da  finden sich nun verschiedene volkskundliche Bei­
träge. Hanns K o r e n  bat einein Essay „Steirische Art, steirisches Sein“ 
zur V erfügung gestellt, K arl H a i  d i n g  schreibt unter dem Titel „W as 
der Volksm und erzählt“ eigentlich darüber, w ie er das vom  „V olksm und“ 
Erzählte mit dem M agnetophon aufzufongen versucht. Franz L e s k o -  
s c h e k  hat sachkundig „Küche und K eller“ , nämlich Speise und Trank 
dargestellt. A lles andere, vom  Bauernhaus bis zum Brauchtum, erläutern 
w ieder einige Ausschnitte iaus R o s e g g e r  - Studien. W as seit seiner 
Zeit dazugekom m en ist, versuchen einige neuere Beiträge zu erläutern: 
etwa W ilfried  T s c h i g g e r l  „Industrieland Steierm ark“ , näher er­
läutert durch H annelore V a l e n c a k  „Steirische Industrielandschaft“ . 
Und W alter Z i t z e n b a c h e r  schreibt „V on  der Drachenhöhle zum 
Ferienbungalow . Frem denverkehr in der Steierm ark“ , was w ieder durch 
L iselotte B u c h e n  a u e r  „B erge und Bergsteigen in der Steierm ark“ 
näher aufgeschlossen w ird. Steierm ark ist das stillste H ochtouristenland



in den A lpen, d er  Anteil, den die W iener Bergsteiger an seiner Kenntnis­
nahme sich geschaffen haben, ist gar nicht auszudenken. W enn in W ien 
im mer ein sehr starkes G efühl für den  Zusammenhang mit Steiermark 
bestanden hat, dann im letzten Jahrhundert sicherlich n idit zuletzt da­
durch, daß so ziemlich je d e r  dafür auch nur einigerm aßen Begabte m inde­
stens einm al auf 'dem Hochschwab, auf den Gesäusebergen usw. war. Was 
da an Anregungen auf den G ebieten der K leidung, des Liedes, des 
Schwankes usw. hin- und hergegangen ist, läßt sich mit unseren fachlichen 
M itteln w ohl kaum  erfassen. A b er  angesichts dieses schönen Buches wird 
man sich w ieder einm al dankbar daran  erinneren.

D ie vornehm e, vorzügliche B ebilderung bietet auch volkskundlich 
genug, vom  Bauernhaus bis zur W einlese, vom  K rakaudorfer Samson- 
Umzug bis zum M ittem dorfer Maskenschnützer.

L eopold  S c h m i d t

P e t r u s  j a b r .  64. Jahresbericht des Bischöflichen Gymnasiums Kolle­
gium Petrinum in U rfahr-Linz an der D onau. Schuljahr 1967/68. 
80 Seiten, zahlreiche A bbildungen.
Das K ollegium  Petrinum  legt seinem  Patron zu Ehren ein hübsches 

Bändchen vor, das auch für uns wichtig ist, d a  es gewichtige Beiträge zur 
Patrozinienforsehung w ie zur Kunstgeschichte um den hl. Petrus enthält. 
Zunächst bespricht L eopold  G i s e n b a u e r  ausführlich das althoch­
deutsche Petruslied, als Beitrag zur Forschung über das erste deutsche 
Kirchenlied. D ann stellt R u dolf Z i n n h o b l e r  die Petruspatrozinien im 
Innviertel zusammen, eine Karte zeigt übrigens sämtliche Petruspatro­
zinien in O berösterreich. Und schließlich erörtert Josef P e r n d l  sehr 
ausführlich „D as Petrusbild  in O berösterreich“ , das heißt, er führt w ohl 
alle irgendw ie greifbaren  alten Petrusdarstellungen im Lande ob der 
Enns an, und bildet nicht w eniger als 43 davon auch ab. D ie  Aufsätze dieses 
Jahresberichtes bedeuten  also zw eifellos eine sehr gediegene G rundlage 
für jed e  w eitere Forschung, nicht zuletzt auf ikonographisdiem  G ebiet, 
von dem die Volkskunde doch jed erzeit ihren Nutzen hat.

L eopold  S c h m i d t

F r a n i z  G r ia s s, Studien zur Sakralkultur und Kirchlichen Rechtshistorie 
Österreichs (=  Forschung zur Rechts- und Kulturgeschichte, Bd. 2) 
X X  und 298 Seiten, mit 67 A bbildungen  im T ext und auf Tafeln  und 
sechs Farbtafeln. Innsbruck 1967, U niversitätsverlag W agner, S 314,—.
Hinter dem trockenen Titel verb irgt sich ein farbenreiches Buch, das 

man w eniger der im Reihentitel genannten Rechts- und Kulturgeschichte 
als der T iro ler  Volkskunde zuschreiben wird. Das große G ebiet des in 
T irol weiterlebendem barocken Kirchen- und VoIksbrauch.es, aus vielen 
Arbeiten  von A nton D örrer, Hans Hoehenegg, N ikolaus Grass, also dem 
Bruder des Verfassers, Josef R ingler und manchen anderen zeitgleichen 
Verfassern wohlvertraut, ist h ier kenntnisreich w eitergefördert worden. 
Franz Grass, Arzt, M edizinhistoriker, O bersanitätsrat des Am tes der 
T iroler Landesregierung und akadem ischer Lehrer an der Universität 
Innsbruck, also eine äußerst vielseitige Natur, hat hier, ähnlich w ie sein 
Bruder N ikolaus Grass, über das G ebiet der Rechtsgeschichte w eit hinaus­
gegriffen , und alle um liegenden Territorien  von  der Volksglaubens- bis 
zur Familieniforschung herangezogen, mit verarbeitet oder doch gestreift, 
um ein vielschichtiges B ild vor allem  für zw ei Brauchkom plexe entw er-



feri zu können: Zunächst ein B ild  des alieii Versehgangbrauditum s, der 
„V isitatio Infirm orum “ und dann ein noch w eit größeres der „Sakra- 
m entsguardien und anderen bew affneten  G eleite bei Prozessionen“ . D ie 
Themen liegen dem  A utor o ffen bar ganz persönlich, n idit umsonst hat er­
sieh au f Taf. V oben sogar als „V olderer Partisan“ abbilden  lassen.

Solche Züge w ürden annehm en lassen, daß es sich bei diesen Studien 
eigentlich um eine A rt von  gesteigerter H eim atkunde für 'den Bereich von 
H all und U m gebung bandeln  könnte. D as aus den  verschiedensten ö ffen t­
lichen und privaten Q uellen  stammende M aterial an Texten  und Bildern 
hat dam it auch wirklich etwas zu tun, vergessene Verordnungen, P rozes­
sionsanweisungen, Rechnungen usw. lassen sich offen bar im mer w ieder 
auffinden. Hans H o c h  e n  e g g  hat mit seinem Aufsatz „E ine barocke 
Prunkprozession im alten H all“ (Haller Lokalanzeiger, Jg. 37, Nr. 15 vom
13. IV. 1968) soeben den Beweis dafür geliefert. A ber es ist doch w esent­
lich, daß Franz Grass über diese reich kom m entierte M aterialfülle hinaus 
den W eg zu einer brauchgeschichtlichen D arstellung gefunden hat, die 
ungefähr an das anschliefit, was im benachbarten Bayern etwa Alois 
M itterw ieser und Hans M oser geleistet haben, deren Arbeiten übrigens 
auch im m er w ieder dankbar zitiert werden.

Im einzelnen handelt es sich bei der D arstellung der feierlich ausge­
stalteten V e r s e h g ä n g e  um die Feststellung der dafür erfolgten 
Stiftungen, die vom  Hochm ittelalter bis in den Vorm ärz hinein verfolgt 
werden. D a das K apitel bisher fast überhaupt nicht behandelt wurde, 
wird man das dargeiegte M aterial besonders dankbar begrüßen. Es han­
delt sich, w ie Grass auch mehrfach betont, unter anderem  auch um ein 
em inent „babsburgisdies“ Them a; die Legende vom G rafen Rudolf, 
dem späteren deutschen K önig, hat auf die Ausgestaltung gerade dieses 
kirchlichen Brauches wie auf seine D arstellung in der bildenden  Kunst 
sehr stark eingew irkt. D arüber w äre noch v iel m ehr zu sagen, und selbst 
manche der im Buch beschriebenen B ilder sind noch nicht als zu diesem 
Kreis gehörend erkannt w orden  (zum Beispiel S. 50 E m porebild von Igls). 
Ein V ersehgangbild von  W aldm üller (erwähnt auf S. 64) hängt übrigens 
nicht im O beren  B e lv e d e re *). — W eit ausführlicher hat Grass die 
„ S a k r a m e n t s  g u a  r d i e n “ behandelt, diese „E inw irkung Spaniens 
auf d ie  österreichische und süddeutsche Sakralkultur“ , von d er schon 
viel, beispielsw eise bei D örrer, aber audi bei W olfgan g  von Pfaundler, 
die R ede w ar; sie ist h ier anhand eines sehr bedeutenden M aterials dar­
getan w orden, übrigens über T iro l hinaus, m it manchem guten A usgriff 
bis nach W ien. D as M aterial für die Entfaltung „V on  der G efahren­

*) D ieses Bild, angeblich eine Episode aus der Choleraepidem ie des 
Jahres 1830 darstellend, dat. 1859, ist nämlich unbegreiflicherw eise irgend- 
einm al aus der Österreichischen G alerie  entfernt, abgetausdit worden, 
und erst v iele  Jahre später be i einem  Privatsam m ler, nämlich bei G eorg  
Schäfer in Schweinfurt, w ieder aufgetaucht. Vgl. je tzt d en  K atalog 
R o m a n t i k  u n d  R e a l i s m u s  i n  Ö s t e r r e i c h .  G em älde und 
Zeichnungen aus der Samm lung G eorg  Schäfer. Schloß L axenburg  1968.
S. 148, Nr. 251 und A bb. 251.

D erartige von  unserem  Standpunkt her unbegreifliche und u nver­
antwortliche Abw anderungen aus G aleriebesitz sollten an sich durdi eine 
m inisterielle Tauschkommission verh indert werden. L eider ist zu den 
Sitzungen dieser Tauschk&mmission noch nie ein  V ertreter der V olks­
kunde zugezogen w orden, so daß sich ähnliche Fälle bis zur jüngsten 
G egenw art im mer w ieder ereignen.
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ab w ehr bis zum Ehrengeleit“ stammt freilich  größtenteils ans T iroler 
Bruderschaftebüchlein, Prozessionsondnuiigen usw. Man wird hier auch 
für das reiche beigebrachte AbbiM ungsm aterial sehr dankbar sein, das 
bis zur G egenw art reicht. — D iesen Hauptabschnitten reihen sieh kürzere 
K apitel an, so über „F igurierte Prozessionen im O berinntal“ (Nassereith. 
M ieming), über „R elig iöses Brauchtum im alten K nappenort Sehwaz“ 
(Eucharistie-Verehrung usw.), dann, schon w eiter abführend, „V om  Spital­
wesen im alten Sehwaz“ , ferner ein Vortrag „V olksm edizin, Sakralkultur 
und Recht“ , der sich unter anderem  auch mit der Kosmas- und Dam ian- 
Verehrung befaßt. D as medizingeschichtliche Element scheint mir dabei 
deutlicher zu w erden als das rechtsgeschichtliehe. w ie denn überhaupt 
die juristische Interpretation aller vorigeführten Stoffe kaum besonders 
spürbar wird.

D en  Hauptabschnitten ist ein Schlußteil angehängt, mit einem Kapitel 
..G loria ecclesiae Brixinensis“ , einer ausführlichen W ürdigung des B rix - 
ner, in Innsbruck w irkenden, Rechtsgelehrten Joseph Resch, und einem 
w eiteren „Ein sippen- und familiengeschichtliches Sym posium “ , das unter 
anderem  auch ein Curriculum  vitae des Verfassers enthält-). Für Inter­
essenten an der fam iliären Verflechtung führender T iroler Fam ilien 
äußerst lehrreich.

Man sieht, ein mit Stoff und fördernden  Gedanken randvoll belade­
nes Buch, das aber dennoch auch manche Schwierigkeit birgt und aui'- 
zeigt. V or allem  das Aufwaehsen auf so vielen  disparaten Gebieten 
außerhalb des Faches Volkskunde trotz der dauernden und meist positiv 
wertenden H eranziehung der L iteratur dieses unseres Faches. Und 
wenn man auch ohne w eiteres anerkennen mag. daß M änner in einer 
solchen Abseits-Position  v ieles sehen und manches auch rid itig  beurteilen  
mögen, erscheint m ir der Satz, daß „ein  volksverbundener A rzt Einsich­
ten und Einblicke gew innen könne, w ie sie einem  Professor der F olk lore  
kaum je  zuteil w erden“ , doch zumindest irreführend. Kein „Professor 
der F o lk lore“ w ürde es wagen, einem Arzt, oder auch einem Rechts- und 
M edizinhistoriker in seinen internen Fachbereich bineinzureden. Das 
muß aber gegenseitig auch respektiert werden. Es dürfte ganz außen­
stehenden, unbeeinflußten Benrteilern des vorliegenden  Bandes nicht 
schwerfallen, ihn nach m ethodischen Prinzipien recht vehem ent zu k riti­
sieren. Man w ird davon Abstand nehmen, weil man das Bemühen des 
Verfassers merkt, sich die von  der Volkskunde erstellte L iteratur w irk ­
lich w eitgehend nutzbar zu machen. A ber auch dieser löbliche E ifer ent­
schuldigt den (auf S. 142 in der Anm erkung 5) versteckten A n griff nidit. 
Es müßte noch andere W ege zu einer Zusam m enarbeit auf solchen kom ­
p lexen  G ebieten geben, von  denen gewisse Ausschnitte hier, w ie gesagt, 
durchaus gewinnbringend behandelt werden.

Leopold  S c h m  i d  i

s) D ieser T eil ist übrigens unter dem  Titel „Familiengeschichtliches 
Sym posion, zugleich ein  Beitrag zur K ultur- und Geisteagesehiehte Tirols 
unter besonderer Berücksichtigung der Fam ilien Burgklehner, Cornet, 
Fröhlich von Fröhlidisburg, Fuchs, Grass, Hochenegg, Jenner, P ayr und 
W einhart“ im Kom m issionsverlag W agner, Innsbruck 1968 erschienen 
(50 Seiten, 1 Farbtafel, m ehrere Abb.). D iese fam iliengeschiditliche Neu­
erscheinung kann hier w ohl nicht besprochen werden, doch sei zumindest 
darauf hingewiesen, da sie interne Zusammenhänge auch d er Forschungs­
geschichte atifdeekt, die zw eifellos interessant sind.



F r i e d r i c h II a i d  e r, T iroler Volksbraudi im  Jahreslauf. 592 Seiten,
106 einfarbige Abbildungen, 48 F arbbilder auf Kunstdrucktafeln.
Innsbruck 1968, T y  rolia-V erlag. S 390,— .
Ein purer Zufall hat es mit sich gebracht, daß gleichzeitig mit diesem 

um fangreichen Band über das lebendige Brauchtum in T irol eine d re i­
bändige brasilianische V olkskunde zu uns gekom m en ist: A lceu  M a y -  
n a r d  A r a u j o ,  F olclore  Nacional, Sao Paulo, 1968!). Beide Zeugnisse 
der Bestrebungen um eine „F olk lore  vivant“ , um Bestandaufnahm e des 
lebenden Brauchtums. D er beträchtliche Unterschied mag für uns darin 
bestehen, daß w ir die Lebendigkeit der Bräuche in Brasilien kaum  b e ­
urteilen können, w ogegen  sich die Zeugnisse für T irol leicht nachprüfen 
lassen würden.

Friedrich H aider, Leiter d er  Heim atsendungen von R adio T irol, hat 
in vielen  Aufnahm en für den Rundfunk, kom bin iert mit Photo-A ufnah­
men, das noch und auch das w ieder Lebendige im T iro ler  Brauchtum 
fesfczuhalten versucht. Er hat dabei o ffen bar sehr v iel an einschlägiger 
K leinliteratur durchgearbeitet, um vor allem  die örtliche Lebendigkeit 
feststellen zu können, die für die Rundfunkaufnahm e notw endig ist. 
D a hat sich also sehr viel M aterial, mit äußerst zahlreichen örtlichen B e­
legen ergeben, die bis zu einem  gewissen G rad auch anhand von  im m er­
hin 1108 Literaturangaben nach geprüft wurden. Das alles für N ord- w ie 
für Süd- und Osttirol.

Ein beachtlicher T eil dieses umfangreichen und der Natur der Sache 
nach ungleichm äßigen M aterials ist einfach als R ohstoff vorgesetzt, mehr 
oder m inder knapp geschildert. A n manchen Stellen, beispielsw eise bei 
den Fastnachtbräudien, beim  N ikolauslaufen 2) und an anderen Stellen, ist 
aus der Literatur einiges an Deutung, an Interpretation hineingekom ­
men. Es sind m itunter veraltete, m itunter sogar kuriose Interpretationen, 
die sieb da aus m andien leider auch heute noch veröffentlichten, dennoch 
längst überholten  Publikationen in diese eigentlich der G egenw arts-B e­
standsaufnahme gewidm ete D arstellung eingenistet haben. W as für den 
R undfunk-H örer unwesentlich ist, w eil er die Ungleichm äßigkeit der auf 
v iele Sendungen verteilten  D arstellungen nicht bem erkt, macht sidi bei 
der Veröffentlichung unangenehm  bem erkbar. D a hätte nur die radikale 
K ritik  des M anuskriptes durch einen gew iegten Fachmann helfen  kön ­
nen, aber ein solcher ist o ffen bar gar nicht herangezogen w orden . W ieder 
einm al also „V olkskunde auf eigene Faust“ , was sicherlich manche M ög­
lichkeit des freien  Ausgreifens, der Lust an der Neuaufzeichnung, der

F olclore  Nacional. Bd. 1: Festas, Bailados, Mitos e Lendas. 479 Sei­
ten. Bd. 2: D ancas, R ecreacao, Musioa. 456 Seiten. Bd. 3: Ritos, Sabenca, 
Linguaigem, Artes e Tecnicas. 425 Seiten. Jeder Band mit zahlreichen A b ­
bildungen im T ext und auf Tafeln.

2) G erade bei den Nikolansbräuchen, beispielw eise dem  M atreier 
K ram puslaufen (S. 451 ff.) muß gesagt werden, daß es uns durchaus nicht 
unerwünscht erscheint, w enn sich Fach-Außenseiter damit beschäftigen. 
D er w ilde M atreier Burschenbrauch zum Beispiel ist von  dem Verhaltens­
forscher Prof. Otto K ö n i g  (W ien-W ilhelm inenberg) in einem ausführli­
chen Forschungsfilm  festgehalten w orden, dessen Interpretation zw eife l­
los nicht volkskundlich, sondern eben naturwissenschaftlich ist. A ber die 
Kenntnisnahme einer solchen Beschäftigung bedeutet doch sicherlich 
auch für uns eine Bereicherung, und es w äre vielleicht gut gewesen, wenn 
H aider von dieser völlig  anderen Art, die D inge zu sehen, Kenntnis 
gehabt hätte.



Freude an der unbefangenen D arstellung mit sich bringt, aber eben auch 
d ie  Gefahr, außerhalb des Bereiches der Aufzeichnung unkritisch jed er  
zu fällig  bekannt w erdenden Interpretation Glauben zu schenken.

Das Buch mit seinen vielen  schönen Bildern und seinen frischen A u f­
zeichnungen von  sehr vielen  Zügen des Brauches und des Volksglaubens 
ist nicht für so  kritische Betrachtungen geschrieben. W ir aber sind dazu 
verpflichtet, und können doch nur andeuten, was in einem  solchen Fall 
notw endig w äre. D ie  kritische Nacharbeit müßte w ohl im Lande T irol 
selbst geleistet werden, und man sollte sich d ort davor auch nicht scheuen. 
D ie  große Aufnahm earbeit Haiders w ürde eine derartige Nacharbeit 
durchaus verdienen.

L eopold  S c h m i d t

M a r i a  K o l l r e  i d e r - H o f b a u e r ,  D ie  schönsten Sagen O sttirols in 
W ort und Bild. Gesam m elt und herausgegeben. B ildgestaltung von 
Franz K ollreider. 267 Seiten, 84 A bbildungen  im Text. Innsbruck 1968, 
V erlag Felizian Rauch. S 98,— .
D a es keine größere Sammlung von  O sttiroler Sagen gibt, und d a  die 

beiden  für das O sttiroler H eim atm useum .in Schloß Bruck bei Lienz V er­
antwortlichen für diese Ausgabe zeichnen, greift man gern danach. Man 
findet etwas über hundert Erzählungen, und zu nicht w enigen davon ein 
kleines Photo der betreffendem Örtlichkeit. Bei näherem  Zusehen muß 
man freilich feststellen, daß es sich um eine etwas m erkw ürdige land­
schaftliche Ausgabe h a n d e lt1). M aria K ollreider hat offenbar die großen 
alten T iro ler  Sagensamm lungen von  Zirtgerle und von H ey l verw endet 
und w ohl auch noch verschiedene andere Veröffentlichungen. Sie hat auch 
selbst aufgezeichnet, w ie sie im V orw ort mitteilt. A ber alle diese G e­
schichten sind von ihr umerzählt, und zwiar oft so gründlich, daß man nicht 
recht weiß, was an der jew eiligen  Geschichte nun echter Sagenkern 
sein, und was der Um stilisierung durch die H e rausgebe rin zuzuschreiben 
sein mag. Es finden sich sicherlich sehr v ie le  echte Sagen in dem Band, 
mit den bekannten A lm - und Bergm otiven, mit Geschichten von Senne­
rinnen, Alm butzen, Saligen Frauen usw., w ie sie die T iroler Sagen seit 
anderthalb Jahrhunderten im m er w ieder bezeugen. Auch w eniger b e ­
kannte, jedoch geläufige M otive w ie der G renzw ettlauf (S. 29 ff .) , der 
K lapperbans (S. 87 f.), der T eufel als Schreiber auf der Kuhhaut (S. 88 f. 
und 241 ff.) oder der Ew ige Jude (S. 118) scheinen auf. Geschichten um 
W allfahrten sind häufig', darunter auch kleine Legenden um Votivgaben, 
wie beispielsw eise eine um d ie  schwarze O pferhenne (S. 164, die dazugé- 
schriebene Erklärung m ödite ich lieber nicht gelesen haben), über den 
O pferw idder (S. 202) oder über eine kindschwere O pferkerze (S. 260).

Man m erkt schon bei manchen Erzählungen deutlich, daß sie w eid ­
lich um schrieben w orden  sein müssen. A ber einige Geschichten erweisen 
sich dann als reine Erfindungen, ganze kleine N ovellen, so d ie  vom 
Erlöschen des M ithraskultes (S. 21-5 ff.) oder jen e  von  den keltischen K öni­
gen in Aguntum  (S. 246 ff.). D as bestürzt einigerm aßen, denn wenn man 
gern zugeben w ird, daß eine landschaftliche Sagensamm lung ruhig audi

i) Ich fü h le  mich nicht befugt, über die in den Anm erkungen dieses 
Budies verstreuten O r t s n a m e n d e u t u n g e n  zu urteilen. Sie stam­
men nach der M itteilung der H erausgeberin (S. 6) zum G roßteil von  einem 
aus Jugoslawien gekom m enen P farrer. D aher w ohl d ie  A bleitung von 
sehr vielen  Namen aus dem Slaw isdien, w obei manche auf den ersten 
Blick als fraglich ersdieinen müssen.
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guter Lesestoff .sein kann, so darf dies doch nicht, so weit gehen. Sagen, 
die zumindest einen echten Kern Laiben, mit N ovellen  in der Art der 
historischen oder pseudohisiorischen Dichtungen des 19. Jahrhunderts zu ­
sammen zu veröffentlichen. D as ergibt für alle Beteiligten nur V erw ir­
rungen. D ie  wissenschaftliche Sagenforschung miuß sich H andexem plare 
des Buches durchschießen lassen und die verm utlichen Q uellen  zu den 
Sagen eintragen, die von der H erausgeberin  leider nicht angeführt 
wurden. D a es sich um W eiterführungen der sow ieso schon im 19. Jahr­
hundert romantisch form ulierten  T exte  handelt, w ird die Suche nach den 
alten Erzälilkernen sicherlich problem atisch bleiben.

Selbst die gutgem einten, aber technisch nicht im m er geglückten B il­
der sind ja  nicht ganz unproblematisch. Daß manche Kirchen auf diesen 
Bildchen bedauerlich schief stehen, müßte w ohl nicht sein. Verschöneran-

fen w ie d ie  Aufnahm e eines Ausschnittes aus einem  G reco unter dem  
agentitel „D er  Todsucher“ (S. 161) w ird  man vielleicht mit einer gew is­

sen V erblü ffung hinnehmen. Inw iew eit und w ieso der auf S. 213 abge- 
bildete H eilige, eine Barockplastik, ein hl. Rupertus sein kann, entzieht 
sich m einer Kenntnis.

So hinterläßt der Band, den man doch mit einigen H offnungen er­
wartet hat, etwas gemischte Gefühle.

Leopold S c li nt i d i

M a t t h  i a s  Z e n  d e  r. D ie  Verehrung des hl. Quirinus in Kirche und
Volk. 124 Seiten, 42 A bbildungen auf' Tafeln, 5 Karten. Neuß am
Rhein, 1967, Rheinland-Verlag.
W enn man in Süddeutschland und in Österreich von einem hl. Q uiri­

nus, dem „Sankt K rein“ des M ittelalters, spricht, so ist der H eilige von 
Tegernsee gemeint. D ie  anderen sechzehn H eiligen des gleichen Namens 
sind hier so gut wie unbekannt. N ur einmal, in Seilrain bei Innsbruck, 
soll sich die Nennung eines hl. Q uirinus auf den H eiligen von Neuß be ­
ziehen, dem dieses Buch gew idm et ist.

Am  N iederrhein  und in seinem Umland, von Belgien bis in d ie E ifel 
und noch w eit darüber hinaus, ist der hl. Quirinus, d er  Stadtpatron von 
Neuß, „d er“ hl. Quirinus. Ein römischer H eiliger, der im Bild eines m ittel­
alterlichen Ritters verehrt w ird, ähnlich w ie seine Gegenstücke, der hl. 
G ereon  in K öln oder der hl. V iktor in Xanten oder auch der hl. Patroclus 
in Soest. Xanten oder Neuß erscheinen ja  heute noch geradezu um die 
gew altigen M ünster dieser jew eiligen  Patrone herum gebaut, ihre A us­
strahlung in alter Zeit mutet ganz selbstverständlich an.

Matthias Zender, ein M eister der kirchlichen Volkskunde w ie der 
kartographischen Verbreitungsforsehung, bat in diesem Buch eine her­
vorragende Probe der K om bination dieser G ebiete und M ethoden gege­
ben. D ie  vielfach erforschte Verefarungsgeschichte des N eußer Pleiligen, 
die in der Zeit der auch für die österreichische Geschichte bedeutsam en 
„N eußer Fehde“ von  1475 kulm iniert, w ird  in k lar gegliederten  A b ­
schnitten vorgeführt. W ährend um 1200 St. Q uirin  in den Vogesen und 
Neuß in der V erehrung des H eiligen noch wetteifern, hat die A ufhebung 
der Belagerung von Neuß durdi K arl den Kühnen 1475 die besondere Be­
deutung des N eußer Stadtpatrones gezeigt,, im 15. und beginnenden 
16. Jahrhundert w erden  Pilgerzeichen, D evotionalien  usw. weithin ver­
bracht und regen insgesamt ungefähr 500 O rte zur Verehrung des H eili­
gen an. D ie  Karten erw eisen das Ansteigen der V erehrung rhein- 
aufw äris, aber auch die Streuung nach dem W esten und nach dem N or­
den. bis D änem ark und Schweden. D ie  genaue Beherrschung der belgi-
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sehen und französischen Literatur, ein großes Pius für Zenders Studien 
überhaupt, erw eist sich audi h ier w ieder vorzüglich fördernd.

Was für die Verehnmgsgeschichte gilt, trifft nidit m inder für d ie  Ka­
pitel über die eigentliche Volksverehrung zu: Genaueste Erhebung aus 
der oft so gut w ie ungreifbaren  örtlichen Literatur und aus allen anderen 
Q uellen  (Befragungen, brieflichen Auskünften usw.) läßt das B ild der 
W allfahrten, der Segnungen, der speziellen volksm edizinischen Bräuche 
bei den „N otfällen, in denen Q uirinus h ilft“ entstehen. Mancher Zug, 
der bisher überbetont, oder falsch interpretiert w urde, beispielsw eise die 
V erw endung von  Eichenblättern im Quirinuskult einiger O rte, w ird  auf 
sein eigentliches Maß zurückgeführt. Eine gerechtfertigte Zurückhaltung 
hinsichtlich archäologischer D eutungen, die Kontinuitäten zu „heidn i­
schen“ , eventuell keltischen Bräuchen versucht haben, durchzieht deutlich, 
wenn auch mit vornehm er U nauM ringlichkeit vorgetragen, diese A b ­
schnitte !).

Eine vorbildliche Arbeit also, deren H erausgabe der Vereinigung 
der H eim atfreunde Neuß zu danken ist, die aber weit über deren Kreis 
hinaus bekannt zu w erden verdient.

L eopold  S c h m i d t

L u t z  R ö h r i c h ,  G ebärde, M etapher, Parodie. Studien zur Sprache
und Volksdichtung. 238 Seiten. D üsseldorf 1967, Pädagogischer Verlag
Schwann.
N eben der A rbeit an seinen großen, jew eils zw eibändigen W erken 

zum V olkslied  und zur Volkserzählung hat Lutz Röhrich, germanistisch 
geschulter V ertreter der Volkskunde, bisher in Mainz, nunmehr in F rei­
burg im Breisgau, Zeit und Lust dazu gefunden, drei k leinere Studien zu 
einem lesensw erten Band zusammenzufassen. Zum Teil sind d ie  Arbeiten 
in  kü rzerer Form  schon früher erschienen, meist an Erscheinungsorten, 
die es wünschenswert erscheinen ließen, sie noch einmal verm ehrt und 
eben sachlich zusam m engeordnet, erscheinen zu lassen.

D ie  erste Studie „ G e b ä r d e n s p r a c h e  u n d  S p r a c h -  
g e b ä r d  e“ gilt einem heute von  m ehreren Seiten bearbeiteten Thema, 
das Röhrich durch die H eranziehung zahlreicher älterer und neuerer 
Bildzeugnisse in w illkom m ener W eise bereichert hat. Es ist im m er w ie­
der erstaunlich, w ieviele  Züge des alten traditionellen G ebärdenw esens 
gelegentlich auch einm al ihre Verbildlichung erfahren haben, und zum 
Teil w ohl dadurch auch ganz besonders lebendig geblieben sind. Von der 
„F eige“ bis zum V ogel, d er  sich bei der eigenen Nase nimmt, kann man 
da viele  alte Bekannte w iederfinden. D ie  zw eite Abhandlung „ V e r ­
h ü l l e n d e  M e t a p h o r i k  i n  d e r  V o l k s d i c h t u n g “ ist eine 
gründliche Überschau über das weite, wichtige G ebiet. W ortverhüllun-

i) D iese kritische E instellung muß man sich auch dem netten, in v ieler 
Hinsicht verdienstvollen  Büchlein von  R y  B o i s s a t x ,  D as Q uirinus- 
heiligtum  Sankt G rein  im Petrustal. Ein Brunnen, eine Felsenkapelle und 
ein Heiligenhäuschen (Luxem burg 1966) gegenüber bew ahren. Auch hier 
w ird auf die eventuelle Kontinuität zur keltisch-römischen Überlieferung, 
d ie  an sich durch den Fund eines Drei-M üttersteines ist der Nähe bezeugt 
erscheint, zu großer W ert gelegt. A b er  in der Intensität der Beschreibung 
d er wallfahrtlichen Einzelheiten dieser Felsenkapelle und des Nachlebens 
der an der U m gebung haftenden Legenden ist das Büchlein von Boissaux 
anderen ähnlichen Veröffentlichungen überlegen, und auch durch seine 
reiche B ebilderung sehr inform ativ (58 Seiten, 2-5 Abb.).



gen, Bildlichkeit und G ebrauchsfunktion des Sprichwortes, die „v e r ­
bergende Sprache d er  L iebe“ im Volkslied , Metaphermsprache in Sage, 
Märchen und Schwank kom m en zu r Sprache, und sehr v ielseitig  w erden 
schließlich Gründe und Sinn -der jew eiligen  V-errätselumg dargetam. D er 
Beitrag scheint m ir besonders fü r  -den D eutschlehrer bestim m t; -der Un­
terricht in den O berklassen ließe sich durch -die A usw ertung dieser Aus­
führungen sicherlich sehr bereichern. — D ie dritte Abhandlung „ V o l k s -  
Ü b e r l i e f e r u n g  -u n d  P a  r o d i e“ zeigt dagegen den Erzählforscher 
R öhrid i auf sonst unb-egangenen W egen. Da-s Elem ent d er  Paro-die hat 
volkskundlich und sittengeschichtlich eingestellte L iteraturhistoriker 
schon im m er -angezogen, und man kann daraus auch im m er w ieder ler­
nen. R öhridi führt aus, was es an Parodien im Bereich des Religiösen und 
des Volksglaubens gibt, an M ärchenparodien, -und kann sogar eine Reihe 
von zw ölf P arodien auf das „R otkäppchen“ vorlegen  und analysieren. 
D ann w endet sich die Abhandlung d er  P arodierung von V olks- und 
Kunstliedern im Volksm und zu, parodistisch verw endeten  Zitaten und ge­
flügelten W orten, und schließlich den  Sprichwörtern, Sagw örtern („W el­
lerism en“ ) und Redensarten gleicher Art. D as G ebiet ist überaus reich 
und vor allem lebendig.

Sicherlich gehören A ufarbeitungen dieser A rt zum T eil zum Pensum, 
da-s für Vorlesungen und Übungen auf diesem  G ebiet erledigt w erden 
muß, und R öhridi, der als vorzüglicher Pädagoge unseres Faches gilt, hat 
hier ans dem Vollen  seiner V orlesungsvorbereitungen -schöpfen können. 
A b er  es erscheint m ir doch sehr gut, -daß er diese Verarbeitungen derarti­
ger Stoffgebiete auch als Veröffentlichung vorlegt. Man weiß auf diese 
W eise doch auch, in welcher Richtung d ie  Studenten unseres F-acheis zu­
mindest an einigen -deutschen Universitäten geschult werden, was w ie­
derum  wichtig -sein dürfte, wenn man sich ein realistisches B ild von der 
Zukunft des Faches machen will. — D as kleine Buch ist mit v iel Recht 
Kurt Ranke in G öttingen gewidm et.

L eopold  S c h m i d t

Antaios. H erausgegeben von M i r c e a  E l i a d e  und E r n s t  J ü n g e r .
Schriftleitung: P h i l i p p  W o l f f - W i n d e g g .  Bd. IX. 596 Seiten.
Stuttgart 1968, Ernst K lett Verlag.
O b man unser Fach ein- oder mehrsträn-gig betreibt, ob man es auf 

eine Ebene einschränken w ill oder vergleichend bearbeitet, man ist ver­
pflichtet, nach verschiedenen Richtungen über den Zaun zu schauen. Von 
besonderem  Nutzen vor -allem für die Erforschung des Volksglaubens und 
Volksbrauches w ar es immer, zum al in -die Richtung auf die R elig ions­
wissenschaft und  -alle ihr benachbarten nnd verw andten Fächer -zu blik - 
ken, um zu wissen, w ie die D inge, die häufig -genug ebenso unsere D inge 
sind, -gesehen, bearbeitet, bew ertet werden.

D ie  nunmehr schon im 10. Jahrgang stehende -sehr unabhängige Zeit­
schrift „A ntaios“ -hat -sich als ein lohnendes Ziel solcher Blicke über den 
Zaun bewährt. Auch im abgeschlossen vorliegenden  Bd. IX . findet man 
w ieder manche Beiträge, die man einfach für unser Fach kennen -muß, und 
ferner eine beachtliche Zahl w eiterer, d ie  man jeden fa lls  zur Kenntnis 
nehm en sollte. D ie  Zahl der rein theoretischen, unansdiaulicben Beiträge, 
die man sich eventuell ersparen kann, ist gering. D agegen  -sind manche 
Beiträge einem gem einsam en Anliegen, dem Them a eines H eftes etwa, 
zu-geordnet, was im m er von  Nutzen ist.

H ier nur kurz ein H inweis auf die für uns vielleicht wichtigsten B ei­
träge des Bandes. D a schreibt etwa d er G razer H erbert F i s c h e r  über
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das rechtsgeschichtlich so wichtige Thema „D as Recht fällt vom  H im m el“ , 
und M ircea E 1 i aid e erörtert das Verhältnis von „Schöpfungsm ythos und 
Heilsgeschichte“ . D er Beitrag „Satum alien, Satire, U topie“ von R. C. 
E 11 i o t korrespondiert in gewissem  Sinn mit dem „A rkadien  und 
U topie“ überschriebenem  A rtikel von  J. S c h i c k e  1. D ie  Abhandlung 
„V om  guten Gebrauch des L eibes“ von R. W. F i s c h e r  läßt sidi zu 
jen er  m it d er  Überschrift „H istorische Aspekte einer Sym bolik  des L ei­
bes“ von  H. S c h i p p e r g e s  stellen. A ber auch direkt religionsw issen­
schaftliehe Beiträge w ie „K risis und Erneuerung der R eligionsw issen­
schaft“ von  M ircea E l i a d e  w ird  man mit G ew inn  lesen. Manche andere 
gehören dagegen w ohl jen er  A rt von  säkularisierter Theologie an, der 
man in der Literatur der G egenw art ja  nicht selten begegnet. A ber an­
deres, beispielsw eise manche Beiträge zur Sym bolik, erscheinen uns sach­
lich wichtiger, etwa d ie  Abhandlung über den  „K elch“ von Photina 
R e c h .

Ich glaube, daß sich die kluge, zähe Planung der einzelnen H efte, 
w ie sie Philipp W olff-W in degg  anstrebt, in steigendem  Ausmaß bezahlt 
macht. D er „A ntaios“ w ird dadurch keinesw egs eine Fachzeitschrift, ja  er 
b leibt seiner Linie, Zeitschrift keines Faches zu sein, durchaus treu, und 
bietet doch uns und unseren Nachbarfächern dauernd sehr viele A nre­
gungen. D azu kom m t noch, daß der größte Teil der Artikel lesbar, zum 
T eil sogar mit künstlerischem  Anspruch geschrieben ist. Es w äre sehr 
schön, w enn man das auch von unseren Fachzeitschriften sagen könnte.

L eopold  S c h m i d t

G u s t a v  Fr .  M e y e r ,  Schlesw ig-H olsteiner Sagen. H erausgegeben.
362 Seiten, mit 16 Tafeln  und 42 Textbildern. D üsseldorf 1968, Eugen
D iederichs Verlag. D M  19,80.
D iese Sammlung ist in 'der Reihe „Deutscher Sagenschatz“ zuerst im 

Jahre 1929 erschienen. Und w ie die anderen Bände des von  Paul Zaunert 
geleiteten „Sagenschatzes“ hat sie weit w eniger Beachtung gefunden, als 
sie verdient hätte. Auch zu kritischen Beurteilungen hat man sich damals 
o ffen bar w eniger veranlaßt gefühlt als etwa bei den Bänden der „M är­
chen der W eltliteratur“ des gleichen Verlages. Dessenungeachtet sind die 
Bände des „Sagenschatzes“ längst vergriffen , auch fü r  B ibliotheken oft 
nicht m ehr greifbar, w eshalb es w irklich richtig erscheint, sie in Form 
von anastatischen Neudrucken w ieder zugänglich zu machen.

D as ist also w ie b ish er schon bei 'den Bänden aus W estfalen, aus 
Schlesien und aus dem Schwarzwald so nun auch hier geschehen. D er 
Band steht mit seinem Frakturdruck und seinen vielen  A bbildungen w ie ­
der zur Verfügung, nur zw ei Seiten V orbem erkung hat Kurt R a n k e  
einfiigen dürfen, d er  sich selbst so ausführlich mit den Märchen aus 
Schleswig-H olstein beschäftigt hat. Ihm ist 'diese m ehr oder m inder nord- 
germanische Sagenwelt besonders vertraut, er bat die Arbeitsw eise von 
Gustav Friedrich M eyer genau gekannt und w ürdigt sie nunmehr in 
schlichten G edenkw orten. W ir möchten aus diesem G eleitw ort nur einen 
kurzen, 'aber wichtigen Absatz zitieren: „1925 erschienen (von G. Fr. 
M eyer) d ie  „R endsborger Sagen“ , im gleichen Jahr seine „Plattdeutschen 
Märchen und Schwänke“ , 1929 dann der vorliegende Band. 1933 gab er ein 
Typenverzeichnis der schleswig-holsteinischen Volksm ärchen heraus und 
1935 seine „Erzählungen vom  .Starken M ann“ in Schleswig-H olstein“ . W ie 
W isser beabsichtigte er ein Buch über seine Erzähler zu veröffentlichen. 
D er  T od hat ihm die F eder b e i den letzten K apiteln aus der Hand genom ­



men. Am  29. Juli 1945 ist er in Neustadt in H olstein gestorben. W ahr­
scheinlich ist er. w ie seine letzten B riefe 'bezeugen, verhungert." Das wäre 
also im 67. Lebensjahr gewesen.

W ie dem auch sei, es ist gut. daß der Band w ieder vorliegt, mit dein 
sich die interne Sagen Forschung sicherlich vielfach w ird  auseinandersel- 
zen müssen.

Leopold S c h ni i d t

S i e g f r i e d  S i e b e r ,  V on  Annaberg bis O berw iesenihal. Ergebnisse 
d er heimatkundlichen Bestandsaufnahm e in den G ebieten  von E lter­
lien, Annaherg-Bucbholz, O herw iesenthal und H am m erunterwiesen- 
thal (— W erte der deutschen Heimat. Bd. 13) 273 Seiten, 16 A bbildun ­
gen auf Tafeln, Skizzen und Karten. Berlin  1968. Akadem ie-V erlag, 
MDM  12,50.
D er neueste Band dieser von der Kom m ission für H eim atforschung 

der Deutschen Akadem ie der W issenschaften zu Berlin  herausgegebenen 
Reihe behandelt das W esterzgebirge. D iese vom  Bergbau und von der 
Hausindustrie w eitgehend bestim m te Landschaft w ird w ieder von allen 
Seiten, nicht zuletzt von d er geologischen und d er bergbau,geschichtlichen 
her, erfaßt, und auch bei den einzelnen O rts- und Bergbeschreibungen 
stehen d ie  diesbezüglichen A ngaben w eit im  Vordergrund. A ber mitunter 
schließen sich an die historischen und kunsthisiorisehen A ngaben doch 
noch einige volkskundliche an. Besonders viel ist von bergmännischem 
Volkskunstgut zu erfahren, beispielsw eise von bergm ännischen Sarg­
schilden (S. 86). Bem erkensw ert die A ngabe über d ie  eigens angefertigten 
Bauernhausm odelle in K önigsw alde (S. 124). Von Fastnachtbräuchen wird 
einigem al das Spießrecken (mit entsprechenden Heischeversen) angeführt 
(S. 155, 201). D ie  Erforschung d er erzgebirgi sehen Weihnaehtskunst komm t 
mit der Erwähnung der W eihnachtsberge (Cranzahl S. 136) und der K rip ­
pen (O berw iesentbal S. 200) zur Geltung. N eben den Einzelheiten erfährt 
man selbstverständlich sehr v iel von den  charakteristischen N ebengew er­
ben des Bergbaues, also von  H olzfällern, Flößern, Fuhrleuten, Köhlern, 
Pechern, Glashüttenleuten usw. A ber besonderer W ert ward natürlich 
auf die Bortenw eberei und die K löppelspitzenerzeugung gelegt, orts­
ständigen H ausgew erben, die ihre G eltung bis zur G egenw art nicht ganz 
eingebüßt haben. D iesbezüglich freilich könnte das Buch w ohl besser 
und ausführlicher illustriert sein, d ie  w enigen Schwarz-W eiß-Skizzen 
von Posam entiererm eisterstücken und Nähgim pen aus dem A nnoberger 
Erzgebirgsmuseum bedeuten doch wirklich nur eine K ostprobe (S. 68, 69).

L eopold  S c h m i d t

G u d r u n  S t a u d t  und W i l l - E r i c h  P e u c k e r t ,  Nordfranzösische 
Sagen (=  Europäische Sagen, Bd. VI) 224 Seiten. B erlin  1968, Erich 
Schmidt V erlag. D M  39,— .
D ie von  Peuckert gegründete Sagensammlungsserie, deren Texte auf 

den Beiträgen alter Zeitschriften beruhen, wächst im m er weiter. Diesm al 
hat Peuckert die alten, zum T eil w ohl recht selten gew ordenen  französi­
schen Zeitschriften „M élusine“ und „R evu e des traditions popu la ires“ 
durcharbeiten lassen, w obei d ie  Sagenaufzeichnungen darin übersetzt und 
knapp kom m entiert wurden. Sie sind als Sagen aus N ordfrankreich, aus 
dem  „fränkischen Frankreich“ gedacht, ein südfranzösischer Band wirr] 
also zur Ergänzung folgen  müssen. D ie  alten Zeitschriften w erden sicher­
lich das M aterial dazu stellen. Peuckert gliedert das auf diese eigentlich
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recht einfache Art gew onnene M aterial w ieder nach seinen gewohnten 
G ruppen, also von  „Man-a und Tabu“ bis zu „A lte  Zeiten und ihre H er­
ren“ , und kom m entiert die 336 Seiten knapp, nur in seltenen Fällen, w ie 
bei Nr. 272 (Versunkene Glocke) mit überreichlichen Vergleichshinweisen. 
D a handelt es sich also o ffen bar noch im m er um Vorratsm aterial zu 
seinem unvollendet gebliebenen  „H andwörterbuch der Sage“ .

Das M aterial ist bunt w ie in allen alten Sammlungen, vielfach mit 
Legenden oder Legendenresten untermischt. D a es sich um Ü berset­
zungen handelt, ist d ie  oft „literarische“ E inkleidung des französischen 
Aufzeichners m itiibernom m en w orden, was so  richtige T exte des 19. Jahr­
hunderts ergibt, ungefähr mit Einleitungen w ie d er folgenden  (Nr. 2-54): 
„D em  R adsport fehlte bisher sein G espenst: diese Lücke ist nun ge­
fü llt . . H offentlich w erden  diese Texte nicht zu Untersuchungen über 
die Erzählform  d er  Sage verw endet.

Es ergeben sich bei einem  derartigen  M aterial selbstverständlich 
mannigfache Schwierigkeiten. So schon geographischen, denn unter „n ord ­
französischen Sagen“ kann man w ohl noch lothringische einbeziehen; die 
Aufnahm e von Aufzeichnungen aus L uxem burg w ird man dagegen eben ­
so w enig  verstehen wie von anderen aus dem Elsaß. N odi dazu, wenn 
es sich dann noch um Sagen handelt, die bereits in (deutschen) Sagen­
sammlungen -aus -dem Elsaß erschienen waren, -dann aus irgendeinem  
G rund für die „R evu e“ übersetzt wurden, und nunm ehr aus -dieser ü ber­
setzt h ier w ieder auftreten. Ein -anderes Problem  stellen die nicht sel­
tenen lokalen  oder provinziellen  Ausdrücke dar, d ie  nur zum T eil ü ber­
setzt sind, oft im  französischen O riginalausdruck angeführt w erden, zum 
T eil anscheinend auch -unübersetzbar sind. Das gilt beispielsw eise für 
Sachgüterbezeichnnnigen, d ie  sich bekanntlich sehr häufig nur schlecht 
übersetzen lassen. Dadurch w ird  dann freilich m itunter der Sinn der 
betreffenden  Geschichte unkl-ar. Man könnte den Band w ohl geradezu 
von romanistischer Seite kom m entieren, und w ürde einige Ergebnisse 
erzielen.

A ber nichtsdestoweniger ist er w illkom m en, w eil er eben doch sehr 
v iel Sagengut in -deutscher Sprache verm ittelt, das man sonst kaum b e ­
achtet hat. L eopold  S c h m i d t

M a r t i n  S c h a r f e ,  Evangelische Andachtsbilder. Studien zu Inten­
tion und Funktion des Bildes in der Frömmigkeitsgeschichte v or ­
nehmlich des -schwäbischen Raumes ( =  Veröffentlichungen des 
Staatlichen Am tes für D enkm alpflege Stuttgart, Reihe C : V olks­
kunde, Bd. 5), 366 Seiten, 161 A bb. Stuttgart 1968, M üller & G räff. 
D M  28,50.
Es ist im m er w ieder interessant zu sehen, w ie sich verschiedene 

Ansätze aus den D reiß igerjahren  heute ausgestalten lassen. D ie  derzeit 
lebhafte Beschäftigung mit der volkstüm lichen G raphik erinnert stark 
an A d olf Spamer, -der Rückgriff au f evangelische Volksfröm mi-gkeit an 
W erner Peuckert und M ax R-ump-f. Es kom m en offenbar -bestimmte ört­
liche und zeitliche Anregungen noch dazu: Eine gew isse  Selbstbesinnung 
in W ürttem berg, das V olksleben  in seiner G ew ordenheit auch dort so zu 
zu nehmen, w ie es sich eben darbietet, und der Zu-g zum Sammeln und 
Ausstellen von G raphiken, B ilderbogen  usw., der in Frankreich und den 
N iederlanden -erneut eingesetzt hat, und auf deutschem Boden von R udolf 
Schenda, Christa P ieske, W olfgang Brückner usw. eifrig  nachkultiviert 
w ird. K leine Ausstellungen in Tübingen w ie in F rankfurt haben diese 
erneute Anteilnahm e erwiesen, und B ildvolkskunde, M oritatenforschung 
usw. haben sicherlich einen gew issen G ewinn -davon.



In alle diese Zusammenhänge läßt sich die wichtige D issertation von 
Scharfe stellen, d er schon als M itarbeiter Bausingers an dem  Bildband 
„Volksfr0mm igke.it“ (Stuttgart 1967) erfolgreich  hervorgetreten  ist. Es war 
dam als schon zu betonen, daß er das schwierige, sonst kaum  behandelte 
G ebiet der evangelischen B ildfröm m igkeit dabei bekanntm achen konnte. 
D ie vorliegende stattliche D oktorarbeit zeigt nun die gründliche Fun­
dierung. A lle  im Protestantismus viel behandelten  Problem e der M ög­
lichkeit einer gewissen B ildfröm m igkeit w erden hier gewissenhaft, wenn 
auch im m er mit einer gewissen käm pferischen Schärfe d-urchbeliandeU. 
W esentlicher ist der Abschnitt „B ildtypen  und ihre Funktion“ , der im 
K apitel „B ilder der G ottheit“ v ie l genau erarbeitete Belege zu uns so 
w ohlbekannten B ildtypen w ie Gnadenstuhl. Tetragramm , Fünf-W unden - 
Andacht, Christus als A potheker, Guter H irte usw. bringt. Bei den 
„H eiligenbildern“ w ird  am Problem  der Lutherbilder nicht v orb e i­
gegangen, be i den „B ildnissen“ finden sich altbekannte schwierige Fra­
gen wie -die des pieti-stischen Selbstbewußtseins usw. kritisch behandelt. 
Ein w eiterer Hauptabschnitt „Zur Relativität des B ildw erts“ läßt w eiter­
führende G edanken hinsichtlich -des Prdblem es zu, in welchem  Ausmaß 
doch das 19. Jahrhundert „protestantisch“ gew orden  war. Man komm t 
weit über die rein volkskundlichen Problem e hinaus, wenn man die 
G ebiete der weltlichen Architektur, der D ichterdenkm äler usw. einmal 
von  diesem Gesichtspunkt aus betrachtet. Scharfe b le ib t b e i seinen eige­
nen Problem en, also Schmückung oder Nichfsch-mückung des K irchen- 
raumes etwa, Bedeutung des B ildes im W ohnraum , „D ekoratives W ort“ , 
und was sich hier alles ergibt.

D ie reichgegliederte Arbeit, die audi mit ausreichend vielen Bildern 
ausgestattet ist, ist m ehr als eine norm ale D issertation und anregend 
wie so viele A rbeiten  aus der Schule Bausingers. Ihre Problem e sind 
vielfach nicht die der geläufigen, sagen w ir einmal bayerisch-österreichi­
schen Volkskunde, und sie w erden auch von den Samm lungen nicht als 
solche behandelt. Dennoch w ird  sich eine gew isse Intensivierung der 
verschiedenen allenthalben -doch vorhandenen G raphikbestände auf die 
D auer nicht um gehen lassen. Zu ihrer Einschätzung w ird  -das vorliegende 
Buch ebenfalls -beitragen können. L eopold  S c h m i d t

L o u i s  C a r l e n ,  Brig (== Schweizer Heim afbücher, Bd. 13). 27 Seiten
■und 32 Bil-dta-feln. Bern 1968. V erlag Paul Haupt. Fr. 8,— .
In die stattliche Reihe -der stets gut bebilderten  „Schw eizer H eim ai- 

bü d ier“ fügt sich das Bändchen über B rig im O berw allis vorzüglich ein. 
D er Rechtshistoriker Louis Carlen, uns durch seine starke volkskund­
liche Neigung wohlbekannt, hat es unternomm en, eine lesenswerte 
Skizze über seinen H eim atort zu geben. N eben Kirchen und Adelssitzen 
sind volkskundliche Aufzeichnungen w ie je n e  über den Jahreslauf nicht 
vergessen, w obei -die Bedeutung des Katholizism us für die Brauchgestal­
tung auch h ier deutlich w ird. Auch -der Schulbraiich ist nicht vergessen, 
was bei der altbedeutsam en Schuitradition von Briig 'besonders ver­
ständlich ist. Nicht umsonst hat schließlich A l b e r t  C a r l e n  1950 
seine wichtige A rbeit „250 Jahre Studententheater im deutschen W allis“ 
(Vallesia, Bd. 5, S. 229 ff.) veröffentlicht, eine auch von  der Volksschau­
spielforschung beachtete Publikation.

D ie  B ilder von  I s t v â n  R â c z  haben die Stimmung von Brig 
inmitten seiner Berge vorzüglich eingefangen. B ilder von alten -dörf­
lichen Blockbauten, von  Trachtenporträts -der adeligen D am en von  einst, 
von volkstüm licher Kirchenkunst bedeuten eine schöne Bereicherung 
unserer Anschauung. L eopold  S c h m i d t
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E m i l  S a u r e r ,  Twann. Ein Rebbauerndorf am Bielersee ( Berner
Heim atbücher, Nr. 104) 48 Seiten, davon 17—48 A bb. Bern. Verlag
Paul Haupt, 1968. D M  8,— .
Ein gut photographiertes Heim atbüchlein über ein kleines Berner 

D o rf am Bielersee. Für uns interessant, w eil man sich einmal eine V or­
stellung vom  gegenw ärtigen Leben in einer k leinen schweizerischen 
Wei nb au gern einde machen kann, 'Landschaft und B evölkerung, vom  
geschichtlichen Standpunkt aus, w erden  kurz clargestellt, vor allem die 
wirtschaftsgeschichtlichen Zusamm enhänge der Rebleute mit den v e r ­
schiedenen geistlichen H errschaften (Engelberg. Johanniterkom m ende 
Buchsee usw.). W as früher m ehr Landwirtschaft, aber auch G ew erbe, 
w ie G erberei war, ist ganz dem  W einbau gewichen. D ie M odernisierung 
des W einbaues hat Erinnerung an altes Gerät gerade nodi in den. ver­
schiedenen W appen erhalten. A ber charakteristische G efäße w ie die h ö l­
zernen „M ostzüber“ tun doch noch im m er ihren Dienst.

L eopold S c h m  i d t

M useografia e F olk lore. Sonderheft der Zeitschrift „Architetti d i Sicilia".
Palermo, Jänner— Juli 1968. Nr. 17— 18. 116 Seiten mit zahlreichen
A bbildungen.
„D ie  Volkskunde ist nicht tot!'1, hat A lbert Marinus vor einigen 

Jahren in einer seiner tem peram entvollen Broschüren nusgerufen. 
W ahrhaftig, man hat m itunter den Eindrude, daß diese unsere Volks­
kunde von  Zeit zu Zeit sogar ein recht kräftiges Leben bekunde!, und 
vielen  am W ebstuhl der Zeit W irkenden  durchaus geeignet erscheint, 
zeitgem äß zu leben und zu arbeiten, und dies auch anschaulich dar- 
z n bieten.

Ein schönes Beispiel dafür hat der vom 21. bis zum 23. N ovem ­
ber 1967 in Palerm o aibgehalteiie kleine K ongreß „Sem inario di studi a 
eura delTassociazione per la eonservazione delle tradizioni popolari e 
deH’istituto di com posizione architettonica della facoltâ di architettura 
clelPuniversita di P alerm o“ erbracht. Unter dem Vorsitz des Präsidenten 
des sizilianischen V olkskunde-V ereines P rof. Antonio P a s q u a l i n o  
fanden sich viele Vertreter der Volkskunde zusammen, um vor allem 
neue M öglichkeiten der volkskundlichen M useologie zu besprechen. 
A lberto  M. C i r e s e, der rührige V ertreter der sardischen Volkskunde, 
behandelte die Problem e der Volkskunde-M useen überhaupt, besonders 
d ie  ihrer Funktion als Forschungszentren. G iuseppe S a m o n a  schlug 
die Brücke von den A ufgaben der Museen zur E inbindung ihrer Bauten 
in die Stadtarchitektur. Gaetano P e r u s i n i  konnte auf die glückliche 
Realisierung der volkskund lieh-m useologischen Aufgaben im Museum 
der friulaner V olkskunde in ü d in e  hinweisen. D iego C a r p i t e l l o  
brachte die -Rolle der Volksm usiki nst rum entenf orsch-uag in den Museen 
zur Sprache. D ie  m itunter vernachlässigte Frage der W örter- und Saclien- 
Beziehungen bei den M useum sabjekten w urde von G iorgio P i c c i !  t o 
behandelt. Selbst d ie  fast nie behandelte Frage der B ibliotheken in den 
Volkskundem useen fand in G iuseppe d ’ Â n  n a  ihren Sprecher. A nge­
sichts der Tatsache, daß die Volkskunden!useen häufig die größten 
Fachbibliotheken überhaupt besitzen, scheinen solche Ausführungen 
besonders wichtig.

Zu diesen und dem w eiteren Vorträgen, zu denen jew eils  auch die 
D iskussionsbeiträge veröffentlicht sind, trat die bedeutende Ausstellung 
„Im m agini del Folklore siciliano“ mit den Aufnahmen von Enzo S e 1-
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1 e r i o. Man merkt, wie d er  latente Zug des „N eoverism o“ die italie­
nische F oto-F olk lore, wenn man einm al so sagen darf, befruchtet hat. 
D as haben uns verschiedene Bildbände schon gelehrt, das konnte auch 
diese Ausstellung w ieder zeigen, von  der dieses K ongreßheft auch 
einige bezeichnende B ilder bringt. K eine Frage, daß damit ein selbst­
ständiger Beitrag Italiens zur G egenw arts-V olkskunde geschaffen 
wurde.

Im w eiteren mußte sich das Seminar selbstverständlich besonders 
mit d en  M öglichkeiten von  m odernen Zubauten zum M useo Pitrè b e ­
schäftigen. Man kann nur wünschen, daß dieses für d ie  Geschichte der 
V olkskunde so wichtige Museum wirklich allseits entsprechende N eu­
bauten bekom m en wird. L eopold  S c h m i d t

A  l e k s a n d e r  J a c k o w s k i  — J a d w i g a  J a r n u s z k i e w i c  z,
Polnische Volkskunst. Aus dem Polnischen übersetzt von  K aro!
Sauerland. G roßform at, 476 Seiten mit 521, zum Teil farbigen  A b ­
bildungen. W ien und München 1968. V erlag  Anton Schroll & Co.
S 4 6 0 ,-.
Ein sehr stattlicher Bildband, an dem sicherlich gut ist, daß er nicht 

nur in W arschau in polnischer, sondern auch in W ien in deutscher 
Sprache erschienen ist. W ir sind an sich nicht arm an Volkskunstliteratur 
über Polen. D ie  Ausstellung des Schweizerischen Volkskundem useum s 
von 1961 hat gute Einblicke verm ittelt, und außerdem  ist vor  zehn 
Jahren, 1957, der schöne Band „Polnische V olkskunst“ von  Irena C z a r -  
n e e k a  m it dem T ext von Tadeusz D e l i m a t  erschienen. A b er  der 
vorliegende Band, d er  vor allem, das M aterial d er  polnischen Museen 
■aussdiöpft, ist noch stattlicher.

D er B ildteil verm ittelt einen sehr reichen Querschnitt durch die 
ältere 'bäuerliche Volkskunst in den verschiedenen Landschaften, w obei 
durch einen gewissen Siebungsprozefi im wesentlichen das dargeboten  
erscheint, was m an im engeren Sinn als „polnisch“ bezeichnen kann. 
Von den H olzkirehen und den  H olzplastiken der Bildstöcke bis zu den 
Scherenschnitten, von  den m ehr oder m inder im provisierten  Masken zu 
den H interglasbildern, den Ofenkacheln und den  H irtengeräten w ird 
alles vorgeführt, was in der Summe eben „polnische V olkskunst“ ergibt, 
w obei ausdrücklich darauf h ingew iesen w ird, daß es sich um Erschei­
nungen handelt, die aus gesellschaftlichen Zuständen verstanden w erden 
müssen, welche mit dem Jahr 1945 ihr Ende gefunden haben. Das gilt 
aber freilich kaum au f allen G ebieten, denn die bedeutenden Bereiche 
der religiösen Volkskunst, und das katholisch-religiöse Element in der 
polnischen Volkskunst ist ganz außerordentlich stark spürbar, diese 
Bereiche erscheinen noch im m er gegeben  und beispielsw eise im Bau der 
weihnachtlichen Sdiopka auch durchaus lebendig.

Man w ird  sich also am ehesten an die reiche Bebilderung des Ban­
des und das gut gearbeitete A b b ik lungsverzeichnis halten müssen, das 
jew eils auch das betreffende objektbesitzende Museum und wom öglich 
sogar die Inventarnum m er d er Stücke anigibt, als etwa an d ie  Einleitung 
von Jackowski. Es handelt sidi um einen Essay, dessen sachliche Fun­
d ierung sicherlidi spürbar ist, an dem man aber doch den M angel der 
Übereinstim m ung mit der zeitgenössischen Volkskunstforschung in M it­
teleuropa merkt. Z w eifellos kennt Jackowski die einzelnen Volkskunst­
gruppen und ihre Problem e sehr genau, aber be i einer solchen essay­
istischen D arstellung ergeben sich fast automatisch gewisse V erallgem ei­
nerungen, und fü r  den von einer anderen Seite herkom m enden Leser
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w erden zudem  andere F ragenkom plexe virulent als die vom Verfasser 
herausgegriffenen. So manche V erallgem einerung entspricht unserer 
Einstellung überhaupt nicht mehr. W enn es z. B. S. 5 heißt: „W enn man 
die W erke der Volkskunst aniblickt, fragt man im allgem einen nicht w ei­
ter nach den Ursachen, die zur Entstehung dieser oder jen er  Form  ge­
führt haben“ , dann kann es sich nur um eine rhetorische Frage han­
deln, denn auch Jacko-wski fragt im folgenden  doch mehrfach nach sol­
chen Ursachen. Und vollends die anschließende Behauptung „Ja, uns 
interessiert nicht einmal besonders, w e ih e  Funktion diese W erke in 
ihrem M ilieu und ihrer Zeit wirklich hatten“ , stimmt nicht im mindesten, 
und Jackowski selbst muß die Frage n a h  der Funktion im w eiteren oft 
genug sow ohl stellen w ie auch beantw orten. Freilich läßt er sich trotz 
einer zw eifellos vorhandenen positiven  Einstellung zu seiner oft so ärm­
lich und ungekonnt anmutenden Volkskunst noch zu Vergleichen v er ­
führen, die uns heute nichts m ehr besagen. Ein Satz w ie (S. 9) „Ü ber­
raschend sind Ähnlichkeiten mit der m exikanischen (Scherenschnitte, 
O rnam entik, Koloristik) oder japanischen Volkskunst (G ewebe, Keramik, 
Bauw esen)“ zeigt die Abseitsposition der polnischen V olkskunstfor­
schung. Mit solchen haltlosen, ah istorish en  H inweisen stellt sich Jackow­
ski -außerhalb der w irklichen Volkskunstforschung von  heute, solche 
Sätze kom m en bei kenntnislosen Zeitungsschreibern vor, sollten aber in 
Fachwerken (zumal in deutscher Sprache) nicht m ehr auftauchen. Ähnlich 
steht es mit einem  Satz w ie dem  -folgenden (S. 11): „A us dem  heidnischen 
Kult lassen sich die wächsernen V otivfiguren  erklären, die nodi b is vor 
kurzem  hergestellt w urden.“ Man muß schließlich nicht knapp östlich 
von M itteleuropa -die gesam te neuere religiöse Volkskunde verschlafen.

W ie gesagt, w ir sind überzeugt davon, -daß Jackowski in gewissen 
Grenzen seinen Stoff kennt und ihn mit L iebe darbietet. D er Bildteil 
beweist, -daß die V ielfalt und Vielschichtigkeit des Stoffes erkannt wurde 
lind nunmehr auch d-arzustellen versucht w ird. D aß innerhalb dieser 
Vielschichtigkeit das Element -der deutschen Anregungen so gut w ie gar 
nicht berücksichtigt erscheint, muß auf -das K onto der Zeitgeschichte ge­
schrieben werden. Ein einziger Satz des Einleitungsessays sagt im m er­
hin (S. 15): „. . . die W est- und N ordgebiete mit ihrer besonderen G e­
schichte und K ulturtradition, die gew isse Elem ente mit der deutschen 
Volkskunst gem ein  hat.“ Von -den einstmals deutschen Städten, von  den 
deutschen Sprachinseln (mit insgesamt 2 M illionen Deutscher), von allen 
diesen offenen  Problem en ist nicht die Rede. D a aber Volkskunde unter 
anderem  auch eine historische D isziplin ist, kann mau darüber nicht so 
h iuw eggehen. L eopold  S c h m i d t

I l o n a  T o m b o r ,  M agyarorszâgi festett fam ennyezetek és rokonem -
léket a X V —XIX. szäzadböl. 216 Seiten. 56 Tafeln mit A bb. Buda­
pest 1968, Aka-démiai Ki-adö. Ft. 66,— .
V or kurzem  (ÖZV XXII/71, 1968, S. -55 f.) war auf das vorzügliche 

Büchlein von  Ilona T om bor über die ..Schreiner-M alereien“ in Ungarn 
hinzuweisen. Das Büchlein w ar in deutscher Sprache geschrieben. Hier 
liegt nunmehr die große Ausfertigung -der gleichen. A rbeit vor, aber zur 
Gänze ungarisch gehalten, selbst ohne Auszug, den freilich -das besagte 
Büchlein eben darstellt. So w ird nur der engste Fachmann auf diese 
sdiöne P ublikation  mit den überaus zahlreichen guten Abbildungen 
zurückgreifen. Besonders wichtig erscheint die alphabetische Ortsliste 
mit allen bisher bekanntgew ordenen  Denkm älern dieser Kirchendecken- 
ttsw. -M alerei. Aufschlußreiche Strichzeichnungen im T ext erläutern die
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M otive dieser bisher so gut w ie unbeachteten Tischlerm alerei, deren 
Gegenstücke in Österreich, in Siiddeutsdiland, aber auch noch in angren­
zenden G ebieten w ie dem heutigen Slowenien w ohl bekannt, aber v iel­
leicht noch nidit in dem Maße ausgew ertet wurden w ie dies nunmehr 
hier für Ungarn der Fall ist. D ie  deutsche, österreichische und slow e­
nische L iteratur ist auch in dieser großen Ausgabe der wichtigen Arbeit 
o ffenbar überhaupt nidit berücksidiiigt w orden, was b e i einem einst­
mals über viele Landes- und Sprachgrenzen h inw egreidienden Phänomen 
eigentlich nicht der Fall sein sollte. L eopold  S c h m i d t

Tools and Tillage. A  Journal and the Mistory of the Implements of Gulti- 
vation and other Agricu ltural Processes. Edited b y  A x e l Steensberg, 
A lexander Fenton and Grith Lerche. G. E. C. Gad Publishers, K open ­
hagen. Subskriptionspreis U S-D ollar 3,— .
D ie einzelnen Fachgebiete d er  Volkskunde bekom m en so nach und 

nach ihre eigenen Zeitschriften. V or Jahrzehnten schon hat die V olks- 
liedforsehung mit ihrem  „Jahrbuch" eingesetzt. D ann ist vor einigen Jah­
ren die Erzählforschung mit der „Fabul-a“ gefolgt. Das deutsche V olks­
lied-Jahrbuch war zunädist ganz auf die deutsche Volksliedforschung 
eingestellt, heute ist sie es nicht m ehr so ganz. D ie  „Fabula" hatte von 
vornherein  die internationale M ärchenforsehung stark berücksichtigt.

Nun ist die Arbeitsgeräteforschung gefolgt, und „T ools and T illage", 
vom  K openhagener P flugforsdrangs-Zentrum  herausgegeben, ist vom  A n ­
beginn an angelsadisisdi-skandinavisch-m ternational gehalten. Das erste 
Heft, am 15. August 1968 ersdiienen, bringt sehr sachkundig und metho- 
disdi grundlegende A rtikel zur P flugforschung: Frantisek S a c h  aus 
Prag legt seinen „Vorschlag d er K lassifikation der vor der Entwicklung 
der Industrie erzeugten P fluggeräte" vor, Ulrich B e n t z i e n  macht 
den A nfang mit einer „International B ibliography of Plough Literature“ . 
D er Redakteur, gleichzeitig Sekretär des K openhagener Instituts, Grith 
L e r c h e ,  beriditet über „O bservations on H arvesting w ith Sickles in 
Iran". Einige k leinere Beiträge schließen die gegenw ärtige P flu gfor- 
schung näher auf, mit Hinweisen auf durchgeführte R adiocarbon -D atie­
rungen dänischer P flugfunde (Grith Lerche), über den vielbesprochenen 
„H aken von  D abergotz“ (Ulrich Bentzien) usw. D ie  Aufsätze sind meist 
englisch, m it deutschen Auszügen. — Es w ird sich zeigen, ob  sich die 
Arbeitsgeräteforschung auf d ie  D auer ein eigenes derartiges V eröffen t­
lichungsorgan w ird leisten können. Leopold S c h m i d t
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Anzeigen /  Einlauf 1966— 1968: 
Volkskunde in landeskundlichen 

Veröffentlichungen Österreichs
W alter A  r 1 1, Aus der Geschichte von Schottwien und seiner Um­

gebung. Heimsuchungen. Pottschach (1967). 84 Seiten, Bildanhang.
20.301

(Josef B o s c h ) ,  H eim at Rankw eil. Herausigegeben im  A ufträge der 
M arktgem einde im Jahre 1967. Rankw eil 1967. 560 Seiten, A bb. im Text, 
Bildtafeln. 19.954

Anton G raf B o s s i - F  e d r i g o t t i ,  Pustertal. V olk  und Land um 
Rienz und Ahr. Eine W anderung vom  H aunold bis zur Mühlbach er 
Klause. Bozen 1967. 303 Seiten, A bb. 20.177

L udw ig D ö r n e r ,  Pernitz. Ein Heimatbuch, zusammengestellt und 
herausgegeben anläßlich d er M arkterhebung am 25. Juli 1961. BadFisch.au 
1961. 194 Seiten, A bb. im Text, 1 Karte. 19.871

Franz E p p e 1, D ie  Eisenwurzen. Land zwischen Enns, Erlauf und 
Eisenerz. Seine K unstwerke, historische Lebens- und Siedlungsform en 
(=  österreichische K unstm onographie Bd. IV). Salzburg 196S. 246 Seiten, 
72 A bb. auf Tafelm  20.174

Beiträge zur H eim atkunde von G e r a s d o r f .  H erausgegeben vorn 
Katholischen Bildungsw erk G erasdorf, seit 1963. Erscheint in unregel­
m äßiger Folge. 20.063 Z

(R udolf G r ö s s e r ) ,  Heimatbuch Stadt Ybbs an d er D onau. H eraus­
gegeben von  der Stadtgem einde aus Anlaß der 650-Jahr-Feier. Ybbs
1967. 144 Seiten. A bb. 20.020

A lfred  H o l z i n  j e r  (Hg.), D as Buch von der Steiermark. W ien— 
H annover 1968. 280 Seiten, Bildtafeln. 20.402

Franz H ü t e r  (Hg.), A lpenländer mit Südtirol (=  Handbuch der
historischen Stätten. Österreich, Bd. II, 3 Kröners Taschenausgabe, 
Bd. 279). Stuttgart 1966. XVI und 670 Seiten, Karten. 19.450

Christoph J e n t  s c h ,  Das Brunecker Becken. Bevölkerungs- und 
wirtschaftsgeographische Untersuchungen im Südtiroler Pustertal ( =  T iro ­
ler W irtschaftsstudien, Bd. 14). Innsbruck 1968. 181 Seiten, 42 A'bb.

19.451
Josef K e i l  (Hg.), Geschichte von St. Pantaleon. Ebendort, 1967. 

77 Seiten, A bb. im Text. 20.076
Franz G eorg  K o l l e r ,  D ie  K orneuburger Bucht. Eine heimatliche 

B ildreihe mit 102 Zeichnungen aus d er Landschaft zwischen Bisam berg- 
Z'ug und Rohrw ald. W ien  1967. 80 Seiten, 1 Plan, zaihlr. A bb. 20.361

K leiner R eiseführer durch K r a k a u d o r f  und Um gebung. K ra­
kaudorf 1967. Unpag. hektagraphiert, 1 Karte. 19.780 FÖ

W ilhelm  L u t z ,  G röden. Landschaft, Siedlung und W irtschaft eines 
D olom itenhochtales (=  T iro ler  W irtschaftsstudien, Bd. 21). Innsbruck 
1966. 360 Seiten, 5 Karten, 36 Abb., 48 Tabellen  und 26 Bilder.

19.623
Matthias M a i e r b r u g g e r ,  D as Heimatbuch von Bad K leinkirdi- 

heim. W ien 1967. 248 Seiten, 52 B ildtafeln. 20.341
H erbert M i t s c h a  - M ä r h e i m ,  Regesten zur Geschichte von 

Mistelbach an d er  Zaya. Von der Urzeit bis gegen 1400. (Sonderdruck aus
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der heimatkundlichen Beilage zu den M itteilungen der Stadtgem einde 
Mistelbach „M istelbach in Vergangenheit und G egenw art“ . Mistelbach 
1968. S. 401—482.) 84 Seiten. 20.334

Eberhard M o l f e n t e r ,  Fischamend. Ein Heimatbuch. M arkt­
gem einde Fisebamend, o. J. 227 Seiten, A bb. 19.484

A lexander N o v o t n y  und Berthold S u 11 e r, Innerösterreich 
1564— 1619. Im A uftrag d er  Steierm ärkischen Landesregierung hg. im 
Zusammenhang mit der Ausstellung „G raz als Resident — Inneröster­
reich 1564— 1619“ . Graz, o. J. 560 Seiten, Bildtafeln. 20.240

O thm ar P i e k l ,  Geschichte des Ortes und K losters N euberg an der 
Mürz. N euberg 1966. 418 Seiten, A bb. 20.410

H elm ut P r a s  eh . Um die M öll. V olkskunde eines Kärntner Tales. 
Spittal an der D rau  1968. 184 Seiten, A bb. 20.360

Alois R  ih e i n t h a 1 e r, Land und Leute m einer Heim at Osternaeh. 
Ebendort 1967. 78 Seiten, A bb. 19.555

August R o t h  b a u  er ,  D ie  W einstadt Langenlois. Langenlois— 
Krem s o. J. 16 Seiten. Bildtafeln, Karte. 19.696 FÖ

W. S c h w e n g l e r  und Fr.  D w o r s c h a k ,  D er W ein  im  Kuen- 
ringerland. Kunst, Geschichte, Brauchtum und W irtschaft. D ürnstein 1967. 
82 Seiten, 10 Bildtafeln. 19.846 FMÖ

Kristian S o t r i f f e r ,  Das M ühlviertel. Traum  einer Landschaft. 
Linz 1968. 132 Seiten, Abb., Skizzen und Karten im Text. 20.277

Anton S t  a l z  e r , Burg Seebenstein. Mit kulturhistorischer und 
burgenkundlicher Einführung. W ien  1967. 63 Seiten, 103 A bbildungen 
auf 94 Tafeln, 24 Strichzeichnungen im Text. 19.838

Josef S t  e i n  d l ,  Beiträge zur H eim atkunde von Ebergassing und 
der um liegenden Gem einden. 2. verm ehrte Auflage. Bbergassing 1965. 
VIII und 127 Seiten, hektograpbiert. 19.490

(Johann T r o j e r ) ,  Innerviilgraten 1267— 1967. Gem einde Innervill- 
graten 1967. 95 Seiten, A bb. im Text. 20.00-3

E lfriede T u r k ,  Trieben. Entstehung und Geschichte. Hg. von der 
M arktgem einde Trieben  anläßlich der M arkterhebungsfeier 1968. Trieben
1968. 294 Seiten, Bildanhang. 20.365

Franz Ü b e r l a c k e  r, Sonntagberg. Vom  Zeichenstein zur Basi­
lika. G em einde Sonntagberg 1968. 159 Seiten, 15 B ilder auf Tafeln, 
1 Karte. 20.348

V olkskultur in O berösterreich. (=  O berösterreich. H albjahreszeit- 
schrift — Kunst, Geschichte, Landschaft, W irtschaft, Frem denverkehr.
16. Jg., H eft 3/4.) Linz 1966. 98 Seiten, A bb. im Text. 19.441

Elmar V o n b a n k ,  750 Jahre Stadt Feldkirch 1218— 1968. Katalog 
der gleichnam igen Ausstellung. Feldkirch 1968. 84 Seiten, Abb.

20.392 FMÖ
Eduard W i d m o s e r  (Hg.), Stadtbuch Kitzbühel. Bd. Raum  und 

Mensch. Stadtgem einde K itzbühel 1967. 303 Seiten, B ildtafeln, Skizzen, 
Karten, Tabellen. 20.153

Fritz W i n k l e r ,  D er Bezirk Rohrbach. Ein w irtsdiafts- und hei­
m atkundlicher Atlas. Rohrbach im M ühlviertel 1967. Unpag., Karten und 
A bbildungen. 19.722

Hans W o l f ,  Falkenstein. Seine Berge, Geschichte, Baudenkm äler. 
H erausgegeben von der Privatlade der M arktgem einde Falkenstein. 
H orn 1959. 159 Seiten. 19.657

S e i  ii s i v e r l a g  d e s  V e r e i u e s  f ü r  V o l k s k u n d e  
A l l e  R e c h t e  V o r b e h a l t e n  

D r u c k :  H o l z w a r t h  & B e r g e r ,  W i e n  I 
W i e n 19 6 9
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zu S t e i n i n g’ e r, N.-Ö. E isenopfer



zu G r ö h s 1, Sparbüchse

Tonsparbüchse in Form  eines H ahnes; schwarz mit buntem D ekor, 
auf den Flügeln je  2 rote Herzen. G rüner Fußteil. 

Lissabon, Portugal, 195S 
Museum der Ersten österreichischen Spar-Casse, W ien



zu G r ö h s 1, Sparbüchse

Bronzesparbiiehse in Form  eines Hahnes, neubarock, reich mit 
Rocaillen  dekoriert. Deutschland, um 1880.

Museum der Ersten österreichischen Spar-Casse, W ien



zu G r i e fi e r, Ötztaler Heimatmuseum

Erdgesehofiraum  des Ö tzta ler  H e im atm useu m s in L än genfe ld ,  T iro l



zu P r a s c l i ,  Bezirksheimatm-useum Spittal
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«
a) D e r  A n tr ieb  o d er  „W asc li l“

b) D e r  W e l lb a u m  mit dem  „ W e r f e l “
T ran sport  e iner  alten B rettersäge  ins Bezirkshe im atm useum  

Spittal an d e r  D ra u



zu P i e n n. Krippenm useum  Eisenerz
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zu R u z i c k a / S o u k u p o v a ,  Volksplastik



Barockes Volksschauspiel in Perchtoldsdorf
Fragmente eines spätbarocken Passionsspieles aus dem nieder- 

österreichischen Markt

Y on  Otto G. S c h i n d 1 e r

W ir wollen hier nicht entscheiden, ob Maria Theresia ihrem 
religiösen Bedürfnis oder einer bloßen Laune Franz Stephans von 
Lothringen folgte, als sie an jenem 23. März des Jahres 1744 einer 
Aufführung der Perchtoldsdorfer Passionsspieler beiwohnte *); ob 
die 12 Kremnitzer Dukaten, die sie ihnen nach Beendigung der 
Vorstellung überreichen ließ, als tatsächliche Belohnung für ihr 
erbauliches Spiel oder nur als leere Geste des höfischen Zeremo­
niells aufzufassen sind; ob zwischen diesem Ereignis und der 
wenige Jahre später verstärkt einsetzenden Verfolgung des reli­
giösen Volkssehauspiels2) ursächliche Zusammenhänge bestehen.

A u f diese Verhältnisse näher einzugehen und jenen zahllosen 
Fäden nachzuspüren, die sowohl „Hoch“- und „Volks“-Kultur als 
auch die vielen und ungeheuer mannigfaltigen Einzelformen bei­
der Kultursphären miteinander verbinden, wäre sicherlich eine 
äußerst reizvolle Aufgabe, und gerade am niederösterreiehischen 
Beispiel, und hier wieder vor allem an der Geschichte des Schau­
spielwesens, ließe sich vielleicht manches deutlich erkennbar ma­
chen, was man bisher nur vermutet oder wofür man überhaupt 
noch keine befriedigende Erklärung gefunden hatte. Es gehört 
freilich mit zu den augenscheinlichsten Versäumnissen der nieder- 
österreichischen Lokalgeschichtsschreibung, daß hier dieses kultur­
geschichtlich so bedeutsame Phänomen: Theater die längste Zeit 
unbeachtet geblieben ist —  besonders auch das Theater jener 
Epoche, für die es doch eine geradezu paradigmatische Bedeutung 
erlangt hatte und die bei anderen Gelegenheiten immer wieder —

!) Vgl. O tto G. S c h i n d l e r ,  U ber spätbarockes Christi-Leiden- 
Spiel im V iertel unter dem  W ienerw ald  (Unsere Heimat. M onatsbl. d. 
Ver. f. Landeskunde v. N iederösterreich  u. W ien, Jg. 38, 1967, S. 225 ff.) 
und unten, Anm. 33.

2) Vgl. L eopold  S c h m i d t ,  A lte W eihnachtsspiele, gesam melt in 
N iederösterreich, W ien  1937, S. VI.
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und mit Recht —  als die bisher produktivste dieses Landes 
dargestellt wird: des Barocks. Lediglich Leopold S c h m i d t  hat 
die spärlichen Texte und Spielnachrichten vor allem des Volks­
schauspiels immer wieder sorgfältig gesammelt, bewertet und in 
einen entwicklungsgeschichtlichen Zusammenhang zu bringen ver­
sucht3), und seinen Forschungen ist es auch zu verdanken, daß 
wir heute einige Gebiete Niederösterreichs den großen histori­
schen Spiellandschaften an die Seite rücken können.

Wenn wir diesmal aus der Geschichte des niederösterreichi­
schen Schauspielwesens nur ein kleines und keinesfalls das be­
deutendste Kapitel: die Perchtoldsdorfer Passionsspiele heraus­
greifen und in erster Linie die darüber erhalten gebliebenen 
Dokumente zum Sprechen bringen wollen, so vor allem deswegen, 
weil sich gerade bei der Erforschung unseres religiösen Volks­
schauspiels des Osterfestkreises bisher der Mangel an veröffent­
lichten Texten und anderen zeitgenössischen Quellen besonders 
deutlich spürbar machte4).

Die im Perchtoldsdorfer Marktarchiv erhalten gebliebenen 
Materialien 5) sind —  gemessen an den zumeist kärglichen Nach­
richten, die sich über die anderen Passionsspiele in Niederöster­
reich bisher auffinden ließen 6) —  verhältnismäßig umfangreich.

3) Es seien hier nur als w ichtigste A rbeiten  genannt: S c h m i d t ,  
Untersuchungen zum St. Pöltner K rippenspiel (Unsere Heim at, Jg. 6, 
1933, S. 319—328,- Jg. 7, 1934, S. 343—350); d e r s e l b e ,  A lte  W eihnachts­
spiele, gesam melt in N iederösterreich , W ien 1937; Ein St. Pöltner Para- 
deisspiel von 1647 (Jahrb. f. Landeskunde v. N iederösterreich, N. F. 
Bd. 27, 1938, S. 249—256); D as Schauspielwesen in N iederösterreich  im
16. Jh. (Zs. f. dt. Philol., Bd. 65, 1940, S. 50— 68); Volkstüm liches Geistes­
leben  der Stadt Krems im Zeitalter der R eform ation  und G egenreform a­
tion (Krems — Stein. Festschrift zum 950jährigen Stadt jubiläum , Krems 
1948, S. 135— 176); N euere Passionsspielforschung in Ö sterreich  (Jb. d. 
Österr. V olksliedw erkes, Bd. 2, 1953, S. 114— 143); D as deutsche V olks­
schauspiel. Ein H andbuch, Berlin  1962, S. 330—336 u. 450— 453. In diesen 
A rbeiten  finden sich auch w eitere Literaturhinweise.

4) Vgl. S c h m i d t ,  A lte W eihnachtsspiele, S. VI.
s) Das P erchtoldsdorfer M arktarchiv (im flgdn. abgek. MA. Percht.) 

w urde z. T. :in den letzten Jahren von  O A R . D r. R u dolf S t e u e r  (N .-ö . 
Landesarchiv) m ustergültig geordnet. Ihm sei an dieser Stelle für den 
freundlichen H inweis auf die Existenz der K om ödienrechnungen herz­
lichst gedankt.

«) Vgl. S c h m i d t ,  Das Schauspielwesen in  N .-ö ., S. 52 ff.; ders., 
N euere Passionsspielforschung, S. 115 ff., 128 ff., 134 ff.; ders., Das deutsche 
Volksschauspiel, S. 330 ff.; H erm ann W  a t z 1, V erbot eines Christi- 
Leiden-Spieles in  Trumau 1770 (österr . Zs. f. Volkskunde, Bd. 66, 1963,
S. 111); Schindler, Über spätbarockes C hristi-Leiden-Spiel im V iertel 
unter dem W ienerw ald.
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A m  ergiebigsten sind dabei vor allem die Komödienrechnungen 
der Jahre 1737, 1744 und 1745 7), eine Kostümliste (zirka 1763) ®) 
und natürlich die Spielordnungen und Rollenabschriften9), die, 
wie ich weiter unten näher begründen werde, vermutlich in der 
Zeit um 1763 entstanden sein dürften. Dazu kommen noch einige 
kleinere Schriftstücke wie Spielansuchen und -verböte, ein Blatt 
mit Besetzungsvermerken, diverse Rechnungsbelege u sw .10), fer­
ner die Eintragungen in den Perchtoldsdorfer Ratsprotokollen 
und schließlich einige hierher gehörende Pfarrakten, die ich im 
Wiener Diözesanarchiv auffinden konnte.

Einige dieser Schriftstücke wurden schon vor den beiden 
Perchtoldsdorfer Lokalhistoriographen Karl A . S c h i m m e r 11) 
und Adam L a t s c h k a 12) benützt, zumindest ersterer hat wenig­
stens die Texte in Händen gehabt, und Latschka übernahm dessen 
spärliche Angaben und ergänzte sie durch —  allerdings völlig 
entstellt wiedergegebene —  Bemerkungen aus den Wiener Konsi- 
storialakten. Keiner von beiden hat aber diesen Spielen ein son­
derliches Interesse entgegengebraeht, und ihre knappen Hinweise 
wurden in der Folge auch vollkommen vergessen, bis auf Leopold 
Schmidt, der natürlich auch sie kennt, leider nur in der durch 
Latschka entstellten Version18).

In welchem Jahr in Perchtoldsdorf erstmals damit begonnen 
wurde, die Leidensgeschichte Christi auf dem Theater darzustel­
len, läßt sich nicht mit Bestimmtheit angeben. Die erste Komödien­
rechnung stammt aus dem Jahre 1737; und wenn hier auch größere

7) „R echnung über den  Em pfang vnd Außgab der Com edi Anno 737“ 
(im flgdn. abgek. KR 1737), 4°, 16 Bl.; „C om edie Rapular pro 737.“ , 4°, 
12 Bl.; „C om ödi Rapular Ao. 737“ , 4°, 12 Bl.; „R echnung über die gehal­
tene Com edi Anno 744.“ (KR. 1744), 4°, 12 Bl.; „R echnung über den 
Em pfang und außgab der gehaldenen Com edi Anno 745.“ (KR. 1745), 4<•, 
10 Bl.; sämtliche M A. Percht. D  131— 1.

8) „Speeification [sic!]. W aß ich, Augustin W inter, Burger in den 
Landts fürstl. M arckht Perchtoldstorff, Nach dem M arckht Prun Zur 
Com öedien  A n Conm ödie K leyd er versprich, Ihnen darzue leihen . . . “ , 2°, 
2 Bl.; MA. Percht., Kart. 142/b. Ein Bogen desselben Leesdorfer Papiers 
(W asserzeichen: gekröntes W appen mit Posthorn, ca. 1763), das Augustin 
W inter auch für die N iederschrift zahlreicher R ollen  benützte. Zur 
D atierung vgl. unten, Anm. 88.

9) M A. Percht., Kart. 142/b.
19) Ebd.
u ) W ien  seit sechs Jahrhunderten, W ien 1847, Bd. II., S. 508 f.
12) G eschichte des n iederösterreichischen M arktes Perchtoldsdorf, 

W ien 1884, S. 291.
1S) Das deutsche Volksschauspiel, S. 335; ö s te r r . Zs. f. Volkskunde, 

Bd. 66, 1963, S. 111 (Anm .).



Stoffankäufe zur Kostiimanfertigung 14) und beispielsweise auch 
36 Kr. „auf ein Comedi buch“ lä) ausgewiesen werden, was viel­
leicht auf eine tatsächliche Neueinführung deuten könnte, so müs­
sen wir doch angesichts des beträchtlichen organisatorischen A u f­
wandes, der schon in diesem Jahr erstaunlich hohen Zahl von 
14 Aufführungen und nicht zuletzt auf Grund des Hinweises, daß 
dem „H. Schullmaister wegen der gesänger N e u  Companieren“ 
W ein und Brot zugestellt wurden 1S), annehmen, daß hier derartige 
Spiele schon seit längerer Zeit in Übung waren und daß sie nach 
bescheidenen Anfängen erst allmählich jene Gestaltung erfuhren, 
in der sie für uns erstmals 1737 greifbar werden. Auch in der 
Folgezeit wird sich die äußere Gestalt dieser Spiele des öfteren 
gewandelt haben, doch war man in stofflicher Hinsicht im großen 
und ganzen stets den traditionellen Themen verpflichtet. Bevor 
wir uns jedoch der formalen und inhaltlichen Seite unseres 
Perchtoldsdorfer Passionsspieles zuwenden, noch kurz einige 
Daten zu seiner äußeren Spielgeschiehte.

Der nächste Aufführungsbeleg stammt zwar erst wieder aus 
dem Jahre 1744 1?), doch da der Ruf des Perchtoldsdorfer Passions 
um diese Zeit bereits —  wie wir gesehen haben—  bis an die Ohren 
des Herrscherpaares gedrungen war, dürfen wir auch für die 
Zwischenzeit einen ziemlich regelmäßigen Spielbrauch anneh­
men. Dies gilt auch für die folgenden Jahrels) bis etwa 1751, in

14) KR. 1737: „K au ff ich zum Teuffels gwand 4 Ein Leinw ath; V or 
dem Todt 4 Ein Leinwath K aufft; Y or dem H ergott 4 Ein Leinw ath; Zum 
Purpur M antel 3 Ein; Item K auff ich zu deß H ergott H oßen 7 V iertel 
Zw ilch“ (fol. 4T).

15) Ebd., fol. 12f. Siehe auch unten, Anm. 84.
!«) Ebd., fol. 4*. Siehe auch unten, Anm. 82.
17) KR. 1744. — In der Ratssitzung v o  m22. Jan. 1744 w ird  beschlossen, 

„D as H. Jacob R odler des Inneren Raths b e y  der das bittere leyden  und 
sterben unßers Erlösers in nächst kom m ender Fastens Zeith vorstellenden 
tragedi von  denen actoribus H. W elzhoffer  und H. W oyer  selbst anver­
langter massen als Com missarius seyn  und eine guette Ordnung und alle 
erbahrkeit b ey  solcher zu unterhalten Trachten solle.“ MA. Percht., Rats­
protok olle  (im flgdn. abgek. RP.) B 1/26, fol. 92v.

is) KR. 1745. — Ratssitzung vom  16. Jan. 1749: „W inter Augustin und 
Peter Schimmer, beede allhiesige burger, seindt erschienen und haben 
gebetten, ihnen den Passion in d er Fasten zu Spillen zu erlauben und 
umb die Spittal K ürchen hiezue gebetten: es ist zw ahr von  'dem löbl. 
M arckth Rath in die Passionsproducirung verw illiget, die Spittall K irchen 
aber hiezue nicht verw illiget w orden .“ M A. Percht., RP. B 1/28, fol. 261*. — 
Sitzung vom  30. Jan. 1749: „Stephan Sebastian und Peter Schimmer, beede 
allhiesige burger, sind erschienen und haben umb das benöthigte holz 
[zur] produciren  w ollenden  leiden Christi C om edie angelangt, in deren 
gesuch zwahr gew illiget w orden  ist, doch  daß Sye an solchen keinen 
Schaden machen, sonst denselben ersezen sollen.“ Es w ird  auch die Frage 
aufgew orfen, „ob  daß holz in  der Zöch, w eillen  es v iell ehrer herein
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welchem Jahr die niederösterreichische Kammer das bekannte 
Spielverbot erließ19). In dieser Verordnung werden zwar die 
Christi-Leiden-Spiele nicht namentlich angeführt, doch wollte 
man, wie eine spätere Berufung auf diese Verordnung bew eist20), 
auch sie mit einbezogen wissen. Im landesfürstlichen Markt 
Perchtoldsdorf dürfte diese Bestimmung auch die ganzen fünfziger 
Jahre eingehalten worden sein. Denn als im Februar des Jahres 
1758 an alle Pfarren der Wiener Erzdiözese eine Kurrende21) 
erging, deren letzte von insgesamt 121 Fragen lautete: „Ob auf den 
Pfarreyen die Ludi sacri oder sogenannte Fasten- und Passions- 
Spiel aufgeführt werden?“, konnte der Perchtoldsdorfer Pfarrer 
Johannes Jakob Siger berichten: „dergleichen Ludi Sacri werden 
zur Fasten-Zeit nicht auf geführt“ 22).

Im Dezember des Jahres 1760 23) aber meldeten sich wieder 
zwei Perchtoldsdorfer Bürger, Augustin Winter und Stephan 
Sommerpauer, und ersuchten den löblichen Marktrat, man möge 
„Ihnen in der zu künfftigen Heil. Fasten Zeit [also 1761] die Pas­
sion unsers lieben Herrn Jesus Christi mit auferbaulichen Vor­
stellungen dem Publico zu produziren erlauben“ ; weil aber „die­
ses in des Marckt Raths Macht nicht Beruhet, ist ihnen mitgegeben 
worden, daß sie diesetwegen bey Titl. H. Erw. Bischoffen memo- 
rialiter“ einkommen sollten, ein „dienliches Attestatum von der 
Raths Canzley“ könne ihnen allenfalls ausgestellt werden. W ie

geführt w irdt, nicht h inderlich“ wäre. D er  K äm m erer Johann A igner 
w ird  vorgeladen  und gibt u. a. „d ie  außkunft, daß ohne Schaden Solches 
n icht beschehete, indem e a l l z e i t h  der m ittere trag baum b [also w ohl 
der m ittlere D eckenbalken, an dem der Vorhang oder der ganze Bühnen­
rahmen befestigt wurde] außgeschlagen w urde, w elches in die läng nicht 
guetthuen, sondern eine igefahr zu besorgen  seyn w ürde; und wann Er 
ihnen daß H olz und die laaden geben miste, solche, w ie v o r n  J a h r  
beschehen, zerschniden und keine ersezung davor zuebekom m en seyn 
w ürde; darum b sollen veranlasterm assen die Selbe das holz, w elches 
zerschniden, und die laaden, w elche verdorben  w erden, ableßen und v o r ­
hinein bezallen“ . M A. Percht., RP. B 1/28, fol. 269v, 270v'.

19) Supplem entum  Codicis Austriaci, Tom. V, W ien 1777, S. 597; vgl. 
S c h m i d t ,  A lte W eihnachtsspiele, S. VI. — Ein E xem plar dieser V er­
ordnung (W ien, 26. O kt. 1751) befindet sich auch im  MA. Percht., 
Kart. 142/b.

20) Vgl. W  a t z 1, a. a. O.
21) W iener D iözesanarchiv, K urrenden, 1758, Nr. 3.
22) W iener D iözesanarchiv, P farrakten P erchtoldsdorf, 340, Nr. 10. — 

A u f die Frage Nr. 117: „O b  ein G rab des HErrn in der H eil W ochen  auf­
gerichtet und w ie selbes ausgezieret w erd e?“ , antw ortete der P farrer: 
„In der P farrkirche ist in einen L oco subterraneo (welches vor uralten 
Zeiten eine K irchen g ew esen . . . )  ein G rab des H errn, in  w elchen die 
Vorstellung: w ie nach dem Todt Christi die gräber eröffnet und viele 
T odte herfür gegangen seynd“ .

23) Sitzung vom  3. D ez. 1760; M A. Percht., RP. B 1/34, fol. 44r.
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dort in dieser Angelegenheit entschieden wurde, ist uns leider 
nicht überliefert. Dafür befindet sich unter den Perchtoldsdorfer 
Pfarrakten des Wiener Diözesanarchivs das Konzept24) eines 
Schreibens, das am 24. Dezember 1764 sowohl an den Pfarrer von 
Brunn am Gebirge als auch „In Simili mutatis mutandis an den 
HL. Pfarrer zu Perchtoldstorff“ abgesandt wurde. Hier heißt es 
u. a.: „Nachdem die Gemeinde zu Brunn [bzw. Perchtoldsdorf] 
a b  v o r i g e n  J a h r s 25) in den Fasten das leyden Christi vorge- 
stellet, ein Venerabile Archi-Episcopalis Consistorium aber in 
d a ß  k ü n f t i g e  ein solches abgestellter wissen w ill: A ls wird 
ein solches dem Herrn Pfarrer erinnert, mit dem Beysatz, daß, 
wenn die Gemeinde allenfahls dessentwegen sich bey ihm mel­
deten,Er ihnen Bedeüte, wie ein Venerabile Consistorium [solches] 
abgestellter wissen wolle“.

Daraus können wir nun ersehen, daß in Perchtoldsdorf das 
Christi-Leiden-Spiel spätestens wieder im Jahre 176326) aufge­
führt wurde (in Brunn setzt es vermutlich überhaupt erst in die­
sem Jahre ein 27); daß es höchstwahrscheinlich aber nur mehr noch 
im Jahre 1764 stattfand und im folgenden Jahr bereits wieder —  
diesmal von kirchlicher Seite —  untersagt war. Damit läßt sich 
aber auch die Entstehungszeit unserer Spielordnungen und Rol­
lenabschriften, die wir anhand der Wasserzeichen allein nur un­
gefähr datieren könnten, ziemlich genau angeben28).

W ar man aus dem ständigen Kleinkrieg gegen die Spielfeind­
lichkeit der weltlichen Behörden endlich doch siegreich hervor­
gegangen, so standen die Perchtoldsdorfer jetzt, wo der Kampf an 
zwei Fronten zu führen war, auf ziemlich aussichtslosem Posten. 
Dennoch scheint es auch in den folgenden Jahren an Versuchen 
nicht gefehlt zu haben, den österlichen Spielbrauch am Leben zu 
erhalten. Noch 1771 wurde ein diesbezügliches Ansuchen von der 
niederösterreichischen Kammer „auf das nachdrucksamste“ abge­
wiesen und dem Marktrichter „unter selbsteigener Darfürhaft 
und schwerster Veranthworthung“ aufgetragen, „denen betreffen­

2«) Kart. 340, Nr. 18.
25) Eine andere (aber w ohl nur unw esentlich spätere) Hand verm erkt 

in diesem K on zept noch „In Simili auch D rayßk irchen “ und setzt für 
dieses Schreiben statt „ab vorigen  Jahrs“ ein unbestim m teres „in  vorigen  
Zeiten“ . Über die Christi-Leiden-Spiele in Traiskirchen vgl. Schindler,
a. a. O., S. 226.

26) W enn w ir den Passus „ab vorigen  Jahrs“ w ortw örtlich  nehmen 
dürften — manches spricht dafür, manches dagegen — , so müßten wir 
v ielleich t sagen: frühestens w ieder im Jahre 1763.

27) D afür scheint v. a. d ie  A bhängigkeit der Brunner vom  Fundus der 
Perchtoldsdorfer Passionsspieler zu sprechen; vgl. unten, S. 94.

28) Vgl. unten, S. 96.

78



den Bürgeren derley Vorstellungen daselbst zu Produciren auf 
das schärf feste“ zu verbieten29). Damit wurde wohl der end­
gültige Schlußstrich unter eines jener Beispiele volksbarocker 
Spielbegeisterung gezogen, wie sie bei entsprechend gründlicher 
Durchsicht unserer Archive und Bibliotheken zweifellos noch für 
zahlreiche andere Ortschaften des Bundeslandes Niederösterreich 
aufgezeigt werden könnten. —

Dürften wir annehmen, daß die Aufführungsform unseres 
Spieles all die Jahre hindurch und über die Verbotszeit hinweg 
im Grunde unverändert geblieben war, dann wäre jede einzelne 
Aussage unserer Quellen, egal, ob sie jetzt einer früheren oder 
späteren Zeit angehört; ob sie schauspielerische, organisatorische, 
technische oder finanzielle Fragen berührt; ob sie einmal vor­
zugsweise die literarische, dann wieder in erster Linie die szenische 
Seite unseres Spieles beleuchtet, nichts anderes als eine sinnvolle, 
ja  notwendige Ergänzung der anderen. Betrachten wir aber die 
zwei erhalten gebliebenen Spielordnungen, die beide etwa um 
das Jahr 1763 entstanden sein dürften, so sehen wir, daß sich d e r  
Aufbau unseres Spieles selbst innerhalb kürzester Zeit verändern 
konnte.

Diese Spielordnungen decken sich zwar hinsichtlich der hier 
ausgebreiteten Stoffe nahezu zur Gänze, unterscheiden sieh aber 
beträchtlich in bezug auf die jeweils gewünschte Abfolge der ein­
zelnen Szenen. Vorrede, Auftritt des Teufels und Hauptsünden­
revue sind beiden Spielordnungen noch gemeinsam. In der einen 
—  und vermutlich auch der älteren —  Ordnung (01) folgen nun 
die beliebten Präfigurationsszenen aus dem Alten Testament, und 
zwar in einer scheinbar völlig wahllosen Aufeinanderfolge (vgl. 
Textteil, Anm. z. Z. 1). Die Joseph-Handlung etwa wird schon 
nach den ersten Szenen abgebrochen, und es folgen Abraham und 
Sara, die über die Geburt ihres Sohnes frohlocken, „die Agar 
alein“ und die drei Hausknechte des Abraham. Dann wird Joseph 
vom Eremiten auf den richtigen W eg gewiesen und daraufhin von 
seinen Brüdern gefangengenommen. Diesen Szenen folgt der Sieg 
des Samson über die Philister und die wunderbare Wasserspen­
dung aus dem Eselskinnbacken; daran wiederum schließt sich der 
Verkauf des Joseph an die Ismaeliter; dann folgen abermals 
einige Szenen aus dem Stoffkreis um den verstoßenen Ismael usf. 
Gegen Ende des Spieles verdichtet sich die Joseph-Handlung 
mehr und mehr, während die übrigen Themen allmählich auslau- 
fen. Ihrer Schlußgloriole „Joseph im Trohn“ werden aber noch 
die Szenen mit den sieben Todsünden bei Tisch und Davids Sieg

29) MA. Percht., Kart 142/b und RP. B 1/37, fol. 64r.
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über Goliath nachgestellt, bis dann die „abdanckung“ dieses selt­
same Spiel beschließt.

D ie zweite Spielordnung (02) stammt von der Hand jenes 
Augustin Winter, dem wir auch den Großteil unserer Rollen­
abschriften verdanken. In seiner Ordnung sind nun die einzelnen 
Szenen zu zwei mehr oder minder geschlossenen Spielen zusammen- 
gefaßt. Das erste Spiel betitelt er zwar „Die Vorstelung der Sieben 
Tod oder haubt Sindten“, doch bildet hier das Hauptsünden- 
Thema nur den Rahmen für ein komplettes Spiel vom Ägyptischen 
Joseph, das mit dem Abschied Josephs von seinem Vater beginnt 
und mit „Joseph in Thron“ abschließt. —  Auch das zweite Spiel 
wird seinem Titel „Geistliche Conmöty genand der große helten 
Glaub ÄberHämb vndt Sara betr.“ kaum gerecht. Hier is+ näm­
lich das Schicksal der verstoßenen Agar der inhaltliche Kern der 
Handlung; und auch in gehaltlicher Hinsicht könnte höchstens 
der Glaube des Abraham allein ins Treffen geführt werden, doch 
wird ausgerechnet das Brandopfer, die Szene also, wo sich dieser 
Glaube am deutlichsten manifestiert hätte, weggelassen oder viel­
mehr vergessen. Im übrigen wird hier sogar eine Einteilung in 
Akte und Szenen versucht, doch zeigt ihre inkonsequente Zählung, 
daß dies unserem „Dramaturgen“ —  vermutlich W inter selbst —  
offensichtlich nicht leicht fiel. Den Beschluß dieser Szenenfolge 
bildet (wie in 01) der Kampf zwischen David und Goliath.

W enn wir nun im nachstehenden Abdruck unseren Textfrag­
menten diese zweite Spielordnung zugrunde legen, so muß dazu 
gleich bemerkt werden, daß auch dabei keine völlige Deckung 
erzielt werden konnte. Texte und Spielordnungen wurden zwar 
alle in den Jahren der Wiederbelebung des Passionsspieles nieder­
geschrieben, doch von mehreren Händen und zu verschiedenen 
Zeiten 30).

Auffällig ist, daß die eigentliche Darstellung der Leidens­
geschichte weder in den Spielordnungen noch in den Rollen­
abschriften zu W ort kommt. Die traditionellen Präfigurationen 
und gewisse allegorische Figuren, die sonst bei zahlreichen Pas­
sionen, vor allem aber bei den barocken Prozessionsspielen, mehr 
oder minder eng mit den einzelnen Stationen der Leidens­
geschichte verbunden w aren31), wurden also in Perchtoldsdorf aus 
diesem Zusammenhang gelöst und zu eigenen Vorspielen zusam­
mengefaßt, die vermutlich auch an verschiedenen Tagen aufge­
führt wurden.

so) Vgl. auch unten, S. 95 f.
31) Vgl. Anton D ö r r e t ,  T iro ler  U m gangsspiele (— Schlern-Schriften, 

Bd. 160), Innsbruck 1957, passim.
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Ob dies auch schon in den dreißiger und vierziger Jahren der 
Fall war, können wir auf Grund des Fehlens irgendwelcher text­
licher Zeugnisse nicht mit Bestimmtheit angeben. Immerhin läßt 
sich den aus dieser Zeit erhaltenen Komödienrechnungen entneh­
men, daß man damals am Karfreitag (17-37 am Gründonnerstag) 
einen „Aufzug“ (1737 „Außzug“ genannt) abhielt32) und daß die 
ganze Fastenzeit hindurch, und zwar an allen Fastensonntagen, 
meist auch an den vorhergehenden Samstagen und an den in die 
Fastenzeit fallenden Feiertagen, gleichfalls gespielt w urde33). Mit

®2) KR. 1 7 3 7 :  „A m  Pfingstag [Gründonnerstag] nach den Außzug 
v e rz e r t . . .  gerait 5 fl. 52 K r.“ (fol. i l r). ■— KR. 17 4 4 :  „am  Charfreitag 
nach dem A ufzug sambt der Frem den verzert 5 fl.“ (fol. 8T). — KR. 1 7 4 5 :  
„den  löten  [April, Karfreitag] B ey  dem A ufzug Em pfangen 17 fl. 7 Kr. 2-9-“ 
(fol. 3r); „E odem  dito nach dem A ufzug vor die, w elche sich brauchen 
lassen, auch die W ächter, d ie  M ussicanten von Prun und W aß mür ver­
zehrt zusammen 4 fl. 39 K r.“ (fol. 7T).

ss) In den folgenden  Tabellen  sind alle A ufführungen der Jahre 1737 
und 1744 sow ie die jew eils  erzielten Einnahmen verzeichnet:
KR. 1 7 3 7, fol. 2.
(9.) März (Samstag vor  1. Fastensonntag) „H aupt P rob “ — fl. 20 Kr 
10. März 1. F a sten son n ta g  11 fl. 55 Kr
17. März 2. Fastensonntag ........................................................... 24 fl. 28 Kr
19. März Joseph N ä h r v a t e r  15 fl. 16 Kr
24. M ärz 3. F a sten son n ta g ................................................................ 30 fl. 19 Kr
25. M ärz M ariä V e r k ü n d ig u n g ...............................................  17 fl. — Kr
30. M ärz Samstag vor 4. F a s t e n s o n n t a g ...........................  6 fl. 30 Kr
31. M ärz 4. F a sten son n ta g ................................................................ 22 fl. 48 Kr

2. A pril Separatvorstellung „v or  Hrn. E xcell.
dem gra f Lam perg“ * ) .......................................... 4 fl. — Kr

6. A p ril Samstag vor  5. F a sten son n ta g ................................  8 fl. 18 Kr
7. A pril 5. F a sten son n ta g  21 fl. 23 Kr

13. A p ril Samstag vor  P a lm s o n n ta g .....................................  4 fl. 38 Kr
14. A p ril P a lm s o n n ta g  26 fl. 10 Kr
18. A pril G rü n d on n ersta g ..........................................................  8 fl. 44 Kr
Insgesamt also 14 A ufführungen
mit einer Gesamteinnahme v o n  201 fl. 49 Kr.
KR. 17 44, fol. 2.
22. Februar Samstag vor 1. Fastensonntag, H auptprobe . . 1 fl. 39 Kr.
23. Februar 1. F a sten son n ta g ........................................................  9 fl. 22 Kr.
25. Februar M a tth ia s .......................................................................  10 fl. 29 Kr.

1. M ärz 2. F a sten son n ta g ..............................................................24 fl. — Kr.
7. M ärz Samstag vor 3. F asten son n tag .............................. 4 fl. 32 Kr.
8. M ärz 3. F a sten son n ta g .......................................................  18 fl. 36 Kr.

14. März Samstag vor  4. F asten son n tag   3 fl. — Kr.
15. März 4. F a sten son n ta g ......................................................... 29 fl. 48 Kr.
19. M ärz Joseph N ä h r v a t e r   l l f l .  9 Kr.

*) W ohl der W iener O ber-M usikdirektor Ferdinand G ra f Lam berg; 
vgl. A lexander v. W e i l e n ,  Das Theater 1529— 1740 (SA. aus Geschichte 
der Stadt W ien, Bd. VI, W ien 1917, S. 46).
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diesem „Aus“- bzw. „Aufzug“ kann wohl in erster Linie nur eine 
Kreuztragung gemeint sein34). Fraglich ist allerdings, ob man 
auch die übrigen Stationen der Leidensgeschichte an diesem Tag 
aufführte und das Programm der vorhergehenden Spieltage nur 
mit den alttestamentlichen und allegorischen Szenen bestritt oder 
ob mit letzteren auch die Passionsszenen auf die ganze Fastenzeit 
verteilt wurden 35).

21. M ärz Samstag v or  5. F asten son n tag ...........................  4 fl. — Kr.
22. M ärz 5. F a sten son n ta g ........................................................ 22 ü. — Kr.
23. M ärz Separatvorstellung vor  M aria Theresia und

Franz Stephan von  Lothringen („vor Ihr:
K önigl: M ayl: und dem grofiherzog“ **) . . . 50 fl. 24 Kr.

25. M ärz M ariä V e r k ü n d ig u n g ........................................... 15 fl. — Kr.
26. M ärz Separatvorstellung

„V or gnad. H errschafft von  Rodaun“ . . . .  15 fl. — Kr.
28. M ärz Samstag vor  P a lm s o n n ta g ................................  7 fl. 11 Kr.
29. März P a lm s o n n t a g ............................................................. 40 fl. — Kr.
31. März D ienstag in der K a r w o c h e ................................  4 fl. 34 Kr.
2. A pril G rü n d o n n e rs ta g .........................................................16 fl. — Kr.
3. A pril K a r f r e i t a g ...................................................................19 fl. 16 Kr.

Insgesamt also 19 A ufführungen
mit einer Gesamteinnahme v o n .................................................... 306 fl. — Kr.

Im Jahre 17 4 5 kam  es zu insgesamt 14 Aufführungen  mit einer 
Gesamteinnahme von  249 fl. 33 Kr. (KR. 1745, fol. 2).

**) W eder in den Zerem onialprotokollen  des Haus-, H of- und Staats­
archivs noch  in den T agebüchern des Fürsten Johann Josef K hevenhüller- 
M etsch (Aus der Zeit M aria Theresias, hsg. von  R u dolf K h e v e n -  
h ü l l e r - M e t s c h  und Hans S c h ü t t e r ,  Bd. 1, W ien 1907) erwähnt.

34) Vgl. M aria C  a p r a, D as Spiel der Ausführung Christi b e i St. Ste­
phan in  W ien (Jb. d. G es. f. W iener T heaterforschung 1945/46, W ien  1946, 
S. 116— 157), S. 119, Anm. 12.

35) D ies w ar etw a auch in der bayrischen  Bischofsstadt Freising der 
F all; vgl. Stephan S c h a l l e  r, Das Passionsspiel von  O beram m ergau 1634 
bis 1950, Ettal 1950, S. 30. — Für die zw eite M öglichkeit scheint auch die 
zeitliche A b fo lg e  der jew eiligen  Stoffankäufe und anderer Besorgungen 
bzw . Zahlungen zu sprechen, obw oh l natürlich grundsätzlich der An- 
schaffungs- oder Zahlungstermin bzw . sein V erm erk  in  den (erst später 
geschriebenen) K om ödienrechnungen nicht an den tatsächlichen V er­
wendungsterm in gebunden ist. W ir w ollen  hier die w ichtigsten Eintra­
gungen in den Rechnungsbüchern, sow eit sie verm utlich nur die Passion 
im  engeren Sinne betreffen , gleich verm erken :

KR. 17 3 7, verm utlich  im Februar: „V or dem  H ergott 4 Ein Lein ­
w ath; Zum Purpur M antel 3 E in; zu defi H ergott Hollen 7 V iertl Z w ilch “ 
(fol. 4t ); nach dem 2. Fastensonntag: „w egen  deß K üreß und Födern zu 
w ien gew est“ (fol. 8T); vor  dem 3. Fastensonntag: „R auschgold K aufft 
pr. 8 K r.; V or dem Pilatus ein glaß födern  K au fft“ (fol. 9T) ; kum ulative 
Zahlungen nach der letzten A ufführung: „D em  brodsitzer w egen  deß 
Creuz und stöllen m achen zalt 14 K r.“ (fol. ID ); „V or die Saillen ein zu 
richten ein trunckh“ (vgl. unten, Anm . 70); „D eß Theil seiner T ochter vor 
hergott gwäntl w aschen und [einen Engel P] ägieren geben  1 fl.“ (fol. 14r). 
— KR. 17 44, Mitte Februar: „ 5 V2 Ein leinw ath K aufft [für den] H ergott
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Die ungewöhnlich große Zahl der Aufführungen, wie sie zu­
mindest für die dreißiger und vierziger Jahre belegt ist 36), kön­
n en  wir uns wohl nur so erklären, daß ein und dasselbe Spiel 
mehrere Male wiederholt wurde. Denn selbst wenn wir für diese 
frühere Zeit ein reicheres Repertoire annehmen wollten, als es 
uns durch die Texte und Ordnungen der Spätzeit überliefert ist, 
so hätte ein mit jedem Spieltag wechselndes Programm die ver­
hältnismäßig kleine Schar der Darsteller —  1744 waren es 2 8 37) 
—  wohl bei weitem überfordert.
R ock h ; dem Schierm er vor  dem hergott R o c k . . .  m achen zalt“ (fol. 5T); 
vor dem K arfreitag einem H errn Preiter in W ien „4 Maß W ein  gebracht 
w egen  der Sadl“ und „Sadl heraußgefahren“ (fol. 8); kum ulative Zah­
lungen: „ v o r . . .  rote Färb zalt“ (fol. 9r) ; „dem  Sebastian Stephan, als 
w elcher dem Chritsus agirt hat, rem uneration 1 fl.“ (fol. l l r). — KR. 1 7 4 5: 
„den  23. [Februar] . . .  leinw ath K aufft zum hergott gew and 4 Ein“ (fol. 5r); 
„den 13. [A p r il] . . .  nach W ien  gefahren w egen deß zeug; dazumahl auf 
V erw illigung der Com edianten 3 D ucaten h ergeben“ (fol. ? r ); „den 15. d ito 
nach W ienn w egen der R eit zeig, und am [Kar-]Freitag der Anspaninger 
vnd 2 R eitknecht P ferdt herauß gebracht“ (fol. 7 ' j .

:36) Siehe oben, Anm . 33.
37) D as Reinerträgnis des Jahres 1744 w urde folgenderm aßen aufge­

teilt (KR. 1744, fol. l l v): „Erstlichen 18. agirente Manns Persohnen 
[recte 14!] sambt den 4 Jungfrauen ieder 5 fl. . . .  90 fl.; dem  Leopold  
Elterich, w elcher 4 M ahl nichts hat agiren können, nur 4 fl.; denen 4 
Kriegs Knechten ieder 4 fl. . . .  16 fl.; dennen 2 g roß em  bueben, w elche 
diener gewesen, ieden 2 fl. ist 4 R.; dem Engel 1 fl. 30 K r.; den B enjäm bin  
45 K r.; dem Klain Joseph 2 fl.“ — Ferner erhielten der Christus-Dar­
steller Sebastian Stephan eine zusätzliche „R em uneration“ von  1 fl. 
(fol. llr ), Johann G eorg  W elzhoffer und Anton W oyer  „w egen  ihrer 
M üehe als Vhrheber ein D iscretion “ von je  2 fl. (fol. 10v) und der „C ardin  
zieh er“ und der „T h orsteh er“ ebenfalls je  2 fl. (fol. llr ) . — Von folgenden 
D arstellern  (oder zumindest aktiv am Zustandekom m en der Spiele B e­
teiligten) sind uns d ie  Namen überliefert, die meist den K om ödienrech­
nungen des betreffenden  Jahres entnommen w erden  konnten: Philipp 
A u e r ,  1744; Johann D  e i 11, um 1763 D arsteller des „N eids“ (Beset­
zungsliste, M A. Percht., Kart 142/b; im flgdn. abgek. BS), v ielleich t iden ­
tisch mit dem 1747 genannten T h e i 11, dessen Tochter im selben Jahr 
gleichfalls m itw irkte; L eopold  E t  r i e h  (Elterich), 1737 und 1744; Jakob 
H o l z e r ,  1744; H  e g e r 1 e, um 1763 D arsteller des „Prassers“ (BS); 
Ferdinand H e l l ,  Bürger, 1744 und 1745; Joseph H o f f ,  um 1763 
Sprecher der „Y orred e“ und D arsteller des „Zorns“ (BS); J a m m e r -  
p  a u e r, 1745; J o n n ,  1737, 1745 „C om ediant“ ; J u n g w o l f f ,  1744; 
Matthias L i b ,  um 1763 D arsteller des „G eizes“ (BS); M ä r z ,  1744; 
R ä b l ,  1744; Ignatz R a n c k h ,  bürgerl. Schm iedem eister, 1737; Jakob 
R o d l e r ,  Äuß. Rat, 1737 (1744 K om m issar); Andreas S a l l i n g e r ,  
Bürger, 1744; W olfgang S c h i e m m e r ,  Bürger, 1744, 1745 „C om ediant“ ; 
Peter S c h i m m e r ,  Bittsteller des Jahres 1749 (RP. 28, fol. 261r) ; Bern­
hard S c h o b e r ,  1737; Peter S o 1 y, um 1763 D arsteller der „U nkeisch“ 
(BS); Stephan S o m m e r p a u e r ,  Bittsteller des Jahres 1760 (RP. 34, 
fol. 44r), w ar um diese Zeit W aldaufseher (ebd., fol. 50r); Sebastian 
St e p h a n, Bürger, 1744 D arsteller des Christus, 1745 „C om ediant“ , Bitt­
steller des Jahres 1749 (RP. 28, fol. 269T) ; S t e p h a n Sohn, 1744; S u b e r ,
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Alle diese Schwierigkeiten, wie sie bei einem Rekonstruk­
tionsversuch unseres Spieles und seiner Entwicklungsgeschichte 
immer wieder auftauchen, ließen sich vielleicht am ehesten über­
winden, wenn wir wenigstens einige verläßliche Anhaltspunkte 
dafür hätten, welche Vorlagen die Perchtoldsdorfer Passionsspie­
ler vor Augen hatten und mit welchen Einflüssen in der Folge 
gerechnet werden muß.

In  F r a g e  k ä m e  h ie r  in  e rs te r  L in ie  d ie  k u ltu r e l le  A u s s tr a h ­
lu n g s k r a ft  d e r  n a h en  R e s id e n zsta d t . G ru n d sä tz lich  h at n a tü rlich  
d ie  h o h e  T h e a te r k u ltu r  des W ie n e r  H o fe s  auch  a u f se in e  U m ­
g e b u n g  n a ch h a ltig  e in g e w ir k t , u n d  auch  d ie  B e d e u tu n g  des H e r r ­
sch erh au ses a ls to n a n g e b e n d e s  V o r b i ld ,  v o r  a lle m  a b e r  d u rch  se in e  
r e g e  A n te iln a h m e  an  a lle n  r e lig iö s e n  B e la n g e n , k a n n  n ich t h och  
g e n u g  e in g e sch ä tz t  w e rd e n ® 8). D e n n o c h  sch e in t es zu n ä ch st  f r a g ­

um 1763 D arsteller d er  „T rägheit“ (BS); T h e i l l ,  s. D e ill; W  ä s 1 1, 
1745; Johann G eorg  W e l z h o f f e  r, Bürger, später auch Äufi. Rat, 
1737, 1744 „V hrh eber“ (KR) und „actor“ (RP. 26, fol. 92v), 1745 „C om e- 
diant“ ; Augustin W i n t e r ,  Bürger, 1744, 1745 „C om ediant“ , Bittsteller 
der Jahre 1749 (RP. 28, fol. 26l r) und 1761 (RP. 34, fol. 44r), um 1763 T ext­
schreiber und verm utlich auch Spielleiter, gest. A p ril 1777 (RP. 38, fol. 
109v) ; Anton W  o y  e r, bürgerl. Gastwirt, 1737, 1744 und 1745 R ech ­
nungsführer und verm utlich  auch Spielleiter, 1744 „V hrh eber“ (KR) und 
„a ctor“ (RP. 26. fol. 92T), w ahrscheinlich der Sohn des aus K lagenfurt 
gebürtigen Schulmeisters Anton W oyer  (MA. Percht., Kart 141), steuerte 
auch für W andertruppen-A ufführungen diverse D ekorationen  bei (RP.
36, fol. 108* vom  7. Juni 1769).

®8) Vgl. S c h m i d t ,  N euere Passionsspielforschung, a. a. O., S. 128 f, 
134 f. — A u f diesen Umstand soll h ier um so nachdrücklicher aufm erk­
sam gem acht w erden, als man sonst oft nur d ie  negative Einflußnahm e 
des H ofes (etwa in Form  der zahlreichen V erbote) ins A uge faßt. Auch 
bei theatralischen Aufführungen  und sonstigen Veranstaltungen, die 
außerhalb W iens 'stattfanden, muß die fördernde R olle  des H ofes (als 
Zuschauer, G önner, vielfach  auch als das veranlassende Moment) her­
vorgehoben  werden. D ies gilt nicht nur (um bei Beispielen aus unserer 
G egend zu bleiben) für die prunkvollen  Ludi Caesarei im  Stift H eiligen­
kreuz (vgl. H einz K i n d e r m a n n ,  Theatergeschichte Europas, Bd. III, 
Salzburg 1959, S. 471 f.) oder d ie  Aufführungen  der Jesuiten in W iener 
Neustadt (vgl. Fach-K atalog der A bteilung für dt. D ram a und Theater 
der Internationalen Ausstellung fü r  M usik- und Theaterw esen, W ien  1892, 
S. 67; H erbert S c h u s t e r ,  Theatergeschichte von  W r. Neustadt, Diss. 
W ien  1959), sondern, w ie w ir am Beispiel des P erchtoldsdorfer Passions­
spieles gesehen haben, auch für brauchtüm liche Veranstaltungen. H ier­
her gehört etwa auch jen er  „B aueren- und Schw erddanz“ , mit dem im 
Jahre 1753 die L axenburger Séjour des H ofes abgeschlossen w urde (vgl. 
Aus der Zeit M aria Theresias. D ie  Tagebücher des Fürsten J. J. K heven- 
hüller-M etsch, Bd. IV, S. 117). — Über die gerade in unserem  G ebiet sehr 
verbreiteten  Figurentänze vgl. S c h m i d t ,  Schauspielwesen in N ieder­
österreich, S. 57, und ders., D as deutsche Volksschauspiel, S. 334. Zu er­
gänzen w äre hier v ielle ich t noch : ein „R ayfftan z“ im Stift K losterneu­
burg  am 22. Febr. 1525 (Stiftsarchiv K losterneuburg, Rub. 5/8, fol. 21*) und
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lieh, ob die bei Hof aufgeführten exklusiven Rappresentazioni 
sacre39) einen direkten Einfluß auf das religiöse Volksschauspiel 
ausgeübt haben können. Die vom Wiener Bürgertum und seiner 
Geistlichkeit veranstalteten Prozessionen und Schauspiele kämen 
hierfür vielleicht eher in Frage, doch sind die darüber erhaltenen 
Nachrichten noch immer viel zu schlecht ausgewertet49). Prozes- 
sionsordnungen und -spieltexte scheinen sich nicht erhalten zu 
haben, doch auch die Karfreitagsspiele und -Oratorien, die bei den 
Jesuiten und in den zahlreichen Klöstern und Kirchen der Haupt- 
tadt aufgeführt wurden 41) und von denen wir noch eine stattliche 
Anzahl —  zum Großteil sogar gedruckter und deutschsprachiger 
—  Texte besitzen 42), wurden in dieser Hinsicht noch kaum unter­
sucht.

Dasselbe gilt aber auch von den anderen zentralen Kultur-, 
Bildungs- und Kultstätten unseres Gebietes, deren Ausstrahlungs­
kraft wir zwar gleichfalls grundsätzlich mit zu berücksichtigen 
haben, wenn sich auch ihre konkreten Auswirkungen im einzel­
nen kaum aufzeigen lassen. Neben den Klöstern und W allfahrts­
stätten der unmittelbaren Um gebung4S) wären hier vor allem

die Schwerttänze im  Stift 'H eiligenkreuz 1669 und 1677 (vgl. unten, 
Anm. 46); ferner 1750 das A uftreten  der Leesdorfer Schwerttänzer in 
Baden (Stadtarchiv Baden, RP. 1747— 1752, fol. 175v) und schließlich 
Belege für Schwerttänze der P erchtoldsdorfer H auerburschen aus den 
Jahren 1767 und 1783 (MA. Percht., Kart. 142/b und RP. B 1/39, fol. 22 r).

39) A lexander v. W e i l e n ,  Zur W iener Theatergeschichte. D ie  vom  
Jahre 1629 bis zum Jahre 1740 am W iener H ofe zur A ufführung gelangten 
W erke theatralischen Charakters und O ratorien  (SS. der Österr. Ver. f. 
B ibliotheksw esen),W ien  1901; Franz H a d a m o w s k y ,  B arocktheater am 
W iener K aiserhof. Mit einem Spielplan 1625— 1740 (Jb. d. Ges. f. W iener 
Theaterforschung 1951/52, W ien 1955, S. 7— 117).

40) Ygl. S c h m i d t ,  N euere Passionsspielforschung, S. 133 u. ö.
41) Vgl. Jakob Z e i d l e r ,  D ie  Schauspielthätigkeit der Schüler und 

Studenten W iens (10. Progr. des Gym nasiums in  O berhollabrunn, Jg. 1888); 
A lexander v. W e i l e n ,  Geschichte des W iener Theaters von  der älteren 
Zeit bis zu den  A nfängen der H oftheater (Die Theater W iens, Bd. I), 
W ien  1899; Kurt A d e l ,  D as Jesuitendrama in Ö sterreich  ( =  Ö sterreich- 
Reihe, Bd. 39/40), W ien 1957; A lfred  O r e 1, D ie  österreichische Sonder­
form  des Oratorium s (Die M usik in G eschichte und G egenw art, Bd. 10, 
Kassel 1962, Sp. 154 f f . ) ; Franz G . S i e v e k  e, Johann Baptist Adolph. 
Studien zum spätbarocken W iener Jesuitendrama, Diss. K öln 1965.

42) Vgl. Kurt A d e l ,  H andschriften von Jesuitendramen in der Österr. 
N ationalbibliothek (Jb. d. Ges. f. W iener Theaterforschung 1955/56, 
W ien  1960, S. 83— 112); Gustav G u g i t z ,  B ibliographie zur Geschichte 
und Stadtkunde von  W ien, Bd. III, W ien  1950 (unter den  jew eiligen  K lö­
stern) ; Otto G. S c h i n d l e r ,  D ie  L ibretto-Sam m lung des Stiftes K loster­
neuburg (Jb. d. Ver. f. G eschichte d. Stadt W ien, Bd. 23/24, 1967/68; im 
D ruck).

^ ) Vgl. S c h m i d t ,  N euere Passionsspielforschung, S. 119, 129 f.,
134, 138 ff.
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unsere ehrwürdigen Stifte Klosterneuburg, Heiligenkreuz und 
Neukloster sowie die Niederlassung der Jesuiten in Wiener Neu­
stadt zu nennen 44). Audi hier wurde das Karfreitagsspiel und das 
Karfreitagsoratorium eifrig gepflegt54), und auch hier kam es auf 
vielen Gebieten des Schauspiels und des Brauchtums —  von allen 
rein kirchlichen und seelsorgerischen Bereichen, wo dies selbst­
verständlich war, ganz abgesehen —  zu regelmäßigen Kontakten 
mit der ansässigen Bevölkerung oder der der umliegenden oder 
zugehörigen Ortschaften 46).

Unmittelbare —  also textliche —  Vorlagen für unser Perch­
toldsdorfer Passionsspiel ließen sich weder von der einen noch von 
der anderen Seite namhaft machen. Manche stoffliche Übereinstim­
mungen sind aber in dieser Zeit, wo Figuren wie der Ägyptische 
Joseph, Abraham und Isaak, der gefesselte Samson, David und 
Goliath usw. entweder als Einzelpräfigurationen oder in Form  
einer Präfigurationskette schon längst in zahllose (oberschichtliche 
wie volkstümliche) Passionsspiele, erst recht aber in die figurierten

**) Zum O rdenstheater im  V iertel unter dem W ienerw ald  vgl. J. W. 
N a g 1 - J. Z e i d l e r ,  D eutsch-Ö sterreichische Literaturgeschichte, Bd. I, 
W ien 1899, S. 681; Friedrich  H l  a w a t s c h ,  K aiser L eopold  I. als Gast 
des Abtes Klem ens von  H eiligenkreuz (SA. aus C istercienser-C hronik, 
Jg. 34), Bregenz 1922; V inzenz O. L u d w i g ,  K losterneuburg. K ultur­
geschichte eines österr. Stiftes, W ien 1951, S. 91 f.; G ottlinde S c h e b a c h ,  
Das dram atische W erk  N orbert Theuerkauffs, Diss. W ien 1953; H erbert 
S c h u s t e r ,  Theatergeschichte von  W iener Neustadt, Diss. W ien  1959; 
S c h i n d l e r ,  D ie  Libretto-Sam m lung des Stiftes K losterneuburg, a. a. O. 
— Das 1606 in H eiligenkreuz geschriebene D ram a „Ioannes C a lybita“ von 
Johannes Seifried  w urde hsg. von P. H adm ar Ö z e 11 im Jahresbericht des 
Bundes-Gym nasium s und -Realgym nasium s in Krem s 1960/61, Krem s 1961.

45) Verf. sind bisher rund 25 gedruckte oder hs. Texte solch er A u f­
führungen bekannt geworden. — D ie figurierte K arfreitagsprozession in 
Klosterneuburg, deren gedruckte O rdnung von 1706 uns in zw ei E xem ­
plaren erhalten geblieben  ist (Stiftsbibliothek K losterneuburg, CI. II, 5a, 
und Stiftsarchiv K losterneuburg, Kart. 220, fol. 267, Nr. 47), dürften nicht 
die A ugustiner-C horherren des Stiftes, sondern eher die Kapuziner in der 
Unteren Stadt veranstaltet haben; vgl. A lbert S t a r z e r ,  G eschichte der 
1. f. Stadt K losterneuburg, K losterneuburg 1900, S. 447ff.; S c h m i d t ,  
Schauspielwesen in  N iederösterreich , S. 52; Franz M a s c h e k ,  Eine K ar­
freitagsprozession in K losterneuburg im Jahre 1706 (K losterneuburger 
Nachrichten, 1955, Nr. 13— 15).

46) Y gl. etwa das Auftreten  von ländlichen Spiel- und Tanzgruppen 
im Stift H eiligenkreuz: 27. D ez. 1650 „aufi -befehlung Ihro Gn. den stern- 
singern oder Com m oedianten geben 2 ü.“ ; (1. P) Jan. 1653 „fü r  die Com - 
m aedianten . . .  1 fl. 30 K r.“ ; (1. ?) Jan. 1659 „den  Com aedianten von 
Trom au [Trumau] 1 fl. 50 K r.“ ; 1. Jan. 1660 „fü r  die Com edianten von 
P fa fstetten . . .  1 fl. 30 X .“ ; 1. Jan. 1669 „dennen schw erdtanzern 3 fl.“ 
1. Jan. 1677 „Pfaffstetterischen Com edianten vnd Prunnerischen Tänzern 
geben 3 fl.“ (Stiftsarchiv H eiligenkreuz, Ruhr. 6, F riedrich  Hlawatsch,
Auszüge aus den Kamm eramtsraittungen).
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Prozessionen und Prozessionsspiele Eingang gefunden hatten47), 
kaum von Belang.

Lediglich bei dem Stoffkreis um den verstoßenen Ismael, der 
in unserem Perchtoldsdorfer Passionsspiel ausführlich behandelt 
wird, ließe sich vielleicht ein von W ien ausgehender Einfluß gel­
tend machen. Hier nämlich wurde dieser Stoff bereits im Jahre 
1698 im Rahmen eines Karfreitagsoratoriums behandelt und auch 
in den folgenden Jahren mehrmals auf gegriffen * ) , während er 
etwa in den Tiroler Karfreitagsprozessionen erst um die Mitte des
18. Jahrhunderts auftaucht49).

Auch die Hauptsünden-Allegorien, die unseren Perchtoldsdor­
fer Passion revueförmig einleiten und einmal das ganze Vorspiel, 
dann wieder nur das Josephspiel in Form einer Rahmenhandlung 
umschließen, können auf eine ziemlich alte Tradition zurückblik- 
ken 50), doch dürfte ihre barocke Neuformung vielleicht gleichfalls 
auf donauösterreichische Einflüsse zurückgehen. A u f dem Krem­
ser Jesuitentheater wird jedenfalls am Karfreitag des Jahres 1632 
—  und zwar „iterato sed variato schemate“ —  ein „peccator in­
sidens puteo interitus s e p t e m  c a p i t a l i u m  v i t i o r u m  
gladiis circumdatus“ dargestellt51), und gerade dieses Spiel be­
zeichnet K r e t z e n b a c h e r ,  der den barocken Formwandel 
dieses Themas und sein Fortleben im späteren Volksschauspiel 
untersucht, als ein wichtiges Bindeglied zwischen den alten escha- 
tologischen und den (vor allem in Innerösterreich häufig anzutref­
fenden) Prasser- und Hauptsündenspielen 52).

47) Vgl. Toni W e b e r ,  D ie  Praefigurationen im geistlichen D ram a 
Deutschlands, Diss. M arburg 1919; L eopold  K r e t z e n b a c h e r ,  Passions­
brauch und Christi-Leiden-Spiel in  den Südost-A lpenländern, Salzburg 
1952; D örrer, T iro ler  Um gangsspiele.

4®) Siehe W eilen, Zur W iener Theatergeschichte, Nr. 454, 678, 880; 
Schindler, a. a. O., Nr. 33.

49) In einer Sterzinger Prozessionsordnung aus dem Jahre 1748; siehe 
D örrer, a. a. O., S. 517 (Nr. 72).

so) Vgl. L eopold  K r e t z e n b a c h e r ,  D ie  steirisch-kärntischen 
Prasser- und Hauptsündenspiele. Zum barocken  Form w andel eines R e­
naissancethemas und dessen F ortleben  im V olksschauspiel (österr . Zs. f. 
Volkskunde, Bd. 50, 1947, S. 67—85), S. 76 ff.

sc) Vgl. Anton B a r  a n , G schichte der alten lateinischen Stadtschule 
und des Gym nasium s in Krems, Krem s 1895, S. 83.

52) A . a. O., S. 77. — U ber das ironische L ehrgedicht aus dem  15. Jh., 
in dem „M eister Reuauss“ ( =  Rubinus) die sieben  Todsünden als Salben 
anpreist (ähnliches treibt noch 1694 in einem H eiligenkreuzer Faschings­
spiel Bacchus mit seinen Söhnen, die als kostbare Raritäten feilgeboten  
werden, sich in der F olge aber als scheußliche M onstren entpuppen), das 
zw eifellos von  einem O sterspiel ausgegangen ist und höchstw ahrschein­
lich  nach W ien  gehört, vgl. Hans R u p p r i c h ,  Das m ittelalterliche 
Schauspiel in W ien  (Jb. d. G rillparzer-G esellschaft, N. F. Bd. 3, W ien 1943, 
S. 27— 73), S. 38.
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Wenn sidi aber die barocke Ausweitung des (Renaissance-) 
Themas vom reichen Prasser zu einem ausgesprochenen Haupt- 
sündenspiel schon unter dem Einfluß des Ordensdramas (und 
zwar des österlichen Ordensdramas) vollzogen haben soll, so 
könnte dies auch auf dem W eg über die figurierte Karfreitags­
prozession geschehen sein, wo sich derartige Kontakte am ehesten 
hersteilen ließen und deren immer wieder neu angereicherter 
Stoff- und Figurenschatz auch in zahllose andere Volksschauspiele 
eingedrungen war 5S). Tatsächlich finden sich in diesen Prozessio­
nen neben den Allegorien der „Sünde“, der (verdammten) „Seele“ 
und der „W eit“ schlechthin auch häufig die spezialisierten Perso­
nifikationen der „Hoffart“, der „Geilheit“, des „Zorns“, des 
„Neids“ usw., und zwar meist in der für sie auch später charak­
teristischen Umgebung des Teufels und des Todes, aber auch in­
mitten all der bekannten alttestamentliehen Präfigurationen54). 
Ein im Rahmen einer solchen Karfreitagsprozession dargestellter 
und komplettierter Hauptsündenkatalog wird nun meines Erach­
tens sowohl den steirisch-kärntnerischen Prasser-Hauptsünden- 
spielen als auch unserem Perchtoldsdorfer Passionsspiel als Vor­
bild gedient haben 55). In Perchtoldsdorf ist dabei die ursprüng-

ä5) Über diese W echselbeziehungen zw ischen „B ew egungsspiel“ und 
„Standortdram a“ vgl. die zahlreichen Beispiele be i D  ö r r e r, T iroler 
Um gangsspiele und in dessen A rtikel „Passionsspiele, T iro ler“ in Stamm­
lers V erf asserlexikon, Bd. III, Sp. 741—835.

64) Ygl. die Prozessionsordnungen bei D ö r r e r ,  T iro ler  Um gangs­
spiele, S. 374 (Nr. 28), 376, 429, 492, 499, 509, 516 (Nr. 9), 519, 521 f., 526 
(Nr. 8), 527 (Nr. 70, 81); ferner die Parodien auf derartige Prozessionen 
ebd., S. 532 f., und bei D ö r r e r ,  Barockes Volksschauspiel in seinen G ro­
tesken (Brunecker Buch. Schlern-Schriften, Bd. 152, Innsbruck 1956, 
S. 109— 152), S. 145 (Nr. 34), 150. — Todsiinden-Personifikationen finden 
sich aber gelegentlich  auch in profanen  Um zügen (denen ja  auch das 
O rdensdram a den G roßteil seines A llegorienschatzes verdankt), so etwa 
in den R itterspielen  zu Kassel, 1596, und Stuttgart, 1598 (freundl. Mitt. von 
O sw ald B a u e r ,  dessen W iener Diss. „A llegorien  auf dem deutschen 
Theater vom  M ittelalter bis zum F rühbarock“ in K ürze vorgelegt w erden 
w ird). An Renaissance-Trionfi und frühbarocke R itterspiele erinnern auch 
die H auptsünden-A llegorien  der K arfreitagsprozession  zu H ohenelbe (um 
1770); vgl. L eopold  S c h m i d t ,  D as deutsche V olksschauspiel in zeit­
genössischen Zeugnissen vom  Humanismus bis zur G egenw art (— V eröff. 
d. Inst. f. dt. Volkskunde d. Akad. d. Wiss. zu Berlin, Bd. 9), Berlin  1954, 
S. 50 f.

65) In diesem Zusammenhang ist es v ielleich t nicht uninteressant zu 
wissen, daß die Fam ilie W oyer, der auch der erste bekannte P erchtolds­
dorfer Spielleiter Anton W oyer  angehörte, aus Kärnten stam m te; vgl. 
oben, Anm. 37.



liehe (und auch liturgisch begründete 56)) Bindung des auch hier 
besonders akzentuierten Prasser-Motivs57) an den Fastentermin 
noch erhalten, während sie etwa im (späteren) Prasser-Hauptsün­
denspiel von Steirisch-Lafinitz58) verlorenging.

Sind wir also in bezug auf die textlichen Vorbilder unseres 
Spieles im großen und ganzen nur auf Vermutungen angewiesen 
(vieles ist natürlich, manchmal sogar wortwörtlich, der Bibel ent­
nommen58), so wissen wir wenigstens über einige organisatorische 
und ausstattungsmäßige Fragen ziemlich gut Bescheid. Dabei aller­
dings ist die (zumindest zeitweilige) Abhängigkeit der Perchtolds­
dorfer Passionsspieler vom Wiener Theaterwesen nicht zu über­
sehen.

Ungefähr einen Monat vor Beginn der Perchtoldsdorfer Spiel­
saison begab sich der Spielleiter in Begleitung einiger Darsteller 
nach W ien, um hier beim „Quater ober“ am H of und im „Comedi 
Hauß“ —  gemeint ist wohl das Kärntnertortheater —  wegen der 
„Klaider und Cennes“ anzufragen. Für entsprechende Gegenlei­
stungen, meist in Form von Naturalien, war man gerne bereit, 
den Wünschen der Passionsspieler nachzukommen, und bald ver­
ließen ganze Fuhren von Kostümen und Dekorationen die Stadt80).

5S) D as G leichnis vom  reichen Prasser und dem armen Lazarus
(Luk. 16, 19— 31) w ird  am D onnerstag nach dem 2. Fastensonntag als 
Evangelium  verlesen. — D ie  Lesung des darauffolgenden Tages erfolgt 
aus 1. Mos. 37, 6— 22, aus jen er  Stelle also, mit der der biblische Bericht 
vom  Ä gyptischen  Joseph einsetzt. Neun Tage später, am 4. Fastensonntag, 
erfolgt d ie  Lesung aus dem  B rief des Apostels Paulus an d ie  Galater 
(Gal. 4, 22—31), in der vom  Verstoß der A gar und ihres Sohnes Ismael die 
R ede ist (nebenbei eine der K eim zellen  der frühchristlichen Typolog ien  
und damit des G edankens d er  Präfiguration!). D er zeitliche A b lau f dieser 
Themen innerhalb der Liturgie mag auch für die A ufeinanderfolge (bzw. 
die stoffliche Verknüpfung) der drei Hauptthem en unseres P erchtolds­
dorfer Spieles bestim m end gewesen sein.

57) Zum U nterschied von  den übrigen Todsünden „D ie  H offart“ , „D er 
G eiz“ , „D ie  G eilheit“ , „D er  N eid“ , „D er  Zorn“ und „D ie  Trägheit“ ist 
„D er Prasser“ m ehr ein Typus als eine ausgesprochene A llegorie . Auch 
die Szenen mit den „Todsünden bei Essen und T rinken“ dürften an das 
b iblische „epulabatur quotidie spendide“ (Luk. 16, 19) der Prasser- 
Parabel anknüpfen.

58) Ygl. L eopold  K r e t z e n b a c h e r ,  Lebendiges Volksschauspiel in 
Steierm ark (— ö sterr . Volkskultur. Forschungen zur V olkskunde, Bd. 6), 
W ien  1951, S. 211 ff.

59) Und zwar offen bar nach der Übersetzung Luthers (? !); siehe 
T extteil, Z. 468—474 (1. Mos. 22. 2); Z. 478— 481) 1. Mos. 21, 17— 18).

®°) KR. 1 7 3 7 :  „w egen  der K laider zum H. H äm erl [auch H eim erl 
geschrieben; verm utl. der bei H adam ow sky, a. a. O., S. 53, genannte 
H aym erle] und Q uater ober [Mathias] gangen; D em  W elzhoffer  bezahl 
ich daß Kalb, w elches dem H. H äm erl gegeben w orden“ (fol. 47). 
„W iderum b w egen d er K laider und Cennes zum H. Mathias Q uaterober



Nicht selten kamen auch die Wiener Garderoben- und Bühnenmei­
ster persönlich nach Perchtoldsdorf, u m  sich hier von der sachge­
mäßen Verwendung der hergeliehenen Utensilien zu überzeugen 
und vielleicht auch die Aufstellung der Dekorationen zu beaufsich­
tigen 61), und wir können uns sehr gut vorstellen, daß auf diesem 
W eg manche Anregungen in bühnentechnischer, „dramaturgischer"“ 
oder sogar stofflicher Hinsicht weitergegeben wurden.

und R eceni gangen; V or H. Q uaterober ein K ipfel Pachen lassen; In- 
gleichen . . .  ein Flaschen K eller  w ein V er Ehrt mit 9 M aß“ und „ 1/4 F leisch“ 
(fol. 5r) ; „D azum ahl die Zennes herauß gefüh rt; D enen  Trägern, w elche 
uns die Zennes und Anders herunter g e tra g e n . . .  zalt“ (fol. 5T) ; „D em  
Fuhrmann zu w ien und zu Hauß Trunckh zalt. Item aberm ahl umb Zenes 
nach w ienn gefahren“ (fol. 6r) ; „D enen  Trägern in den Com edi Hauß, daß 
sie es abgenohm en, herunter getragen und aufgeladen, D a unß der W ünd 
den w agen um bgew orffen , solches w ider aufzuladen (zu azgerstorff) und 
zu hauß b ey  dem abladen Trunckh zalt“ (fol. 6T). „D a  w ür die glaider 
gehold, D enen, w elche die Truhen helfen  herunter bringen und au f­
laden . . .  zalt; D en  Q uaterober gesöllen 6 Maß w ein  hineingebracht; 
Ingleichen zu ein Recom pens g e b e n .. .  1 fl.; Item den H. R eceni w egen 
der C en n es. . .  geben 1 fl.; zu hauß denen, die K laider abladen geholffen , 
trunck geben “ (fol. 7). Nach dem 25. M ärz „k a u ff ich zu Achau ein Kalb 
vor dem grafen [Lamberg, W iener O ber-M usikd irektor; vgl. oben, 
Anm. 33]; D an dises Kalb geholt und nach w ien geführt“ (fol. 9T). „D a der 
H. R odler und [W oyer] zu dem grafen [Lamberg] w egen der K laider und 
D eatrum  gangen, daß K ostgeld“ (fol. 12*). —  KR. 17 4 4 :  „zum  Q uarde- 
rober nach H off und im  Com edi Hauß gangen, m ich wegen der K laider 
angefragt; den 21. Jen n er . . .  zu W ienn gewest B ey  gnädigen H errn von 
P lötner“ , ein halbes K alb und eine halbes „F risch l“ nach W ien  „dem  
gnad. H errn von  Selie [vermutl. der dam alige „E ntrepreneur der H o f­
opern, Serenaden, K om oedien, O ratorien  und heiliger G räber“ Joseph 
Carl Selliers; vgl. Kinderm ann, Theatergeschichte Europas, Bd. V, S. 16 f.] 
überbracht“ (fol. 4). „D a  w ir die K laider von W ienn geholt, dem Q uate­
rober ein Flaschen K eller W ein  gebracht“ (fol. 6r). —  KR. 1 7 4 5 :  „in  
W ienn B ey  H errn N obel und Q uarterober gew eßen; aberm ahl zum herrn 
v .N obel gangen, ein Spennfädl m itgebracht; aberm als zum H errn v .N obel 
und H. von  Selie gangen; B ey  H errn v. Selie gewest, ein K alb m itge­
bracht“ (fol. 4). „D en  3. M arty auf W ien gefahren  umb C om edie K laider“ 
(fol. 5Q. Am  5. M ärz „auf W ienn gefahren Vm b die übrige Com edi K lai­
d e r “ (fol. 6t). „D en  17. [April] die K laider und Reidtzeug nach W ien ge­
führt, dem gnad. H errn von  Selie ein Jänischen Hahn [Truthahn]“ und 
„ein  k iz l m itgebracht; den Bedienten daß versprochene T rinckhgeld  
geben ; dennen Beeden Q uarterober vor  ihre grosse Bem ühung ein Crem - 
nitzer D ucaten geben“ (fol. 8r).

61) K R. 1 7 3 7 :  „Ferners ist der H. R eceni und noch ein Anderer 
w egen deß D eatrum  m achen herauß K om en“ (fol. 6r). „V or dem H. Mathias 
auf daß D eatrum  7 Seitl w ein und 2 Kr. brod  geh olt“ (fol. l l r). — 
KR. 1 7 4 4 :  am 8. M ärz „der Q uarterober und noch einer h ier gewest, in 
B ey  sein etlicher Com edianten verzert 3 fl. 50 K r.; D ieselbe nach W ienn 
fahren lassen fuhrlohn (fol. 7y). — KR. 1 7 4 5 :  „der herr Q uarterober mit 
einer Conpagnie h iergew est“ (fol. 4r) ; am 5. M ärz „auf w ienn gefahren, 
die herrn Q uarterober äbgeholt“ (fol. 6y).
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Leider sind wir gerade über die Perchtoldsdorfer Passions­
bühne am wenigstens unterrichtet. W ir wissen lediglich, daß man 
in der Regel in einem Saal des Zechhauses ®2) ein „Deatrum“ er­
richtete'®3), das einen ein- oder mehrteiligen Vorhang besaß, der 
entweder am Deckenbalken oder an einem eigens eingezogenen 
„Paumb“ beweglich befestigt w a r64); sicherlich spielte man auch 
auf einem erhöhten Podium. Die Zuschauer saßen auf einfachen 
Bänken, und die ganze Einrichtung mußte so beschaffen gewesen 
sein, daß sie innerhalb kurzer Zeit wieder entfernt werden 
konnte 65). Dies gilt zumindest für die Frühzeit unserer Spiele; in 
den letzten Jahren dürfte es sich um eine stehende Bühne gehan­
delt haben, die noch 1769 (und vielleicht auch noch später) den hier 
auftretenden Wandertruppen zur Verfügung gestellt w urde6®).

D ie Kulissen borgte man sich zunächst, wie wir gesehen 
haben, zur Gänze vom Wiener Kärntnertortheater; man bemühte 
sich also, das wohl in erster Linie aus W ien kommende Publikum

®2) Haus der Liebfrauenzeche, kurz „d ie  Z öch “ genannt; später G e­
meindegasthaus „Zum  goldenen H irschen“ und Schule (heute M arkt­
platz Nr. 11); vgl. Latschka, a. a. O., S. 291; P erchtoldsdorfer H e i m a t ­
b u c h ,  W ien 1958, S. 166 ff. — Eine Beteiligung der L iebfrauenzeche oder 
anderer Bruderschaften an unserem  Passionsspiel ist nicht nachzuw eisen; 
seine Einführung dürfte v ielm ehr auf die Privatinitiative einiger P erch ­
toldsdorfer B ürger zurückgehen. Auch  später ist im m er nur von  ein­
zelnen Personen die Rede, niemals aber von zünftischen oder religiösen 
Organisationen.

«8) KR. 17 3 7 :  „D a  ihr 8. ein ganzen Tag b ey  dem D eatrum  machen 
gearbeith, Vertrunckhen 58 K r.“ (fol. 7*); „d ie  w elche daß D eatrum  abge- 
raumbt, verzehrt 55 K r.; Fuhrlohn d ie  laaden auß der Zöch zur blanckhen 
zu führen  zalt“ (fol. 12). — KR. 1 7 4 4 :  „D en  14. Feb. [und an den  fo lgen ­
den Tagen] b ey  dem  D eatrum  machen verzehrt“ (fol. 5r u. ö.); nach dem
3. A p ril „das D eatrum  abgebrochen“ (fol. 9r). — D ie  Spitalskirche w urde 
einm al als Âufführungsort verboten ; vgl. oben, Anm. 18.

®4) KR. 1 7 4 4 :  „dem  Cardin zieher 2 ü.“ (fol. 11T). — KR. 1 7 4 5 :  „Ein 
Puschen leindl K a u fft . . .  zum Kardinen ziehen“ (fol. 5T). — Vgl. auch die 
Bem erkung des M arktkäm m erers, daß „allzeith der mittere trag baum b 
außgeschlagen w urde“ (oben, Anm. 18) und die m ehrm alige Erwähnung 
eines „P aum b“ (unten, Anm. 65).

®s) KR. 1 7 4 4 :  „den  26. Febr. B ey  m achung der Penckh und deß 
Paumb, der Z im m erm eister. . .  und A ndere verzehrt 35 Kr.; 3. M arty 
aberm ahl die zerbrochene Penckh und den baum  gem acht, sambt dem 
ganzen D eatrum  abbrechen ; den 4ten ditto daß ganze D eatrum  neu auf­
gemacht, der W elzhoffer, Stephan, Jacob H olzer, H ell, Auer, Räbl, Jung- 
w olff, Stephan Sohn und [W oyer] ein ganzen tag gearbeit, ieden 12 X. 
geben“ (fol. 7r). „D en  16. [M arty], da sie den baum b und die Penckh 
w iederum b gem acht (fol. 7T). — KR. 1 7 4 5 :  „60 grosse Panckh laden“ 
gekauft (fol. 8T).

®6) Im H erbst 1769 w urde dem  P rinzipal Franz Passer gestattet, „das 
in dem allhiesigen Zöch-Haufi befindliche Theatrum “ auf seine Kosten 
abzuändern (MA. Percht., Kart. 142/b).
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auch in puncto Ausstattung zufriedenzustellen. Von dieser Ge­
pflogenheit dürfte man aber in der Folge wieder abgekommen 
sein, denn um das Jahr 1763 konnte unser Augustin Winter den 
Passionsspielern im benachbarten Brunn am Gebirge versprechen, 
ihnen u. a. auch „ein Cortina von A lt Testämentischen gemähl“ 
sowie einen weiteren „Ramb“ zu leihen 67) ; und als der Perchtolds­
dorfer Marktrichter 1769 die Abgaben einer hier auftretenden 
Wandertruppe an das Kammeramt überwies, erhielt auch der 
frühere Passionsspieler und -Spielleiter Anton W oyer 2 Siebzehner 
„wegen ihme gehörigen Scenen“ es) .

Im übrigen wurden keinesfalls alle Szenen des Passionsspieles 
auf dieser Bühne des Zechhauses aufgeführt. Im Spiel am Karfrei­
tag zog man spätestens zum Gang nach Golgatha hinaus ins Freie, 
und hier (vermutlich auf dem Marktplatz, vielleicht aber auch vor 
dem Fresko mit dem Gekreuzigten an der Außenseite der Pfarr­
kirche M) werden wohl auch die restlichen Stationen der Leidens­
geschichte dargestellt worden sein70).

Besser als über die Bühne sind wir über das Kostüm und die 
Attribute einzelner Personen und allegorischer Figuren unter­
richtet 71). Der Teufel etwa hatte eine „Hauben“ oder „Kapen“ 
auf dem Kopf, sicherlich auch eine Larve vor dem Gesicht und kam  
mit einem „Feuer werg“ auf die Bühne72). Der Tod, der in den 
dreißiger und vierziger Jahren —  wohl im Rahmen der Hauptsün­

«7) Kostümliste, fol. 1T (MA. Percht., Kart. 142/b); vgl. auch oben, 
Anm. 8.

*8) MA. Percht., RP. B 1/36, fol. 108r.
°9) Vgl. Perchtoldsdorfer Heim atbuch, S. 221.
70) Und zw ar entw eder — w enn ich die E intragung „V or  die Saillen 

ein zu richten“ (KR. 1737, fol. 14*) richtig verstehe — auf einem abge­
steckten („gehegten“ ) Spielplatz oder auf einer „P ün“ , w ie sie am K arfrei­
tag des Jahres 1745 noch rasch vor dem „A ufzu g“ errichtet w urde 
(KR. 1745, fol. 7V) und die o ffen bar nichts mit dem „D eatrum “ des Zech ­
hauses zu tun hat. Vgl. auch oben, Anm. 35.

71) Siehe auch die szenischen Bem erkungen im  nachstehenden T ex t­
abdruck.

72) KR. 1 7 3 7 :  A nfang M ärz w urden „zum  Teuffels gw and 4 Ein 
Leinw ath“ gekauft (fol. 4v), ferner „1 lb P u lfer pr. 20 K r.“ (fol. 5r). Am
17. März „dem  Jonn zum P ulfer abm achen V2 Seitl Prandw ein  geben“ 
(fol. 8v); ebenso vor  dem 24. März (fol. 9r). Am  31. M ärz „aberm ahl 7/2 lb 
P u lffer“ gekauft (fol. 10T). — KR. 1 7 4 4  : Mitte Februar „ i /2 lb  P u lfer“ 
(fol. 5r) ; am 17. Febr. „dem  Schierm er v o r . . .  Teu ffels K apen machen 
zalt“ (fol. 5T); vor dem 8. März „den  Schierm er w egen  deß T eu ffel gwand 
anstuckhen zalt“ (fol. 7r). — KR. 1 7 4 5 :  am 3. M ärz lb  zuegerichtes 
P u lfer“ gekauft. „D em  gürdler w egen  d e r . . .  Butzen [machen] zalt“ 
(fol. 6t ). — Kostümliste, N. 25: „Ein T eu ffe l K leydt sambt hauben“ .
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den-Handlung 7S) —  nodi aufgetreten war, in den Ordnungen und 
Texten der späteren Zeit aber nicht mehr erwähnt wird, erschien 
in einem Kleid mit aufgemalten Rippen und mit einem grinsenden 
Totenschädel; in der Hand schwenkte er wie üblich seinen drohen­
den P fe il74). Zur Verdeutlichung der Hauptsünden-Allegorien be­
diente man sich, so gut es ging, der biblischen Vorbilder 7ä) ; wo 
man aber auf die traditionellen Attribute nicht verzichten wollte, 
konnte es leicht zu Verwechslungen kommen. So tritt bei uns der 
„Geiz“ mit einem Herzen und einer Schlange auf, obwohl diese 
Attribute von Rechts wegen dem „Neid“ zukäm en7®). Diesen  
wiederum versinnbildlicht der Brudermörder Kain; er hält den 
„Kolbm “, mit dem er eben seinen Bruder Abel erschlug, noch in 
der Hand, mit dem Herzen aber, das er sich, wie es sein Text auch 
noch vorschreibt, „abfressen“ sollte 77), war sein Vorgänger schon 
längst wieder abgetreten. Ein Prügel wurde auch dem „Zorn“ in 
die Hand gegeben; die „Geilheit“ aber trat auf mit einem „Ge- 
mahlnen Pockh“ 78). Den „Prasser“ finden wir „bey der Taffel 
esfiendt mit Zway Dienner“ ; die „Trägheit“ „Sizendt bey Taffel 
bey Zway lichter“. Mit dem Prasser-Motiv („die Todtsindten bey  
esßen vndt Trinckhen“) und mit einem neuerlichen „Feuer werg“ 
wird der Hauptsünden-Rahmen geschlossen.

Jener Augustin W inter, dem wir auch, wie bereits erwähnt, 
einen Großteil unserer Textabschriften verdanken und der zu 
ihrer Entstehungszeit vermutlich Leiter der Perchtoldsdorfer Pas­
sionsspiele war, stellte auch eine Liste „von Conmödie Kleyder“ 
zusammen79), die er den Passionsspielern in Brunn zu leihen

73) Vgl. sein Auftreten  in den innerösterreichischen H auptsünden­
spielen ( K r e t z e n b a c h e r ,  Steirisch-kärntische Prasser- und Haupt­
sündenspiele, a. a. O., S. 75 ff., und ders., Lebendiges Volksschauspiel, 
a. a. O., S. 215 ff.).

74) KR. 1 7 3 7 :  A nfang M ärz „v o r  dem Todt 4 Ein Leinwath K aufft“ 
(fol. 4V). „D em  M ahler w egen deß Todten gew and“ und „g s ich t . . .  mahlen 
zalt“ (fol. 8r). —  KR. 1 7 45  : „dem  M aller w egen  M achu ng . . .  deß P feil 
zalt“ (fol. 87). — Über den „grim m ig T od mit seinem P fe il“ vgl. Leopold  
S c h m i d t  (W iener Zs. f. Volkskunde, Bd. 37, 1932, S. 172 f.).

7®) Vgl. auch K r e t z e n b a c h e r ,  Steirisch-kärntische Prasser- und 
H auptsündenspiele, S. 78 ff.; ders., Lebendiges Volksschauspiel, S. 216 ff.

7«) Ygl. Irene W a n n e r ,  D ie  A llegorie  im bayrischen  Barockdram a 
des 17. Jh. (Theater und Dram a, Bd. 17), B erlin  1941, S. 79 („Invidia“ im 
H istorienspiel; nach J. Masen, Speculum  im aginum, veritas occultae, 
K öln  1650).

77) Vgl. Textteil, Z. 49. Im Jahre 1737 hatte der M aler u. a. auch ein 
H erz anzufertigen (KR. 1737, fol. 87). Einen an seinem  H erzen nagenden 
N eid hatte auch das K asseler R itterspiel von  1596 (freundl. Mitt. v. O sw ald 
Bauer, vgl. oben, Anm. 54).

78) D ie  A nfertigung „deß bock h “ w ird  auch im „C om ödie Rapular 
Ao. 737“ , fol. 6t verm erkt.

79) Siehe oben, Anm . 8.
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beabsichtigte. Er verzeichnet hier beispielsweise einen Rock „von 
Schwarzen Zeig“ mit „weisen auff Schlägl“ für den Eremiten; 
zwei „Ismeliter Röckh von Blauben zeig“ ; ein „Goliath haubt“ ; 
d a n n  für den Samson einen „Curas von weisßen blöch“ ; ferner —  
wohl für den Longinus —  einen weißtüchernen „Haubtman Rockh 
mit Douson [?] Farben Samett auß geschlagen undt Falschen 
goldtenen bordten“ ; für die Kriegsknechte vier Röcke „von blauber 
leinwath vndt griener brust mit Sielbern bordten Falsch“, vier 
„Casget mit Federn Roth, blau, schwarz undt Gelb“, „widerumb 
z w a y  v o n  Papier Kriegs knecht hauben“ und „Zway helepardten“ ; 
weiters mehrere „bauern ober Röckhl“ und „Hoßen“ ; „Romä- 
nische“ Kleider; zwei gelbe „Damino“, Frauen „Ober Röckhl“ von 
braunem und schwarzem Samt mit silbernen und goldenen „bordten 
Falsch“ ; ein „Paberlgrüen undt Roßenfarb Adlassennes Knaben 
Kleydt mit Silber garniert“ und schließlich einen „Geher Stab“, 
„fünf Scheffers Stääb“, einen „Sauzamben von leder mit Haren ge- 
fierderdt“ und anderes mehr.

Diese Abhängigkeit der Brunner Passionsspieler vom Fundus 
der Perchtoldsdorfer ist wohl auch als Beweis dafür anzusehen, 
daß nicht —  wie Latschka behauptet80) —  die Perchtoldsdorfer 
Spiele den Brunnern nachgeahmt wurden, sondern umgekehrt. So 
hatte man ja  auch zu den Perchtoldsdorfer Spielen der vierziger 
Jahre die „Musicanten von Prun“ kommen lassen, die aber, hätte 
man um dieselbe Zeit auch in ihrem Heimatort Passionsspiele auf­
geführt, wohl kaum abkömmlich gewesen wären®1). Die Brunner 
Musikanten wurden wohl hauptsächlich für den Karfreitags- 
„Aufzug“ benötigt, während die Liedeinlagen des Spieles selbst 
der Perchtoldsdorfer Schulmeister begleitet haben dürfte, den wir 
schon oben auch als Komponisten der „gesänger“ kennengelernt 
haben ®2).

Ob sich seine Mitwirkung auch auf die textliche Gestaltung 
dieser Lieder erstreckte, vermochte ich bisher ebensowenig zu 
klären wie die Frage, ob die einmal als „Vhrheber“ bezeichneten 
Bürger Johann Georg W elzhoff er und Anton W o y e r 83) als die tat-

80) A. a. O., S. 291, Anm. 1.
81) KR. 17 4 4 :  „den  M usicanten von  Prun alß Mirs v o r  Ihro M ayl: 

die K önigl: gehalten zalt 51 K r.“ (fol. 9r) ; „denen  M usicanten von  Prun 
1 fl. 25 K r.“ (fol. IO7). — KR. 1 7 4 5 :  „den Prunnerischen M ussicanten 
zahlt 5 fl.“ (fol. 8V). — Vgl. auch oben, Anm. 32.

®2) KR. 1 7 3 7 :  „Zum  H. Schullm aister w egen  der gesänger Neu 
Com panieren geholt w orden  2 Maß wein und 3 Kr. b rod “ (fol. 4r) ; „D em  
H. Schullmaister vor d ie M usic zalt 6 fl.“ (fol. 11T) ; „dem  H. Schullmaister 
w egen deß geigen  zalt 1 fl. 8 K r.“ (fol. 1 2 'j. — KR. 17 4 4 :  „den  H. Schull­
maister zahlt 6 fl.“ (fol. 9t). — K R. 1 7 4 5 :  „dem  H errn  H uber [vermut!, 
ein Schulgehilfe] vor die M ussic zalt 6 fl.“ (fol. 8V).

®3) KR. 1744: „dem  H. W elzhofer und H. W oy er  w egen  ihrer Müehe 
als Vhrheber ein D iscretion  pr. 4 fl.“ (fol. 10v).
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sächlichen Verfasser bzw. Bearbeiter unserer Texte anzusehen 
sind oder ob mit diesem „Urheben“ lediglich ihre Tätigkeit als 
Textschreiber oder Spielleiter bezeichnet w ird 84). Latschka ver­
mutet, daß der „naive, aber oft nicht unpoetische Inhalt“ des 
Perchtoldsdorfer Passionsspieles „gewöhnlich von begabteren Mit­
gliedern der Gemeinde selbst gedichtet wurde“ 85), und wir werden 
uns diesmal, wenn wir „Dichten“ jetzt im weitesten Sinne ver­
stehen, seiner Meinung anschließen dürfen.

* *
*

D ie Handschriften bestehen aus insgesamt 18 losen Papier­
bogen bzw. -blättern von unterschiedlicher Größe und Qualität. 
Verwendet wurde durchwegs das handelsübliche Kanzleipapier 
der Leesdorfer, Rannersdorfer und Raabser Papierfabriken ^), je  
nach Herkunftsort zwischen 35 x  44 und 33 x  40 cm groß, das ent­
weder als ganzer Bogen (halbbrüchig gefaltet) belassen oder auf 
beliebiges Format beschnitten wurde. Die Blätter sind in der 
Regel einspaltig beschrieben, zweispaltig sind nur die beiden Spiel­
ordnungen und die Rolle des Jakob, die jedoch durch nochmalige 
Faltung auf ein Heberegisterformat (Schmalfolio) gebracht wur­
den.

Eine Spielordnung (02) sowie die meisten Rollenabschriften 
(R2) stammen von der Hand Augustin Winters, und zwar benützte 
er für 02 Rannersdorfer 87) und für R 2 Leesdorfer 88) und Raabser 89)

84) -KR. 17 3 7 :  „dem  W elzhofer auf ein Com edi buch zalt 36 K r.“ 
(fol. 12t) ; mit dem „C om edi bu ch “ könnte sow oh l das handgeschriebene 
E xem plar des Spielleiters als auch das gedruckte T extbuch  eines höfi­
schen oder geistlichen K arfreitagsspieles gem eint sein (derartige D rucke 
kosteten um diese Zeit etwa 17 Kr.; vgl. H adam ow sky, a. a. O., S. 68). — 
KR. 17 4 4 :  Mitte Februar, „da der H. W elzh off er und [W oyer] 2 tag 
Sprich abgeschrieben, d a bey  verzehrt 1 fl. 16 K r.“ (fol. 5r); „V ors Papier 
die Sprich und die Rechnung in D uplo  zu schreiben 8 K r.“ (fol. 10r).

ss) A . a. O ., S. 291.
88) Vgl. G eorg  E i n e d e r ,  The Ancient Paper-M ills of the Form er 

Austro-H ungarian Em pire and their W aterm arks (Monumenta chartae 
papyraceae historiam  illustrantia VIII), H ilversum  1960; Register.

87) W asserzeichen: ST W  («— „Stadt W ien “) ; bei E ineder auf Ranners­
dorfer Papier ab 1760.

88) W asserzeichen: gekröntes W appen mit Posthorn; feh lt bei Eineder. 
Ein ähnliches W asserzeichen auf B runner A kten  aus dem Jahre 1762, 
dort mit M onogram m  FRW . Bei E ineder zeichnet dieser M onogramm ist 
(verm utlich ein A ngehöriger der P apierm acherfam ilie W ürz) zahlreiche 
L eesdorfer Papiere (1745— 1765); vgl. auch unten, Anm . 91.

®9) W asserzeichen: Rose mit M onogram m  A F D  (— Anton Franz 
D onin). D ieses M onogram m  findet sich bei E ineder auf m ehreren Raabser 
Papieren (1760— 1786).
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Papier. Die Tatsache, daß dabei alle Rollen des Hauptsünden- 
Joseph-Spieles auf Raabser, die des Abraham-Agar-Spieles aber 
auf Leesdorfer Papier geschrieben wurden, könnte auf verschie­
dene Entstehungszeiten hinweisen; es ist aber auch möglich, daß 
W inter für die Niederschrift der letzteren Rollen die leeren 
Blätter einer früheren Handschrift benützte, der vermutlich auch 
die Rolle des Teufels angehört, die sich auf der Rückseite eines 
von Winter beschriebenen Blattes befindet und von einer unbe­
kannten Hand geschrieben wurde (R1). —  Winter versah jede 
seiner eigenen Rollenabschriften mit einer Ziffer, doch vermochte 
ich nicht festzustellen, nach welchen Gesichtspunkten er diese Be­
zifferung vornahm. Folgende Rollen sind uns in seiner Hs. er­
halten : der Neid, der 3. Bruder des Joseph und das Lied der sieben 
Todsünden (Nr. 4?); der 4. (?) Bruder (Nr. 5?; Bruchstück); der 
Zorn (Nr. 6); die Trägheit (Nr. 7); Jakob (Nr. 8); Pharao und die 
drei Wahrsager (Nr. 12); der „Mundböckh“ (Nr. 15); Abraham  
(Nr. 18); der 2. Knecht (Nr. 19); der 3. Knecht (Nr. 20; lücken­
haft) 90) ; der Engel (Nr. 22) und die Abdankung (Nr. 25).

Unbekannt ist der Schreiber der (vermutlich) älteren Spiel­
ordnung (01) sowie der der beiden Lieder „Agars Urlaub von 
Abraham“ und „Engel die Agar in der Wüsten tröstend“ (R3). 
Das von ihnen benützte Papier weist unterschiedliche Wasserzei­
chen auf, doch dürfte es sich in beiden Fällen um Leesdorfer Fabri­
kate handeln 91).

W ie  bereits erwähnt, dürften zwar sämtliche erhaltenen 
Handschriften in der kurzen Zeit der Wiederbelebung des 
Perchtoldsdorfer Passionsspieles (1763— 1764) entstanden sein, 
doch läßt sich der genaue Zeitpunkt der einzelnen Niederschriften 
nicht mit absoluter Sicherheit angeben. W enn daher im folgenden 
versucht wurde, die einzelnen Sprech- bzw. Singpartien aus ihrer 
überlieferten, dem Zwecke einer Rollenabschrift entsprechenden 
Form in die der Wechselrede zu übertragen und ihre vermutliche 
Stellung im Handlungsablauf anhand der Spielordnung Winters 
(02) zu fixieren, so war es nicht in allen Fällen möglich, hierbei eine 
völlige Übereinstimmung zu erzielen. Angesichts der Tatsache, daß 
viele Rollenabschriften überhaupt verlorengingen und wir ohne­

" )  D ie  Stichw örter für die beiden  K nechte w urden von  einer anderen 
H and nachträglich an den linken Rand dieser B lätter geschrieben.

91) 01 hat als W asserzeichen ein W appen mit den M elker Schlüsseln 
und das M onogram m  FRW . Es findet sich häufig in Brunner A kten  ab 
1760, feh lt aber bei Eineder. Über den L eesdorfer M onogram m isten vgl. 
oben, Anm. 88. — R3 hat als W asserzeichen einen W ilden  Mann und das 
M onogram m  A W W  über einem Posthorn. Verm utlich  L eesdorfer P apier; 
vgl. das ähnliche W asserzeichen b e i Eineder, Nr. 831 (1764).
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dies nur einen äußerst lückenhaften Text vorlegen können, dürfte 
aber unser Bestreben, möglichst alle Textfragmente in einer eini­
germaßen zugänglichen Form darzubieten, dock gerechtfertigt 
sein.

Um eine Verweisung auf korrigierte oder kommentierte Text­
stellen zu erleichtern, wurde eine fortlaufende (Druck-) Zeilenzäh­
lung durchgeführt, die sowohl den eigentlichen Spieltext als auch 
die Szenenüberschriften der Ordnungen umfaßt. Die Verszeilen 
wurden dabei, was in den Handschriften (mit Ausnahme von R3) 
nicht der Fall ist, abgesetzt. Ansonsten erfolgt der Textabdruck, 
bis auf die Verbesserung von offensichtlichen Schreibfehlern, 
genau nach den Handschriften, lediglich die Interpunktion wurde 
weitgehend normalisiert.

Die Vorstelung der Sieben Todt oder haubt Sindten.
No. 1. Die Vorrödt.

No. 2. Tridt Ein der Teuffel mit Einen Feuer werg. 

Teuffel Spruch:
V erflucht bin  ich in Ewigkeit,

5 Zum fa ll bin  ich gekom men,
hoffarth  hat m ir die h öll bereith, 
die Seeligkeit entnahmen.
Vorhin glanzt ich, der Söhnen gleich, 
da m ich gott hat erschaffen,

1 Falls nichts anderes verm erkt, folgen  die Spiel- und Szenen- 
überschriften  im mer O 2 und der gesprochene oder gesungene 
T ext im m er R2 /  O 1 hat die Szenen:
N ro. 1. die V or[r]öd t; 2. der T eu fe l; 3. die h offarth ; 4. der geitz; 
5. die ge[i]lheit; 6. der N eydt; 7. der Prasßer; 8. d er zorn ; 9. die 
trägheit; 10. Jacob undt Joseph; 11. die 4 b rieter; 12. Abraham  
und Särä; 13. die A gär alein ; 14. die 3 K necht; 15. der Eremith 
und Joseph; 16. die Brieter in Flach Spill; 17. der Samsan und 
F ilister; 18. Samsan und Engel; 19. d ie  brieter und Ism eliter;
20. Abraham  und Sara; 21. der Engel; 22. Ruep b e y  der C istern;
23. Abraham ; 24. Särä; 25. die 4 B rieter; 26. Aberham , Ä gär und 
Ism äel; 27. die 3 K necht; 28. Abraham  R u efft eine Stirn in 
w endtig ; 29. Samsam und D ällilä ; 30. 4 brieter und Jacob; 31. 
A gär in einen w aldt, Ismäel ligt auf der Seiten; 32. Ein Engel 
und A g a r; 33. Joseph in der A rw eith ; 34. P fähro in Trohn und 
Joseph w irt h ingeführt; 35. Joseph und M undtsche[n]ckh und 
B öckh  in der gefän gjnu s]; 36. Abraham  und Isackh Mit dem 
schiacht op fer Sambt einen Engel; 37. P faro in sch laff sambt 
einen E ngel; 38. P faro und w arsager, dan Joseph; 39. Brieter 
und Jacob; 40. Joseph in Tran und Seine B rieter; 41. Brieter 
in der gefen g[n u s]; 42. Joseph Last seine Brieter auß der ge-
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10 der Schönste in dem him m elreich,
gott aber miiste Straffen.
W ey l m ir alßdann genohm en ist, 
die Cron, daß Reich, daß Leben, 
so w ill ich  durch  die argelist

15 m ich in die w eit begeben,
die M enschen Reizen zu der Sünd
und zu der höllen  füren,
b eym  helen liecht sie M achen blindt,
Yerstandt und w iz verw irn.

20 Ich [. . .] die höll,
der [. . . die flam m en?],
daß feur, die glueth, die angst, die Quall,
die wurzel und der Stammen,
von  w elchen  alles w eh Entspringt;

25 vor gott m ich m ach Endt Traunen,
D ie  hoffarth  m ich zur h öllen  bringt, 
b e y  gott ist Kein Verschonen.

No. 3. Die Hoffarth.
[------------------ ]

No. 4. Der Geitz, in der Rechten Handt ein hertz, in der linckhen
30 ein Schlangen.

[------------------ ]
No. 5. Die geilheit mit einen Gemahlnen Pockh.

[------------------ ]
No. 6. Der Neydt mit einen Bauern Kleith vndt einen Kolbm in 

der Rechten handt undt sein brueter vor seiner 
behender Betr.

fängnus; 43. d ie  Brieter Bringen den Peniäm in; 44. Brieter und 
Jacob; 45. Joseph im  Tr ahn und Jacob sambt seinen Söhnen 
B etreffen  [dt] mit E iner M usic; 46. 7 Todt Sündten b e y  Einen 
T isch ; 47. G oliath und D auidt; 48. die abdanckhung. /  O2 hat 
irrtüm lich  „N o. 1. D  i  e V  o r s t e l u n g . . .“ .

2 feh lt O 2. /  V o r r ö d t  (Hs. V  o r ö d t) O 1: V orrede.
4— 27 R i
5 Ursprüngliches K o m m e n  von  frem der H and in g e k o m ­

m e n  ausgebessert.
16 d i e  M e n s c h e n ]  Hs.  d e n  M e n s c h e n .
20— 21 T extverlust durch V erm oderung am Falz.
25 E n d t  T r a u n e n :  w ohl ‘Entrinnen’ ; entw. <  mhd. ‘en[t]- 

trinnen’ (vgl. nhd. ‘ab-trünnig ’ u. ä.) oder <  mhd. ‘ent-rinnen ’. 
Vgl. Schm eller, Bayer. W rtb. II, Sp. 108, „ ‘raunen’, laufen neben 
‘reinen (rennen?)’, traben“ ; Grimm, Dt. W rtb. XI, 1.2, Sp. U l  ff., 
‘trennen’ ; Benecke, Mhd. W rtb. HI, S. 95, ‘trinnen’.

32 K o l b m :  K olben, K eule; vgl. Grimm, D t. W rtb. V, Sp. 1602, 
‘kolbe, k o lben ’.
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Neydt:
35 D ie  Lang verlangte Rach,

nach der M ein H ertz gezitterdt, 
ist durch den höllen  Schluß 
an äpel also verbitterdt, 
volzogen  algem ach;

40 sein Bluedt verlangte ich
auß N eydt Zuuergießen, 
daß ist der schlangen Stieg, 
daß er hat Sterben Mösßen.
Ich E rschluege m einen brueter, m ich diestet nach 

45 dem bluedt der V ngerechtigkeit; ich b in  N eydt, ein,
m itglydt deren  H öllen ; H im m el undt Erden verfolgen  
mich, undt daß vnschultige Bluet meines Negsten 
R u effet Rach über m eine M iesße Tadt. Ich verzöre 
M ich selbst undt Fresße m ir daß H erz Ab. Nem edt 

50 m ich W oh l in acht. Ich ergeze m ich an dem , was
euch zu w ider ist. A ch  w eh! solt ich  daß ertulten 
Können, w aß dem T eu fe l vndt sein Anhang selbst 
Zu w ider ist? M ein Gewisßen T reybet m ich von ein 
orth Zu dem  ändern, die W elt ist m ir Zu Eng , daß 

55 Kan ich nit leyden , daß ein  A nderer N eben m einer
in G lückh  Steht. Ich gehe undt verschw inde W ie Ein 
Schaden.

No. 7. Der Prasßer bey der Taffel esßendt mit Zway Dienner.

No. 8. Der Zornn mit einen Toll in der handt.

Zorn:
60 Mann Spirtz an m einen Angesicht,

ich Laße m ich nit Truetzen; 
der Zorn förch t die feinde nicht, 
darauff Kan ich auch Stuzen.

35—39 U nklare Stelle, verm utlich vom  Schreiber verderbt.
38 ä p e l :  A bel (Schreibung ‘ä’ für bayrisches ‘ä’ ; vgl. Ä b r a h ä m ,  

Ä g a r ,  S ä r ä ,  I s m ä e l  usw.).
42 S t i e g :  Stich, v ie lle ich t aber auch verderbt statt S i e g .
50 e r g e z e ]  Hs. sinnw idriges ö r g e r e : ärgere, vielleicht aber 

auch verderbt statt e r n ä h r e .
51 A c h  w e h ] ! ]  s o l t  i c h  d a ß  e r t u l t e n  v ielleich t verderbt 

statt A c h ] , ]  w i e  s o l t  i c h  d a ß  e r t u l t e n .
57 S c h a d e n :  Schatten.
59 T o l l :  <  älterem  ‘doll, dollen, do lb ’ : K eule, Knüttel, P flock  

oder N agel aus H olz usw.; vgl. Grimm, Dt. W rtb. XI, 1, Sp. 637, 
‘to lle ’ ; K luge, Etym. W rtb. 196319, S. 782, ‘T ö lpel’ ; Fischer, 
Schwab. W rtb. II, Sp. 252, ‘T olles ’.

63 S t u z e n :  ‘trotzen, w iderspenstig sein’, „m eistens in Verbin­
dung m it dem reim enden synonym  ‘trutzen’ “ , Grimm, Dt. 
W rtb. X, 4, Sp. 759.
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Ich Stoß, Ich H au undt Schlag vm b mich,
65 undt w er es mein Verderben,

Trau m ir N or nicht undt H iete dich,
Sonst mueß du heundt noch  Sterben.
D ie  Rach ist ein Süesses güefft, der Zorn hat kein 
massen; die Smich an sehen seindt m ir zu w-ider. 

70 Pfue, ich Speybe die gall M einen feindten in daß
Angesicht; der Zorn w anet in M einen herzen. Ich 
ErTödte mit m einen äugen yndt Erm ordte mit M einen 
händten yndt laß m ir in geringsten nichts Nehmen. 
H iete dich vor  M einen grim ben, oder daß Endt deines 

75 lebens Stehet auf M einer G lingen geschrieben;
undt also bestehen d ie  T odt oder H aupt Sinden deß 
Zornn.

No. 9. Die Trägheit Sizendt bey Taffel bez Zway 
lichter Betr.

Trägheit:
80 Faull undt Stolz ist m ein begienen,

undt w arnach Ich solte Streben,
Geht uerlohren  mit den sinnen, 
bringt den Todt undt Nim bt daß leben.
W an ich Solt zu G ottes Ehren 

85 In yndt auff der Rechten Tugens ban,
beed ig  ambt undt Meß A n hören,
Schlegt m ich die Trägheit w ie sie Kann.
D ie Sohnne an dem  heiligthum b volb  ringt Ihren Lauff 
mit vnaufhörlicher m üehe von  M orgens biß zu abendt, 

90 undt ein Jedes T ierlein  breyßet Lhren sehöpffer
vnder dem Himmel. Ich Stinckhende yndt verlichne 
Faulkeit a[ber] versch la ff 'daß G elickh  m einer 
G lickhseeligkei't; ich bin  verdam bt undt Zum brandt 
der holen  w ordten, d ie  w eil ich die siiese Biierde 

95 d er  gueten w erckhen  nach schultiger G ebühr nicht
H abe ErTragen w olen. A ch  w ie Bang macht daß gewisßen 
und w ie ynerträglich  ist die Straff deß  allm ächtigen 
Gottes. Ich Lebe Zwischen forch t undt H offnung, Jedoch 
Ohne Erbarm en; eines Jammer volles Hauß mit Zerstosßnen 

100 Todten K orbern  ist m eine W ohnung. Ich fahre dahin in dem
abgrundt, umb mein V erbrechen  mit bittern Zehern in alle 
Ew igkeit zu bew einen.

77 A n den  rechten unteren Blattrand schrieb eine frem de Hand 
K e i n  S p i r i t u s  [?].

83 Hs. b r i n g t  d e r  T o d t .
91 v e r l i c h n e :  ‘v erliegn e ’ < m h d . ‘verligen ’, „durch  liegen

schaden nehmen, schaden bringen“ , Grimm, Dt. W rtb. XII, 1, 
Sp. 791 f.

101 u m b ]  Hs.  u n d  t / Z e h e r n  : Zähren.
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No. 17. Die 4 briadter, und Jacob Kombt Zu sie.

Grüß Euch Gott m eine Lieben Kindter, saget mir, w ie es 
m it M einem  lieben  Joseph Steht, lebt er  N och oder ist er 
sehan Todt?

Es Fölt mir ein, Ein groser grauß,
M ein Joseph b leyb t m ir gar zu Lang auß; 
mein Gemüeth w irdt Ehe nicht erfület seyn, 
biß Ich iimb in den Schaden der Todten Findt.

No. 18. Joseph in der arweith.

No. 19. Pfähro in Thron, vndt Joseph wierdt zu Phähro gefierdt. 

Pfaro König:
195 W aß Hat sich ein K necht vnderstanden,

M acht mir M ein Hauß also Zu Schandten!
Ihr Furient, K om bt Sambt der höllen  Roth, 
h elfft M ir richten Schandt undt Spoth.
Ihr getreue, thuet um b Schauen,

160 w ie ihr Bekom bst den H eperischen schlaugen,
bringt Ihm herr, er solt Em pfindten 
vndt mein grim m igen Zorn Ergriindten.

[ J o s e p h : -----------------]

Pfaro König:
W aß unterstehst du dich, du gottloser Bößwicht, 
so F rölich  zu kom en uor mein G esicht?

165 Hast du listiger Schlaug v ielleich t
nicht Einm all Erkendet deine Bofiheit?

[ J o s e p h : -----------------]

Pfaro König:
Ihr götter, Schiest al ungeheuer,
Bliez, Hagl, D ünner vndt Feuer, 
w erfft alle qual undt Peyn 

170 über disen Bößw icht, der noch  w il unschultig seyn.

145 K o m b t  z u  s i e :  kom m t zu sich, d. h. er verm utet, daß Joseph 
etwas zugestoßen sei.

154 P f ä h r o  ( P f a r o  u. d g l.) : Pharao.
157 F u r i e n t :  Furien.
160 H e p e r i s c h e n  ( H e b e r r e i s c h e n ;  H e b e r e r  u. dgl.): 

hebräischen (H ebräer). /  s c h l a u g e n  (Z. 165 S c  h 1 a u g ) : w ohl 
<  mhd. Sch im pfw ort ‘slüch ’, etwa ‘Säufer, Schlingel’ u. ä.; vgl. 
Schm eller, Bayer. W rtb. II, Sp. 497, ‘schlauch ’, aber auch iron i­
sches bzw . abfälliges ‘sehlauh (schlauhh, schlauch)’, ebd., Sp. 520 
und Grim m, Dt. W rtb. IX , Sp. 501 ff., ‘ schlau’.
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3. brueter:
125 Brueder, übel Redes Du,

wafi w ir dt der H im el Redten darzue?
V or dem M enschen Könen mir w ol liegen, 
aber der H im el Last sich nicht betrieben.

No. 14. Die briedter undt Ismeliter.

4. brueter:
130 B rieter, Ein M ietel w ill ich euch v e rtie re n :

secht, da kom m en die Ism eliter dahere, 
den bubm  w ollen  m ir Innen verK auffen, 
aufi E gybten  w irdt er nicht m er zu Ruckh Lauffen.

3. b r u e te r :
D a habt Ihr den schölbn, Nem bt in Hinn, 

135 wafi w olt ir  uns göben zu einen G ew in?

4. brueter:
Es ist ein w ordt, zölt Nur daß Gelt, 
der Sehölm ist so v ie ll nicht werdt.

[ ]
[Alle Brüder:]

Geh N ur fordt und b leyb  von  fern,
Zu sehen w ir dich nicht Begern.

140 No. 15. Ruepp B ey  der Cistern.

No. 16. Die 4 Briedter betr.

3. brueter:
Bruetter, übel redtest D u!
Wafi h ilf ft uns 'daß,
wan der Vatter daß leben Last?

abschrift als R olle Nr. 5 ausgew iesen w ird, die R olle  des 3. Bru­
ders aber (gleichfalls aufgrund ihres Kustos „N o. 5“ ) als Nr. 4 
anzusprechen ist und w ir annehmen dürfen, daß die N um erie­
rung d er R ollenabschriften  im Sinne der O rdnungszahlen ihrer 
Träger vorgenom m en w urde, dürfte es sich  im vorliegenden 
F all um die R olle  des 4. Bruders handeln.

130 v e r k l e r e n ]  Hs.  v e r k h e r e n .
134 s c h ö l b n :  Schelm.
138— 139 D iese Verse finden sich in beiden  Rollenabschriften.
140 R u e p p  : Rüben.
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Jacob:
Joseph, liebes Kindt, gehe hin, deine brieter 

105 hielten daß V iech ; ich w ill d ich  zu innen Schieckhen,
schaue, obs gueth mit Innen undt m it den V iech  Stehet, 
aber Korne w ider vndt sage mir, w ie  sie Hielten.

[ J o s e p h : -----------------]

Jacob:
Ich vndt ale meine Vätter gesögne dich.
K om b balt M ein Kindt vndt Tröste mich.

110 No. 11. D ie  4 briedter.

No. 10. Jacob undt Joseph.

3. brueter:
B nieder, du Nimbst mirs auß dem Mundt, 
es sols gew ieß Erfahren der Bluts Hundt, 
w an ich ihm vnder M einen Händten hett, 
halß undt gragn ich ihm vm b Träen Tett. 

115 Es geschieht ihm hernach Kurz oder Lang,
Ich W ill imb M achen Graußsam  Bang.

No. 12. Der Ermith undt Joseph.

No. 13. Die brieter in Flach Spill.

3. brueter:
Brietter, es G ielt gleich :

120 der Bue mueß Sterben,
vndt soll er auch 
in der grueben verTerben.

[4. brueter:
. . .] zum schlaffen,
Kaust dier seltzsame träum Machen.

115 g e s c h i e h t ]  Hs.  g e s i c h t .
117 E r m i t h :  Eremit.
118 F l a c h  S p i l l :  ‘flach ’ verm utl. von  ‘flachen ’, packen, ergreifen, 

gefangennehm en, aber auch prügeln  u. ä.; vgl. ‘flachen ’, Jakob, 
W rtb. des W iener D ialekts; Petrikovits, Gaunersprache; Zettel­
kasten der W örterbuchkanzlei der ö s te rr . A kad. der Wiss. Som it 
‘F l a c h  S p i l l ’ etw a: „Spiel, in dem Joseph gefangengenom m en 
(‘geflacht’) w ird “ . (?)

123 V on  dem Blatt, auf dem sich diese R ollenabschrift befindet, ist 
nur m ehr die untere H älfte erhalten. A u f der R ückseite befindet 
sich ein Bruchstück des Lieds der sieben Todsünden; der D ar­
steller dieses Bruders hatte also (wie der 3. Bruder) zugleich 
auch die R olle  einer der Todsünden zu übernehm en. D a unser 
Blatt durch den Kustos „N o. 6“ für die nächstfolgende R ollen -
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W er giebt M ir genuegsam b M arter w affen, 
dise Y ntrey  genuegsam b abzustraffen; 
au ff einmal zu Sterben ist gar Kein Pein, 
Langsamb Mueß es G estorben seyn.

175 G ebt, w erfft Ihm in die T ieffeste K eichen,
daß Y ngeziffer w irdt im  Jämerlieh Endt-leyben; 
Belegt Ihm mit Kötten vndt Bandten,
M acht Ihm vor  aller W elt zuschandten.

No. 20. Joseph, M undtschenckh undt böckh  In der 
180 G efengnus betr.

Mundt Böckh;
H öre du, mir hat auch ge Traum bt, Ich het drey M el-K örb 
auff mein K op ff Tragen, darnach seindt d ie  V ög l deß Lueffts 
kom ben vndt haben es mires w eck g  gefresßen.

[ J

No. 21. Pfähro in schlaff Sambt ein Engel mit Einen lydt. 

Engel:
185 Pfaro, du Schlaffest,

Jenner Thuet w achen 
vndt mueß genießen 
daß Schlaffe Brodt.
W er w irdt Sich Sorgen 

190 heundt oder M orgen
vor dich vndt dein landt 
in hungers Noth?
Pfäro, thue wachen, 
vndt thue nicht schlaffen,

195 Es w irdt dich G renckhen,
glaub mirs sicherlich!
D eine W ahrsager 
w irst du w eckh  Jagen, 
w elche sunst gescheydte 

200 undt gelehrte seindt gewest.
D er in der K eichen 
w irdt N icht endtweichen, 
dan er w ierdt Redten 
die Wahrheit G larr.

205 D u  w irst Ihm Laben
mit Königs gaben 
undt w irst ihm  Setzen 
Zu dir au ff dein Thron.

174 seyn]  Hs. s e y.
175 K e i c h e n  (Z. 256 K e u c h e n ) :  K erker; vgl. Schm eller, Bayer.

W rtb. I, Sp. 1219.
178 z u s c h a n d t e n ]  Hs.  z u s a n d  t e n.
191 d e i n ]  Hs.  d e i n e .
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D u wirst ein Raumiben 
210 w egen der Traum ben

Ihme daß ganze 
Ehegyeptische Landt.
Joseph genendter, 
alfi K önig  G ecröndter,

215 W irdt alfi dan Herschen,
glaubs sicherlich!

No. 22. Pfähro undt Wahrsager, dan Joseph.

Pfaro König:
Efi Hat mir ge Traum bt W underliche Sachen: 
m ich geTunckt, Ich habe gesehen,

220 Sieben oxen  auf? den W afier heruor gehen,
die W ahren volkom ben  von  Fleisch, Fett über die Masßen, 
w eydten sich au ff grienen  W asßen; 
darnach seindt Sieben m agere heruor Krochen, 
die W ahren vor  H unger ganz Zerbrochen,

225 vndt alß sie haben die Fette Erblückht,
haben sie es ganz grim ig verschlickht.
M er hab ich in M einen Traum  gesehen,
Sieben Eher auff einen halben heruor gehen, 
die W ahren Schön K örnig  vndt volkom ben.

230 D arnach seindt Sieben Lehre vndt ver Brende Kom en
vndt haben die K örn ige H in w eckh  genohmen.
M eine W ahrsager w ill ich  lasßen Zu samen Rueffen, 
daß sie M ir daß geHeim bnus durchsuechen.
Ihr Bediente, seindt die W arsager K om ben an,

235 G leich  solten sie dreten vor  m einen Thronn.
Ihr W arsager, Könt Ihr mir daß auß Legen, 
was ich Hab in m einen Traum b gesehen:
Sieben oxen, Fett über die masen, 
w eyden  sich auff grienen wasßen;

240 darnach H ab ich Sieben M agere ErBlückht,
die H aben die Fette g leich  verschlückht.
M er hab in dem  Traum b gesehen,
Sieben Eher auff Ein halben H eruor gehen, 
die W aren schön K örnig  undt YolK om en,

245 darnach seindt Sieben Lehre vndt uer Brende kom m en
vndt H aben die K örnige H inw eckh Genohmen.
Ihr W arsager, K öndt ihr mir daß Ergrindten, 
grose gnadt w erdt ihr G w isßlich  Findten.

Erster Wahrsager:
D er Traum b über Steigt mir mein uerstandt,

250 die Bedriffnus ist m ir nicht bekandt.

Der Änderte Warsager:
Daß Kan ich eben nicht B eK reiffen,
W aß diser Traum b w ill Bedeydten.

228 E h e r :  Ä hren  / h a l b e n  : Halm.
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Der dritte W ahrsager:

Ich m ach denckhen W ie ich wil, 
der Traum b ist mir als zu viell.

Pfaro König:
255 Ihr Einfalt, ihr miest w eichen,

bringt mir den H eberreisehen Jngling auß der Keuchen. 
H ebererer, du solst m ir die bedeutung Meines Traum b auß-

[legen:
Ich hab in M einen Traum b Gesehen,
Sieben oxen  auß dem W aßer H er vor gehen,

260 die W aren vollkom m en von  Fleisch, F ett über die massen,
w eydten sich au ff grienen W asßen; 
darnach seindt Sieben M agre H er u or Krochen, 
die w ahren vor  H unger ganz zerbrochen, 
vndt alß sie haben die Fette Erblickht,

265 haben sie es ganz G rim ig versch lickht;
mehr hab ich In M einen Traum b gesehen,
Sieben Eher auff einen H alben heruor gehen, 
die W ahren Schön K örnig  Yndt uolKom en, 
darnach seindt Sieben lehre undt ver brende Kommen 

270 vndt haben die K örn ige binw eekh Genohmen.
H ebererer, w irst du m ir daß ergrindten,
G rosse gnad w irst gew iß lich  findten!

[ J o s e p h :---------—■— ]

Pfaro König:
D u bist deßen gar w oll werdt,
Setz dich zu mir Her,

275 dir gebihret dise Ehr.
D a hast du dem K öniglichen Zepter undt W aben Ring, 
dir seindt über geben alle D ing.
W aß du Thuest, daß ist gethann,
Gehorsam b sein solt d ir Jeder Mann.

280 A llein  deß  K öniglichen Stull
w ill ich H öher sein alß du.
Ihr bediennte, bringt herr Ein K önigliches K leydt, 
w ohl von  der besten K ostbarkeit!

No. 23. Die briedter vndt Jacob.

3. brueter:
285 Eben daß macht mir angst vndt Rang,

vor forcht ich nicht M er schlaffen  Kann.

276 W a b e n  R i n g :  W appenring.
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Wafi seeht ih r euch lang herum b? Ich H abe Gehört, daß In 
Egybten seye Traith zu bekom m en. Z ieget H inunter yndt 
K auffet uns Traith, daß m ir Zu Esßen H aben yndt N icht vor 

290 H unger deß Tottes Sterben!

Jacob:
Gott, M eine Vätter gesegnen Euch,
K om bt balt, m eine K inder, yndt Trößtet m ich!

No. 24. Joseph in Thron undt seine brietter betr.

3. brueter:
G nädiger K önig, m ir seindt Z w ölff K önder von  einen Yater, 

295 E iner von  uns ist G angen verlohren,
Einer ist noch bein  Yatter zu Hauß, 
undt m ir seindt K om en da herauß.

No. 25. brietter in der gefengnus.

3. brueter:
Brietter, w ir W ollens mit gedult leyden, 

300 der him m el w irdt such unser Erfreuen.

No. 26. Joseph last seine briedter aujß der gefengnus.

No. 27. Die Brietter bringen den Paniamin.

No. 28. brietter undt Jacob.

3. brueter:
Vatter, der Joseph ist ein M ächtiger herr,

305 b e y  dem K önig hat er die G reste Ehr;
A lle  E hegybter M ösßen sich v o r  ihm  biegen, 
er Lebet noch in allen Vergniegen.

Jacob: M
L iebe K indter, ich Spare K eine Zeit,
Zu Reußen bin ich Schon bereydt.

310 oseph in Thron, undt Jacob Kombt sambt seinen Söhnnen
betr. mit einer Musy.



N o. 30. D ie  T o d ts in d te n  b e y  esfien  v n d t  T r in ck h e n  sa m b t e in en  
F e u e r  w e r g  v n d t e in  E n g e l m it e in e n  lie d t  b e tr .

Liedt deren Todt Sindten:
1.

Last uns durch Springen all W iefien vndt auen,
315 Lustige gärdten, die Blum en durch Schauen.

Esfiet undt Tringet, seydt Lustig darneben, 
unser Gott Pachus die Trauben thuet geben.

2.
W ir achten W eder den him m el N och höllen,
Thuen uns nicht gern Zum from ben  gesöllen ;

320 es b leyb t der H im m el gott, den  from en;
die Erdten unser undt unser Nach Kom m en.

3.
Last uns geniesfien A l freudten auff Erdten, 
alfi, wafi Erschaffen, nur unser Mueß w erdten; 
seydt lustig vndt frölich  vndt Lebt ane Sorgen,

325 daß w ir uns Ergötzen H eundt vndt nicht M orgen!

Engel:
1.

H ere, o sinder, W ans selig W ilst Sterben 
vndt deiner seien den H im m el Erw erben,
M uest d ich  Stets verachten vndt leben  In Sorgen, 
wan d ich  der Todt Abholth  heundt oder M orgen.

2 .

330 L ebe in H offnung m it H erzens gedanckhen,
Schreye vndt Seuffze, gegen Him el an wanckhe.
Sprechet: O  H err, seye gnädig mir Sinder, 
du biß der Vatter, M ir Nur deine K indter!

3.
O  Ihr ThorR echten mit disen geTim el,

335 M eindt ihr, daß diser w eg seye Zum H im el?
D er W eeg  der B itterkeit, Triebsall vndt Leydten 
fieredt euch Nicht Zu Gott mit gewinschten freudten?

4.
D aß auch defi herrn Ein obsich  auff Erdten 
vndt der Gottlossen vndt fröligen  gebertdten,

340 ist halt, daß ihr nichts guetes getroffen ,
derfft ihr in H im m el K ein seeligkeit h offen !

317 P a c h u s ]  Hs.  P a h u s .
328 S t e t s ]  Hs.  S t e s.
331 S e u f f z e ]  Hs.  S [c] h e u f f z e.
337 g e w i n s c h t e n ]  Hs. g e w  i n s [c] h e n ; vielleicht verderbtes 

g e m i s c h t e n .
338 o b s i c  h : „ ‘obsieg ’, m. der sieg über (ob) einem  od. etwas“ , 

Grim m  Dt. W rtb. VII, Sp. 1119.
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Todt Sindten:

Sag uns, Wo werden die Sindter Hinkomben?
Engel:

Keiner auß Innen in Himmel wirdt komen!

Todt Sindten:

Auch, die Fresßer, die hier nichts Erwerben?

Engel:
345 Neyn, Neyn, sie w erden gar Ew ig verderben !

*

Geistliche Conmöti genand der grosse helten Glaub ÄberHämb 
vndt Sara betr.

E r s t e r  A c t n s .

No. 1. Seena die Erste; ÄberHäm undt Sara betr.

Abraham:
350 M ein L iebe Sara, w eilten uns der herr mit einen Sohn ge­

segnet, so Stehet uns auch Zu, selb igen  in alen gueden 
Tugenten zu Erziegen vndt in den gueden w egen zu leydten, 
w elche Gott gefällig. D er h err hat ein W under gethan, 
w elches unsere Sünen N im m er Begreiffen  w erdten. D an w er 

355 hätte gedacht, daß uns beyden  in ein so H ochen A lter eine
so grosße freudt erw axen  solt?

[Sara:  ]

Abraham:
D aruor seindt w ir verbundten, gott dem herrn E w ig danckh 
abzustatten, undt Zu Bezeigung M einer grosßen Freudt bin 
ich entschlosßen, auff dem m orgigen Tag ein herliches Mahl 

360 an zustöllen. M orgen solle auch der tag sein, an w elchen
Issääc von der brust Endt wehnet w erde.

[Sara:  ]

Abraham:
W olan  dan, so w ollen  w ir gehen undt au ff den M orgichen 
Tag alle anstalt machen.

No. 2. Seena 2.; Ägär alein.

352 in  d e n ]  Hs.  i n  d e m .  
354 S ü n e n  : Sinne.
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365

[1. Knecht:

2. Knecht:

3. K n ech t: 

370

[1. Knecht:

2. Knecht:

[1. Knecht: 
375

3. Knecht:

[1. Knecht 

2. Knecht:

[1. Knecht
380

2. Knecht:

385

390

No. 3. Seena 3. mit 3. Knecht.

---------------- ] Haben.

W ie, waS Schwerm est du? Ich glaube, du bist Toll.

Laß in N ur gehen, u ielleicht w il er Etwas zum Besten geben; 
er hat gewieß unsern herrn den Äbrahäm  Ein schaff auff d ie  
seidten Gemacht, undt da W ill er uns darauff zu gast bitten.

----------------] Lasen.

D auon w erdt ich nicht Satt werden, wan w ir  ihm  Schan 
Sehen. Ich H ab ihm gestern Ehe gesehen Yndt auch H eundt 
schan gesehen, habe aber N och Kein Rausch dauon bekom en.

----------------] W iell.

Ein vortrefflich e Malzeit, sagst du, bruetter m ein? Sag mir 
doch W arum b?

----------------] Hat.

Ja, Ich hab frey lich  dauon gehörth.

---------------- ] machen.

Bruetter, daß W är ein iguete zeitung für uns. W ir drey  
w ollen  uns an der T affel zusamben Setzen undt T ap ffer auff 
die Schüsfiel zu Stürmen. E iner Muß Schilt wacht Halten 
undt h inauff an d ie  T a ffe l sehen, auch w ol achTung geben, 
ob unser herr oder die Frau nicht auff uns herab b lickhet; 
vndt wann es sicher ist, so Soll er uns mit dem Fueß ein 
Zeichen geben. A lß  dan w ohlen w ir geschw indt m it einen 
gueten grosßen Fetzen Fleisch under den Tisch in unsere 
Taschen wischen, dam it m ir den Ä ndern Tag auch noch 
etwas zum besten H aben.

366 Y om  i. Knecht sind nur die Stichwörter für seine Partner er­
halten; vgl. oben, Anm. 90.



Brueter, du Hast u ergebliche Sorgen. Ich  Glaub, w ir w erden 
Ehender auff W ordten  Müsßen, alfi an der T affel sitzen.

[1. K n echt:---- ------------]

No. 4. Seena die 4te; AberHaru undt Sara betr.
[Sara: -------------------]

Abraham:
So Rede dan vndt verheile  m ir nicht, wafi dir fehlet.

[Sara: — •— •—•— ]

Abraham:
395 W arum b Soll er n icht Erbe sein, ist er dan nicht von mir

entsprosfien?
[Sara: -------------]

No. 5. Seena die 5te; ein Engell.

Engel Spruch:
Aberham , Laß dir n icht übel gefahlen, was Sara mit dir 
geredt w egen  der M agt undt defi Knaben, sondern gehorche 

400 Ihr. G ott der herr w irdt der Magt sohn zu einen Grosfien
V olckh  M achen, darumb daß er deines Sammens ist.

[2. A  c t u s.]

No. 6. Seena die lte; AberHam.

Abraham:
D em  B efeh l defi herrn Nach zu kom m en, bin  ich heude 

405 frueh auff gestandten vndt habe m einer Magt Ä gär Eine
Flaschen mit W aser gefüllet, auch brodt darzue Gelegt, 
w elches ich ihr geben  vndt sie damit sambt Ihren Sohnne 
von m ir Lasfien w ill; ich  gehe dero w egen Hin, um b zu sehen, 
W o  ich sie findten undt ihr dises AnK indigen M öge.

410 No. 7. Seena die 2te; Sara.

3. Knecht:

No. 8. Seena die 3te; AberHam, Agar undt Ismäel Betr. 

Abraham:
H ier hast du eine F lasche mit W asfier sam bt einen brodt. 
N im b dises sam bt deinen Sohn Jssmäel vndt ziege von mir 
hin, w o es dir gefahlt, dan deines bleiben  ist b ey  mir länger 

415 nicht.

392 a u f f  W o r d t e n :  aufwarten.
402 feh lt 02.
40-3 S e e n a  d i e  l t e ]  die erste Szene des II. Aktes w urde in O 2 

irrtümlich als S e e n a  d i e  6 t e  des I. Aktes bezeichnet.
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[Agar:  ]

Abraham:
D er Schluß ist gem acht; es ist deß herrn w illen , derow egen  
mueß ich gehorsam ben.

Agar urlaub von Abraham:
1.

W eil ich jetzt von  dir Muß scheidten 
420 und M ein K indt auch nehm en Mit,

so betrachte waß vor  leidten 
Mir jezt bringet der abschidt.

D och  thue mir noch  diesen gefallen  
und vergiß deß Jsmaelß nicht;

425 diß  w irdt dir eß gott bezahlen,
weilß dein Kindt und deine Pflicht.

2.
Ach, w o soll ich  m ich hin w endten 

und w o so ll ich K om m en an?
Findt K ein  ort an allen Endten 

430 vor  M ein K leinen waifi gespann
alß nur Eine ö d t e  wüsten, 

alß Ein Ort, w o hungerß Noth; 
danoch Muß mich dar nach rüsten, 

ach waß schm erz! erbarm  dich gott!
3.

435 D och  der him m el w irdt beu stehen,
der dein K indt erhalten w irdt; 

w irdt mir schon Ein O rt außsehen, 
daß m ir selbeß nicht erfrirt.

A u f ihm ich mich thue verlasßen,
440 er der beste schütz herr ist;

w irdt M ich leitten auf d er strasßen, 
daß dir sag zu lezter frist!

4.
D och  noch segne diß dein söhnlein, 

w eil ich deine dienst M ogdt b in ;
445 laß darüber zäher brünnlein,

so geh ich  erquickht von  hin.
L ebe w ohl und thue gedenckhen, 

daß allzeit dir Treu gewest; 
dises soll dir allzeit Kränckhen,

450 Lebe w ohl, Adieu zu lezt! (Gehet ab und weinet)

418—450 Rs.
421—422 Nachträglich eingefügt statt gestr.

< a b s a g  i c h  j e t z t  a l l e n  f r e u d t e n ,  
h a b  d i c h  w o h l  u n d  l e b  i n  f r i d t >  

445 z ä h e r :  Zähren.
449 Hs. d i r  <  j  a gestr. >  a l l z e i t .
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---------------- ] yerhotten.
2. Knecht:

Bruetter, du muest ö ffter  b ey  d er  g le ichen  H ändel gewest 
sein, w eil do so W oh l mit um b gehen  Kanst. A ber hat K einer 

455 nichts N eyes gehörth?

3. Knecht:
Man H at Sagen w ollen , als wann Äberhäm b, unser herr, der 
A gar häte daß hauß verboten.

[1. Knecht:
---------------- ] Mösßen.

2. Knecht:
So hab ich gehört.

3. Knecht:
460 Ey, daß W ar der P lunder! O, du A rm e Tröpffin , w o W ilst

du Jetz hin mit deinen K leinen Bubn?
[1. Knecht:

---------------- ] W ainen.
2. Knecht:

Besßer ist, sie Seye Forth, als wir.
3. Knecht:

[. . .] zu Lang auß, [sonst?] m öchte sich unser herr Aberham  
465 Erziernen [un] dt uns auch Fort Jagen.

[3. A  c t u s.]

No. 10. Seena die lte ; AberHam, Eine Stim Rufft in wentig. 

Engel:
Aberham !

Abraham:
H ie bin ich!

Engel:
470 Nim b Isaac, deinen einzigen Sohn, den du L ieb Hast, vndt

G ehe Hin in daß landt M oria vndt op ffere  Ihn daselbst zum 
Prandt oppfer auff einen berge, den ich dir sagen w erde!

Abraham:
H err, Ich B in  bereydt zu thuen, waß du B efoh len  hast; daß 
was Ich hab ist dein, du hast es M acht zum haben.

No. 9. Seena die 4te; die 3 knecht.
[1. Knecht:

464—465 T extverlust durch verm oderten  Falz.
466 feh lt O2.
470 N i m b ]  Hs.  N i m b t  /  e i n z i g e n ]  Hs.  e i n i g e n .
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475 No. 11. Seena die 2. Betr.; Ägar In Einen W alt,
Ismael liegt auf der seydten.

No. 12. Seena die 3.; Ein Engel vndt Ägär.

Engel:
W aß ist dir, A gar? Förchte dich nicht, dan G ott Hat ErH ört 
die Stim deß Knabens, da er liegt! Stehe auff, Nim b D ein  

480 K naben undt führe Ihm an deiner handt, dan der herr w ill
ihm  Zum Grosßen V olckh  m achen!

Engel die Agar in der wüsten tröstendt:
1.

A gar getrost und sey  nicht hir verzaget, 
dann der M ich sendet dir dieses bericht:

485 er schon gehöret, waß du hast ge Klaget,
Nur sey dein w illen  nach ihm  jezt gerich t; 

glaub gwiß, er w irdt dich von  oben beschützen 
und dir hin w egg nehm en alleß dein leidt, 

dann er der E ilenden allein die stützen 
490 und Einen Jeden zu h elffen  bereitt.

2.
Hast du dein Ismael gantz durst loß in Armen, 

leg  ihm  von  selben und Schlummer ihn Ein, 
gehe mit mir, gott zeigt dir sein erbarm en: 

dort auß der felsen  fließt w asßer herein.
495 Thue von  selben  dein sohnlein erquickhen,

suche dir Nahrung und seye sorgloß; 
glaub gwiß, er w irdt dich nicht lasßen erstickhen, 

w eder dein sohnlein und dich lasßen bloß.
3.

Truckhne die A ugen und stille die Thränen,
500 lasße daß w einen, verberge wehm uht;

er schon den selben von dir thut er Kennen, 
darum er auch dir den selben abthut.

D anckhe v ill mehr, daß er dich w ill erhalten, 
ob  du von allen verlasßen schon bist.

505 Thue nur dein hoffnung an ihm  nicht zerspalten,
so bleibst du allzeit der h ilffe  vergwist.

[No. 13.] Seena die 4.; Abraham und Isackh Mit dem schiacht opfer.

480 K n a b e n ]  Hs. K n a b e n s.
482— 506 R3.
487 g l a u b ]  Hs.  g l a u b t .
503 d a ß  e r  d i c h ]  Hs.  d a ß  d i c h .
507ff. In O 2 fo lg t auf S e e n a  d i e  3. (Z. 477) N o . 13. Z u m  b e- 

s c h l u ß  d e r  G o l l i ä t h  v n d t  D a f i t h . . .  (Z. 524). Nach 
O 1 w ürden sich aber zw ischen diese Szenen noch das Brandopfer

114



[No. 14] Der Samsan und Filister.

[No. 15.] Samsan und Engel.

510 Engel m it ein liedt bey dem Samson:
Nun H abt er fahren, Ihr Phielistderer,
Samson Hat euch den M aister G ezeügt; 
kendt Ihr dan nicht die Störckh eines hebärerer, 
vor dem sich Eure W affen  GeneygtP 

515 Nun liegt Zu boden Ihr freche K örber vndt w ierm er der
[Erden:

Samson mit einer Esßel Küen Packhen ,ohne G wöhr, 
Stürzet das völige G rickhs herr!

[S a m s o n :-----------------]

Der Engel Spricht zu samson:
Samson, gott hat schan erhördt;

520 lege deine beynnerne w afen N ider auff die Erdt!
Gott w irdt dir darauf? waser göben, 
daß du erfrisch  dein M adtes lebeen.

[No. 16.] Samsam und Dällilä.

[No. 17.] Zum beschlufi der G olliäth  vndt D afith  sambt denen Soldaten 
525 mit einander Streiten: dan Nach dem Streydt ein liedt betr.

[No. 18.] Abdanckhung Betr. oder Ein ladtung.
W ir bedanckhen  uns Zum aller underdenigsten gegen  dero H och w erd- 
vndt Christo andenckhliche G eselschafft, daß dieselbe vnseren A lt 
Testäm edtischen uorställungen Ein G eneygtes gehör Ertheylet; bitten 
dem nach gehorsamst, Negst K infftigen Sontag (oder N :) unser geistliche 
Schau Pine mit dero hochansehenliche gegen W ardt W iderum b Zu 
beStrallen, Sindem al w ir uns befleysßen, dise vndt der G leiche auffer- 
bauliche V orstellung auff daß m ögligste Zuuer besßern, b e y  w elchen die 
Zu schauer den W ahren Tugendt w eg Zu Ehr lehrnen sehen undt ihn 
hellen flam en der liebe Gottes Zu kom en B efließen Sein W erdten in dero

Gunst.

und die Samson-Szenen schieben; zu letzteren ist auch in  Pt2 die 
R olle  des Engels erhalten. W ir bezeichnen hier die Szene mit 
dem B randopfer (O 1) als Nr. 13; die des Samson (O1, R2) als 
Nrn. 14— 16; lassen die G oliath-Szene (O2) als Nr. 17 folgen  und 
schließen mit der Abdankung (O1, R2) als Nr. 18.

507—508 Oi.
509—522 R2.
511 H a b t ]  Hs. H  ab.
523 Ob
524—525 O2.
526— 536 R2.
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Das Jahrhundert der Passionsspiele und
Karfreitagsprozessionen in St. Johann in Tirol

V on N orbert H ö l z l

Einer Zeit innerkirchlicher Mißstände mit mangelnder Bildung 
und Überzeugungskraft der Geistlichen und „unverschämten Kon­
kubinaten“ folgte im nordtirolischen Dekanat ST. J O H A N N J) 
unter Dekan Friedrich G h e r i ,  Doktor der Heiligen Schrift, 1620 
bis 1641, eine Epoche der Restauration aus dem kämpferischen 
Geist der barocken Gegenreformation. Noch unter Dekan Gheri 
wurde in St. Johann die ERZBRUDERSCHAFT DES HEILIGEN  
ROSENKRANZES „impatroniert“ 2). Er war es auch, der 1640 die 
D O M IN IK AN ER  als Seelsorger nach Kitzbühel holte und auch 
hier eine Erneuerung des religiösen Lebens einleitete, das in den 
traditionellen Volksschauspielen der „alten“ Kirche seinen Nieder­
schlag fand3).

Die Rechnungen der Rosenkranzbruderschaft in St. Johann 
von 1645 bis 1773 sind die einzig erhaltenen Belege für eine reiche 
und außergewöhnlich kontinuierliche Pflege des Volksschauspieles 
und religiösen Brauchtums, die bis heute auch nicht auszugsweise 
erfaßt wurden. Aus diesen Rechnungen sind mindestens 29 Groß­
aufführungen der PASSION mit Sicherheit zu erschließen und 
79 Figuralprozessionen am Karfreitag, teils mit Sprechtexten, aber 
immer mit Tragbühnen, Judendarstellern, Geißlern oder Kreuz­
ziehern.

Nach Spieljahren geordnet werden im Folgenden die hervor­
stechendsten Angaben aus den Rechnungen dieser Bruderschaft 
wiedergegeben. Zahlreiche Ausgaben, die jährlich wiederkehren, 
sind durch ein Schlagwort ersetzt. Von einer Normalisierung des 
alten, teils auch fehlerhaften Textes habe ich abgesehen, um den

1) G ehörte bis 1806 zur D iözese der B ischöfe von Chiem see. Nach 
m ehrm aligem  W echsel (Freising, Salzburg, Brixen) seit 1818 zur Erz­
diözese Salzburg.

2) D ekane in St. Johann, handschriftliche Chronik. W ie alle übrigen 
A ngaben dieses Beitrages: D ekanatsarchiv St. Johann/T.

3) Zur Rosenkranzbruderschaft des nahen K itzbühel vgl.: K onrad 
Fischnaler, Eine Rosenkranz- und G eißler-Bruderschaft in N ordtirol; 
Zeitschrift für Volkskunde, N. F. 4, Berlin  1933, S. 178 ff.



W andel in der Schreibweise von der Mitte des 17. Jahrhunderts 
zur zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wiederzugeben.

Die Rechnungen blenden bereits 1645 in ein schon bestehendes 
reiches kirchliches Brauchtum in der Karwoche ein, für das uns 
frühere Quellen zumindest heute noch fehlen. Für den Karfrei­
tagsumgang von 1645 werden bereits blaue und weiße Säcke für 
die Büßer angeschafft; im darauffolgenden Jahr Engelflügel, sie­
ben Geißeln, Säcke und Kappen für die Büßer. Ein erstes Hoch­
grab in der Fastenzeit wird ebenfalls 1646 aufgestellt.

Besonders bemerkenswert sind die Abhaltung der Figural- 
prozessionen in den Jahren 1667 bis 1686 am Abend —  ein Brauch, 
der weder vorher noch nachher nachzuweisen ist; das uns so brutal 
erscheinende Essigtrinken und Geißeln, das den ganzen Raum mit 
Blut bespritzte und dem Bader in der Karwoche besondere Arbeit 
und Absatz für seine Heilsalbe brachte; die Erwähnung eines ge­
druckten Passionsspieltextes im Jahre 1708. Der Ankauf dieses 
Textes beweist, daß nicht länger die alten Passionsüberlieferungen 
Tirols gepflegt wurden, sondern daß man im Lauf der langen 
Spielübung neue, der eigenen Zeit entsprechende Formen auch 
auswärts suchte und den Einflüssen aus dem bayrischen Raum  
durchaus offen stand. Das Tirol südlich des Brenner war auch in 
dieser Zeit traditionsgebundener. Einzigartig für St. Johann ist es, 
wie die Bruderschaft das gesamte Yolksschauspielleben beherrscht 
und anders als in Kitzbühel und anderen Orten nur die Passions­
darstellung pflegt.

Rosenkranzbruderschaft St. Johann; Aufführungsjahre

Passionsspiele 
29 Spieljahre

Figuralprozessionen am Karfreitag
Yon 79 Umgängen fanden 17 i 

statt
am Abend ( =

1680 1645 1674 A 1690
1681 1649 1675 A 1693
1682 1657 1677 A 1694
1684 1660 1679 A 1695
1685 1661 1680 A 1696
1686 1662 1681 A 1697
1687 1664 1682 A 1698
1688 1667 A 1683 A 1699
1691 1668 A 1684 A 1700
1692 1669 A 1685 A 1701
1694 1670 A 1686 A 1703
1696 1671 A 1687 1704
1702 1673 A 1689 1705
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Passionsspiele 
29 Spieljahre

F iguralpr ozessionen am Karfreitag
Von 79 Umgängen fanden 

statt
17 am Abend (=  A)

1708 1706 1723 1736
1709 1707 1724 1737
1710 1708 1725 1738
1711 1709 1726 1739
1713 1711 1727 1740
1715 1712 1728 1741
1716 1713 1729 1742
1718 1715 1730 1743
1719 1716 1731 1744
1720 1717 1732 1745
1746 1718 1733 1746
1747 1719 1734 1755
1748 1721 1735 1756
1749 1722
1750
1751

H 1. G r a b  =  „ . . .  Zimbermann vom Grab aufzumachen, darbey 
zue zu sechen und wider abzuprechen, bezalt 2 fl“ ;
„Für Körzen zum H. Grab“ oder „Zu beleichtung des Grabes 
9 kr.“

E s s i g  = „Den wein össieh für die Gaisler“ .

B a d e r  = „ . . .  Pader alhie, für die Gaißler weisse Salben er- 
kbaufft und auch für seine bemiehung, so er mit den Gaißlern  
gehabt, hiefür entricht 45 kr“.

K a r f r e i t a g s p r o z e s s i o n  =  „Den ienigen, so zum Umbgang 
den W eeg gemacht“ oder
„Jenigen, so sich für Juden gebrauchen lassen in Drunkh be­
zalt 36 kr“ .

K a r f r e i t a g s p r o z e s s i o n  a m  A b e n d  (A) =  „Denen
Persobnen, so sich zu dem Procession umbgang am Carfreytag 
abent gebrauchen lassen . . . “

K  a r f r e i t a g s f e i e r l i c h k e i t e n  = „Für die Miehwaltung 
an Carfreytag und Sambstag“.
„Am  H. Carfreit- und Sambstag ist den ienigen, so sich bei 
denen Bueßwirchen gebrauchen lassen bezahlt worden“. „Zu 
Haizung der Schuelstuben für die Gaisler Holz dargeben“.
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1645 Karfreitagsprozession
Zu der Heillig oster Zeit, alß wier am oster Sambstag die am 
Carfreytag bey der Procession geprauchten weisen Söekb, 
wie auch nach ostern 2 mall auswaschen, so woll die plaben 
Söckh auspuzen lassen, bezalt 30 kr
So haben wier 5 lang Elen härbes Tuedi zu Söckhen kaufft

2 £110 kr
Dem Schuellmaister . . .  wegen der Bruederschafft Procession 
und Umbgang bezalt worden 4 fl
Zu den fürhangen (für den „Pruederschafft Casten“ ?)

1646 Hl. Grab 
Karfreitagsfeierlichkeiten
Christian Hauser Zimberman vom Grab aufzumachen, dar- 
bey zue zu sechen und wider abzuPrechen. bezalt

2 fl
Mer haben wier die weisen Söckh und Kappen, so am Car­
freytag und oster Sambstag zun Pueßwerckhen sein ge- 
praucht worden 2mal waschen lassen und die blaben Söckh 
auspuzen lassen, ausgeben 20 kr
Zu den neuen Englfligen 8 kr
Hansen Hueber Sailler zu Kiezpichl für 7 gaislen zun Pueß-
werckh zugeprauchen 1 fl 45 kr
(Die Rechnungen vermerken zahlreiche kleinere Anschaf­
fungen bei Handwerkern in Kitzbühel.)

1649 Karfreitagsprozession
Zu den gaisler Kuten weise Päntl khaufft 4 kr

1657 Karfreitagsprozession 
für die Gaislen
Crucifix am Bruderschafft Umbgang

1658 Karfreitagsfeierlichkeiten 
Hl. Grab

1659 Karfreitagsfeierlichkeiten 
Hl. Grab

1660 Karfreitagsfeierlichkeiten 
Hl. Grab
fir Pretnögl zum öllperg
össieh fir die Flagelanten 18 kr

1661 Karfreitagsprozession 
Hl. Grab

1662 Karfreitagsprozession 
Hl. Grab
Umb nögl zum Öllperg
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1663 Karfreitagsfeierlichkeiten
1664 Karfreitagsfeierlichkeiten

Den 11. und 12. April, als dagewest ist der Hl. Carfreitag 
und Sambstag, ist wegen gehabter miehwaltung folgenden 
Persohnen bezalt worden . . .
Denen Persohnen, welche Pueßwerk verrichten haben . . .
70 Plabe Kutnen außzupuzen 
Gaislen

1665 Karfreitagsfeierlichkeiten
Den 3. und 4. A p r il . . .  (siehe 1664)

1666 Karfreitagsfeierlichkeiten
für waschung und Seiberung 34 Gaisl Kutnen

1667 Karfreitagsprozession am Abend 
Hl. Grab
Bader
Judendarsteller
Den wein össich für die Gaisler
Denen Persohnen, so sich zu dem Procession umbgang am 
Carfreytag abent für Juden gebrauchen lassen, inen in 
trunckh bezalt 30 kr

1668 Karfreitagsprozession am Abend  
Hl. Grab
Bader
Judendarsteller

1669 Karfreitagsprozession am Abend 
wie 1668

1670 Karfreitagsprozession am Abend 
wie 1668
Charfreytag Abent fir Juden . . .  in drunckh

1671 Karfreitagsprozession am Abend 
wie 1668

1.672 Karfreitagsfeierlichkeiten ohne Prozession
Der Drunkh fir die Juden ist heuer vermütten bliben, 
weillen man nit Umbgangen
Von Adamen, Pader allhie, weiße Salben erkhaufft, auch 
fir seine bemüehung, so er gehabt mit Jenig Personen, 
geben 45 kr

1673 Karfreitagsprozession 
wie 1668
Khutten geseubert

1674 Karfreitagsprozession 
wie 1668



1675 Karfreiiagsprozession 
wie 1668

1676 Karfreitagsfeierlichkeiten 
Hl. Grab
Bader
(Keine Judendarsteller erwähnt)
Umb Labung und Essig fir die Bueßwircher

1677 Karfreitagsprozession 
wie 1668

1678 Karfreitagsfeierlichkeiten 
Hl. Grab
Bader
fir daß Brueder Zimmer und im Schuelhauß fir die Gaißler- 
stuben zu seubern 15 kr
Die Juden am H eyl. Charfreytag hat man heyrigs Jahr nit 
braucht

1679 Karfreitagsprozession 
wie 1668

1680 PASSIONSSPIEL
Karfreitagsprozession, wie 1668
Item haben sich noch vill andere mit den Öellberg zuerich- 
ten starkh bemüeht, und auch in der Charfreytags A  c t i o n 
brauchen laßen, ist noch zu . . .  bezalen ausstendig vorbliben 
und der bruedersehafft angelegt worden 1 fl 22 kr 
So hat Andre Prieß Rauschgolt und gefärbtes Papier zu 
solcher a c t i o n s ausstaffirung hergeben 20 kr 
Dann fir die Khutten und Juden gewändter zu seubern. . .

1681 Karfreitagsprozession, wie 1668
PASSIONSSPIEL (zumindest im Rahmen der Prozession) 
Den Obern Schneider wegen Unsers Herrn Gaißlung Ge­
wandt 8 kr
Fir 12 neue Gaißlen von Salzburg bezalt 6 fl 21 kr 
Sechs ain halbe Elin zu Englhemmeter 3 fl 54 kr

1682 PASSIONSSPIEL
Karfreitagsprozession, wie 1668
Dann so ist wegen gehaltner Charfreytags A  c t i o n, über 
bezahltes in Zöhrung noch ausstendig 4 fl 53 kr 
Dem  Melchior Lanz, Schneider allhie, fir machung 12 Plaber 
Khutten. . .  auch daß er solches Tuech nacher Salzburg und 
widerumb herein getragen 5 fl 36 kr
Von Salzburg seint 12 neue Gaißlen erkhaufft worden

9 fl 36 kr
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fir Seuberung der Pfarren Khutten, auch alt und neuen 
Juden Gwänter 48 kr
fir ausseuberung des Brueder Zimmers, auch wegen des 
Charfreytags der Schuelstuben 24 kr
Dem Andre Rieß vom Cruxifix zu tragen 48 kr
Vom Sattler Adamen ainen Riem erkhaufft zum Frauen 
Bildtragen 12 kr
(Ausgaben für Arbeiten und Ordnung der Prozession am 
„fest Corporis Christi“)

1683 Karfreitagsprozession 
wie 1668

1684 PASSIONSSPIEL  
Karfreitagsprozession, wie 1668
6 Maß W ein essig 1 fl 12 kr
Den Zimmerleitten wegen aufmachen der s c h a u b y n  zur 
Charfreytags A  c t i o n zalt 6 schichten 1 fl 48 kr 
Dem Andre Mansegger zalt wegen Probierens der Charfrey­
tags Action 21 kr
für alt und neue Khutten, auch Juden gewänder zu seibern

15 kr
wegen des Plauen thuedis zum khuttnen 7 kr

1685 PASSIONSSPIEL
Karfreitagsprozession, wie 1668
Den Zimerleiten wegen aufrichtung der s c h a u b i n  zur 
Charfreitags A  c t i o n zalt 8 schichten 2 fl 24 kr

1686 PASSIONSSPIEL
Karfreitagsprozession, wie 1668. Essig.
Herrn Veit Räbl fir ein Comedi klaid zumallen, sag

2 fl 58 kr
für ain neue Unser Lieben Frauen Hand, 4 wolckhen und
2 teifl Larfen zumachens, sag auß 4 fl 21 kr
Melchior Lanz für ein neus Comedi klaid und ain bindtn 
zu machen, auch für ausbesserung etwelcher sachen, item 
wegen deß Tuechs, so er zum ferber nacher Salzburg und 
widerum anhero tragen 3 fl 50 kr

168? PASSIONSSPIEL
Karfreitagsprozession, wie oben
Denen Zimerleiten zu aufrichtung der schaubin zur A c t i o ,  
so am H. Palmsontag gehalten, ervolgt 1 fl 36 kr
für 3 Gaisl 3 —  45
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Denen Jenigen, welche sich in der Carwochen bey der 
A c t i o  gebrauchen lassen in W ein und Pier bezalt

1 — 44
Den Sailer von Kizpichl für schmir und har erlegt

—  25

1688 PASSIONSSPIEL  
Hl. Grab
Denen Zimerleiten zu Aufrichtung der Schaubin zur A c t i o ,  
so am H. Palmsontag gehalten, ervolgt 1 —  39
Denen Jenigen welche in der Carwochen bey der A c t i o
gebrauchen lassen an drunckh bezalt 1 —  21
bey der Musi
D rey Musicanten von Kizpichl, welche sich in berierten 
A c t i o  brauchen lassen in Drunckh bezalt —  59 
Verzört als sie das Teatrum abbrochen — 30 
Herrn Veit Räbl für ain haupt und ein Comedi klaid zu­
mallen 2 —  50
Reindl für ain neue Unser Lieben frauen hand, 4 wolckhen 
und 2 teifl Larfen zumalen, sag auß 4 —  21

1689 Karfreitagsprozession, wie oben

1690 Karfreitagsprozession, wie oben
So ist auch den ienigen welche den Oelberg aufgericht und 
sich bey selben A c t  gebrauchen lassen erfolgt

—  36
Färber für 10 Ellen Tuch

1691 PASSIONSSPIEL  
Karfreitagsprozession, wie oben
Denen Zimerleiten, so am H. Carfreytag das Teatrum auf­
gericht, guet gemacht —  36

1692 PASSIONSSPIEL  
Karfreitagsprozession, wie oben
Den Zimerleithen, so am H. Carfreytag das Teatrum aufge­
richt, guet gemacht —  36
Dan ist für die C o m e d i a n t e n  in Pfahrhof W ein, Pier 
und Brod geholt worden 3 —  33
Zu gehaltner C o m e d i  3 Musicanten von Kizpichl sambt 
Roß und Diener zört 2 —  45
Von Philippen Keindl, Tischler für ain geflambten degen, 
Kocher, Pfail und Pogen, und wegen außbesserung der 
Larfen, auch andres 1 —  2
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1693 Karfreitagsprozession, wie oben
Den ienigen, so zum Umbgang den weeg gemacht

—  30
1694 PASSIONSSPIEL  

Karfreitagsprozession, wie oben
Den ienigen, so das Teatrum aufgemacht und abgebrochen

2 —  6
Zur Comoedi probiren und nach vollendtung derselben 
durch die Comedianten in W ein, Pier, Käß und Prod verzört 
worden 6 —  54
Für ein Klaidl zur C o m e d i  — 20
C o m e d i  f ü r h a n g  2 —  12
Den Glaser für Scheiben einzusegen auf der Bruederstuben

—  7
Gerb er lohn 1 —  30
W olf ein Strobl für 12 Ein werches Tuech zum Comedi
fürhang

2 —  12
Einen Discandisen von Kizpichl, der sich bey der Comedi 
gebrauchen lassen 2

1695 Karfreitagsprozession, wie oben
1696 PASSIONSSPIEL

Karfreitagsprozession, wie oben 
Bader Adam Rilsamer
Für Schreibung der C o m e d i  —  7
Jacoben Haug und sein Knecht das Teatrum aufzurichten

—  45
1697 Karfreitagprozession, wie oben 

Hl. Grab
1698 Karfreitagsprozession, wie oben
1699 Karfreitagsprozession, wie oben

Am  H. Carfreit- und Sambstag ist den ienigen, so sich bei 
dennen Bueßwirchern gebrauchen lassen bezalt worden

1 — 45
1700 Karfreitagsprozession, wie oben
1701 Karfreitagsprozession und Hl. Grab, wie oben
1702 PASSIONSSPIEL

Den Simon Kaysrer und Cristian ferner für das T e a t r u m  
aufmachen und abbrechen zu helfen bezahlt —  32 
Denen ienigen, so sich bey der A c t i o  gebrauchen lassen in 
Drunckh bezalt 1 —  14
Für die schuelstuben zu waschen — 12
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1703 Karfreitagsprozession, wie oben
Umb Holz für die Gaisler —  30

1704 Karfreitagsprozession, wie oben
Zu Haizung der Sebuelstuben für die Gaisler Holz dargeben

—  15
Für Seiberung der Sebuelstuben
Den ienigen, so zu den Umbgang weeg gemacht
bezalt — 15

1705 Karfreitagsprozession, wie oben 
Hl. Grab und Büfier, wie oben 
2 Gaislen
Dem Hainwald Reiter, Bader für seine bemiehung

—  45
1706 Karfreitagsprozession, wie oben 

Hanibal Reiter, Bader
Für die Gaißler Holz kaufft — 20

1707 Karfreitagsprozession, wie oben
Fürs tuech zum teifl gwant zalt —  33

1708 PASSIONSSPIEL
Karfreitagsprozession, wie oben
Für ain alt getruckhts p a s s i o n  b i e c h l  abzuchreiben
bezalt —  20
Item ein neues getruckhts, darinen der ganze p a s s i o n
begriffen erkhaufft — 10
W ie die Urlaub nembung und der Öllperg das erste mahl
probiert worden, zörten die A c t o r e s  miteinander

—  52
W ie man die p a s s i o n  Claider außthailt zört

—  20
Am  Griendonertag fir den ö llperg aufrichten und wider 
abprechen 4 schichten zalt 1
Denen, welche die Frauen am Carfreytag anglögt 
zalt — 17

1709 PASSIONSSPIEL  
Karfreitagsprozession, wie oben
21 Personen in der c o m e d i  reim ghabt in trunckh
ergangen 2 — 10
Zum Claider austaillen zört —  20
Rauschgold zu U. Herrn schein —  9
Für 2 mahliges aufrichten des Teatrum zur c o m e d i  
auf alles 9 Zimmerschichten erloffen 2 —  15
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1710

1711

Für Kerzen zum H. Grab, und C o m e d i e n
1 — 30

Für Schreibung der c o m e d i  denen Persohnen ihre reim, 
und andere bemiheung —  23
Den Jenigen, welche am Mittwoch, weich Pfing- und 
Carfreytag die Frauen anglögt zalt —  24
75 Gaißlersperl kaufft —  21
Holz für die Gaißler —  15
Für waschung der Gaißler stubn beim Schuellmaister

—  15
Für Pulfer zum schiessen 1
Denen so das schiessen verricht —  15
Denen  Bueben, so windlichter und andere stangen tragen 
geben —  34
W egen waschung der Gaißler stuben — 12
W ie das betriebte weib aufn Prant das Fenster bei 
Unser H. Frauen zerprochen, dem Glaser laut conto 
zalt 1
Dem Glaser fir leichter aufbössern —  8

PASSIONSSPIEL
Für abschreibung der c o m e d i  denen Persohnen ihre
reim, dem Michl Voglsanger bezahlt 1 —  15
Für 2 mahliges aufrichten und abpröchung des Teatrum zur
c o m e d i  10 Zimmerschichten ergangen 3
Umb abgholten Trunckh fir die Personen bei der C o m e d i
so die störckhste Verrichtung gehabt, H. Voglsanger
bezahlt 1 —  4
Zur Claider außtheillung verzört —  20
Zum Teatro 2 Diglladen (?) khaufft —  16
Eisennögl zu solchen —  45
Dem  schuellmaister für sein bemiheung zur c o m e d i
zalt —  30
Den ienigen, welche am Pfing- und Carfreytag die frauen
zur c o m e d i  anglögt zalt —  30

PASSIONSSPIEL
„Carfreytagsprocession“
Weichpfingtag fir aufrichtung und abziehung des Teatrum
zur C o m e d i  zalt 7 Zimerschichten 2 —  6
Umb 50 ganze Podennögl zum Teatro zalt —  16
Zur Claider außthaillung zört —  20
Dem Schuellmaister fir sein bemiheung zur C o m e d i

—  30

126



Dann strickh kaufft fir die Juden —  10
Für Kerzen zur C o m e d i  und H. Grab 1 —  10 
Holz fir die Geisler stuben —  24

1712 Karfreitagsprozession
Zur Claider austbaillung am Palmtag zört —  20
2 Pögen rauscbgolt für 3 schein —  14
Hansen Schwabegger, Schmitt fir besehläehtung des Creiz 
zur ausfiehrung Christi —  12
Für waschung der Gaislerstuben —  26
Am  Carfreytag den weg-machern zur Procession

—  40

1713 PASSIONSSPIEL  
Karfreitagsprozession
Dem  Christian Perner wegen machung des Teatrum sambt 
einer neuen Stiegen zalt —  36
Den trompettern in trunckh — 12
Umb 5 mass össig — 20
Von der Anna Richterin einen Haarschopf mit 4 federn und 
ein Reigenpintl mit gelben Pentern, auch ein Haarschopf mit 
blauen und ein Reigenpint mit 2 dockh, auch 1 pristl und 
aber 1 Haarschopf, auch ain Cron khaufft, zusamen

7
1714 keine Angaben
1715 PASSIONSSPIEL  

Karfreitagsprozession
Hansen Haresser umb nögl zum teatro laut zötl zalt

2 —  10
Umb 2 Trompetten so von Salzburg gebracht worden

6
W egen neu erkhaufften Musicalien . . .  1 — 44
Für ein par liderne Handtsehuech —  11
Für aufschlag- und abpreehung deß Heyl. ostergrabs 
für Cost und Lohn bezahlt 1
Für 3 neue Gaislen zalt — 51
Jenen, so am Carfreytag die Frauen anglegt —  10

1716 PASSIONSSPIEL
Karfreitagsprozession
Dann dem Zimerman, welcher am weichpfingtag das 
Teatrum aufgemacht Wi schichten zalt —  30
Zur Claider außthaillung am Palmtag zört —  20
Denen 4, welche den tisch mit der Gehaimbnus tafl tragen

—  32
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1717

1718

1719

1720

1721

1722
1723

1724
1725
1726
1727

Das Grab nach, der Heyl. Ostermethen abgeschlagen und 
hinweckhgetragen, ist durdi 8 Persohnen und muß in 
Trunckh bezalt — 35
(jährliche Ausgabe:
H. Hanibal Reiterweg, der Gaisler — 45)
Karfreitagsprozession
Zur Claider außthaillung am Palmtag zört —  26 
Denen, so am Carfreytag die weibsbilter anglegt haben

—  30
2 hemeter gstörckht und Juden Hosen gförbt —  10 
Dem  Mesner fir abschreibung der Anstöll-Zetlen zur 
Carfreytags procession zalt —  17
Für Pulfer zum schiessen 1
Trompetter et Paugger —  18
PASSIONSSPIEL  
Karfreitagsprozession
Am  Carfreyt und osterSambstag wegen der procession und 
aufmachen des Teatro in allem 7 —  59
Fir das Pulfer zum Victori schiessen 1
PASSIONSSPIEL
Karfreitagsprozession
A m  Charfreytag und OsterSambstag wegen der Procession 
Pueßwerckhern und aufmachung des Theatri (sic) in allem

8 —  36
Dem  H. Maller wegen desß Teatri zalt —  23
. . .  zum Theatro den F ü r h a n g gförbt —  20
Dem Glaser vor ein Scheiben zalt —  4
PASSIONSSPIEL
Den Zimerleithen wegen der C o m e d i  zalt

7 —  20
Auch fir 4 lange nögl —  4
Prozession und Büßer
Am  Carfreyt und OsterSambstag wegen der procession und 
Pueßwerckhern zalt 4
dasselbe 4 —  31
dasselbe
. . .  und Kerzen zum H. Grab 6 —  5
dasselbe 5 —  55
dasselbe 6 —  50
dasselbe, jedoch nur „am Carfreytag“ 6—  9
dasselbe
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1728
1729

1730

1731

1732

1733

1734

1735
1736
1737
1738
1739
1740
1741
1742

1743
1744

1745

1746

dasselbe 6 —  20
dasselbe 6 —  2
Dem  Christian Gasser, Schneider, so Kntten außbössert

—  39
dasselbe
W egen Störckhung der Corröckh und anders

3 —  12
Für Gaißlen richten und Sperlen zalt 3 schichten

—  30
dasselbe 5 —  51
Für Bruederschafft Kutten außbössern geben —  28 
W egen außbösserung der Pauggen —  20
dasselbe
U.-L. frauenparoggen — 15
dasselbe 5 —  51
Vor ein neues Creuz zur Creuztragung gehörig

—  42
dasselbe 5 —  3
A m  Carfreytag und ostersambstag wegen der procession 
und Körzen
dasselbe 5 —  3
dasselbe 5 —  3
dasselbe 5 —  3
dasselbe 5 fl 13 kr
dasselbe
dasselbe
dasselbe
dasselbe
Am  Charfreytag fürs weeg machen
dasselbe
dasselbe
Weiters ist am Charfreytag wegen theurung der Körzen 
umb 36 kr und zum antlaß wegen dem Pulfer umb 5 kr mehr 
als ordinari ausgeben worden 
dasselbe, wie 1743
Für zway schwarze Piret außgelegt 2
PASSIONSSPIEL
Karfreitagsprozession
Erstlichen ist wegen abgehaltener Passions Comoedi und 
Procession, in aufrichtung und ney gemachter Claidung, wie
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1747

1748

auch mit auf- und abbrechung des Theatri, sambt einen zur 
behaltnus der Claidungen auf dem Lanckh Haus zube- 
reithen und verfertigten Cämmerlein oder Yerschlächt, 
neben anderen erforderten Nothwendigkheiten mehr, in Un­
kosten und außgaben, vermig einer ordentlichen beygeleg- 
ten Specification, gebracht worden,
Summariter 62 —  15

PASSIONSSPIEL

Thoman Yeider zahle für bey den Theatrum aufmachen ver­
richte Schichten laut Conto 3 —  29
Dem Naglschmidt Isaias Holzer zahle nach Conto für her- 
gebene Nägl zum Theatrum verschlagen 4 —  26
Antonim Oberhäuser, Krammern zahle für 100 ganze Poden 
Nögl —  28
Dem Andre Fraß für Nögl ausröckhn —  9
. . .  Wolferstötter zahle nach Conto für Mahler arbeith zur 
Passion Comoedi 4 —  50
Ingleichen dem Johannes Schwärzenbacher für darbey ver­
richte Dischler Arbeith laut Conto zalt 3 —  43
Dem  Sebastian Gföller für hierzue gemachte Schmidt 
arbeith Conto zalt 3 —  25
Dem  Georg Gasser für aufrichtung 4 teifl Claider nach 
Conto geben —  32
Franzen W eser zahle für Schreibung der Passions Comoedi 
Reimb —  54
Für des Judas von Sadtler gemachte Heng Gurten 
ausgelegt —  27
Dem  Joseph Diesbacher für auf und abbringung der her- 
geliechenen Comoedi Claidl von Kirchdorff geben

—  27
Denen zwayen so bey der Passions Comoedi gesambt
bezalt —  24
Für ablegung des Theatri und dessen Verschlag dem 
Thoman Ritter nach Conto zalt 2 —  37

PASSIONSSPIEL

Hansen Reitter, ZimerMaister zahle für auf- und abrichtung 
des Theatri zur Passion Comoedi 6 —  43
H. Georg Yogisanger für Passions-Comoedi-Reimb schreiben 
zalt —  21
Dem Andre Fraß für Nögl außreckhn zalt —  6
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1749

1750

1751

Josephen Disbacher für auf- und abbringung der Claidun- 
gen zur Passion Comoedi von Kirchdorff, geben

—  27
Denen zwayen, so zur PassionsComoedi gesambt, geben

—  24

PASSIONSSPIEL
Brauchtum und Feierlichkeiten der Karwoche
Für ainer parocquen U. L. F. ausgelegt —  28
Mehr für aufrichtung der gaifil Rudten —  17
Georg Köckh zahle für blöehene schellen —  15
Und endlich zahle noch dem Mahler Leonhardt für Mahlung
Unsres Herrn schmerzhafften Leib Claidung und für
renovierung aines Heil, geistes nach Conto 2 —  24

PASSIONSSPIEL
Voigt noch eine Extra ausgab wegen abhaltung der
PASSIONS C O M O ED I:
Hansen Reitter, Zimmermaister habe wegen auf- und ab- 
schlagung des Theatri bezahlt, zaig Conto 4 —  20 
Zu abbrechung des Theatri denen Zuehelffern extra zur 
danckhbarkeit in trunck bezahlt —  36
Zum Theatrum aufschlagen Nögel erkaufft — 19 
Andreen Fraß für gethanes schneeschöpfen und mehr ver­
richte schichten beym Theatrum auf- und abbröehen bezahlt

3 —  24
Für 2 erkauffte eiserne Harnisch sambt Peckhl = Haubm  
bezahlt 6 —  54
Für die Judas Claidl dem Joseph Sailler, seine Specificat 
gut gemacht 2 — 23
Josephen Wisbacher, Schneider Maister zahle für 
entliehene Comoedi Claidung von Kirchdorff deren 
auf- und abbringung —  20
Mehr habe dem Leonhardt Wolferstötter für aufrichtung 
der von Mäusen ruinierten Lucifer Larfen nach Conto gut 
gemacht 3 —  10

PASSIONSSPIEL
Vor Tragung des Crucifix und fahnen 4 —  12 
Am  Charfreytag und osterSambstag bezahlt

5 —  3
Extra ausgab en wegen der PASSION (S) CO M O ED I 1751: 
Dem  Johannes Reitter zu Windögg zahle für auf- und ab-
schlagung des Theatri nach Conto 2 —  48
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Dem  Adree Fraß für seine darbey verrichte Arbeith  
bezahlt — 18
Nägel . . .
Dem Leonhard Wolferstötter für renovierung der 
W elt Kugl und andrer sachen bezahlt — 46

Summa 4 —  46
1752 KEINE AU FFÜH R UNG EN

..  • weillen heur die Charfreytags ausgaben 5 fl 3 kr völlig 
unterbliben . . .
Für Holz, welches auf konfftiger Charfreytag zu ver­
brauchen annoch vorhanden ist —  24
Zum Heil, grab Körzen zalt —  40
Dem schuellmaister für beschreibung aller Bruderschaffts 
Sachen und Stöllung eines neyen Inventarii 1 —  40 *)

1753 KEINE AU FFÜ H R U N G  
Zum Hl. Grab Körzen
Item für zway Instrumente von Salzburg 3 
Vergoltung (für den) bruderschaffts altar 
Georgen Gasser, Schneider Maistern zahle nach Conto für 
zwaymahlig verrichte bruderschafft Kutten aufiflickhung

—  59

1754 KEINE A N G A B E N
1755 Karfreitagsprozession

Am  Charfreytag für weeg machen zum Umbgang
—  8

1756 Karfreitagsprozession
Am  Charfreytag für weg machen zur Prozesßion

—  12
W eitere kleinere Ausgaben für neue Kutten und Flicken 
der alten, Kerzen, Instrumente und Windlichter für die 
Umgänge

1770— 1773 Noch immer kleinere Ausgaben für „Bruderschaft- 
Röcke und Ausbesserung derselben“

1774 HL. Grab
Kerzen zum H. Grab

*) D as „Inventarium  der Rosenkranz-Bruderschaft“ ist erhalten (D eka­
natsarchiv St. Johann/T .):
„Processions Sachen“
„F ür Begröbnussen“
„Zur Passion C om oedi und Procession  gehörige Sachen“ 
(Veröffentlichung vorgesehen  in: Stadtbuch K itzbühel, Band III, K itz­
bühel 1970)
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Bauemfasching im Burgenland
Aus der Arbeit am Atlas der burgenländischen Volkskunde

(Mit 1 Verbreitungskarte)

V on  L eopold  S c h m i d t

Obwohl das Burgenland seiner ganzen Struktur als Dörfer­
land nach, sicherlich immer viel an örtlichem Faschingsbrauchtum 
aufgewiesen haben muß, ist davon die längste Zeit recht wenig 
bekannt geworden. Nach den ersten Ansätzen zur Aufzeichnung 
auf diesem Gebiet noch in der Zeit der Österreichisch-Ungarischen 
Monarchie *) sind erst dreißig bis vierzig Jahre später neuere ört­
liche Aufzeichnungen durchgefiihrt worden2). Sie haben nur recht 
teilweise, bruchstückhafte Einblicke vermitteln können. Außer­
dem trat dabei verhältnismäßig bald der große Komplex des 
„Blochziehens“ in den Vordergrund. D ie Tatsache, daß dieser um­
fangreiche Brauch im Burgenland verhältnismäßig kräftig weiter­
gelebt hatte und sich jeweils auch wieder erneuern und beleben 
konnte, zog die Beobachtung und Forschung begreiflicherweise 
stark a n 3).

Bei der Planung des Atlas der Burgenländischen Volkskunde 
wurde deshalb nicht nur das Blochziehen, sondern eben auch das 
Brauchtum der „Faschingsnarren“ zu erfassen versucht. Die Um ­
frage über die Brauchgestalten und Glaubenszüge der Faschings­
zeit vom Februar 1951 versuchte in den Punkten 7. „Das Fasching­
singen“ und 8. „Faschingsnarren“ die wesentlichen Erscheinungen 
einzubeziehen. Die Mitteilungen sind zum Teil über diesen Rah­
men hinaus gegangen und haben erheblich mehr an Material ein­

1) Anton H e r r m a n n ,  D ie  H ienzen (Die Ö sterreichisch-U nga­
rische M onarchie in  W ort und Bild, T eil Ungarn, Bd. IV. W ien  1896.
S. 398 f.).

2) D ie  k leinen E inzelveröffentlichnngen sind verzeichnet be i: Karl 
M. K l i e r ,  A llgem eine B ibliographie des Burgenlandes. V. T eil: V olks­
kunde. Eisenstadt 1965. Nr. 1302 ff.

3) K arl M. K l i e r ,  Das B lochziehen. Ein Faschingsbrauch von der 
Südostgrenze Ö sterreichs ( =  Burgenländische Forschungen H. 22) Eisen­
stadt 1953.
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gebracht als zu erwarten war. Es sind einige sehr anschauliche 
Schilderungen des an sich doch recht komplexen Brauchtums ge­
geben worden, welche eine eigene Darstellung (Karte 34) ermög­
lichen. Zusammen mit den älteren kurzen Schilderungen hat sich 
nun doch schon ein umfassender Eindruck des genauen Brauch­
komplexes ergeben.

I
Ortsweise Antworten, nach Bezirken angeordnet

Bezirk N e u s i e d l  am See
A  p e 1 1 o n (5/2): Man kennt Faschingsnarren. Ein Reiter reitet auf einem 

P ferd  durch das D o rf und kehrt in alle Gasthäuser ein. D abei w ird 
auch getanzt.

D e u t s c h - J a h r n d o r f  (5/4): Faschingsnarren ziehen w ohl ohne G e­
sang von Haus zu Haus, maskiert, sammeln Eier und K rapfen, auch 
G eld. D ie  Eier w erden  verkauft, der Erlös w ird  nachher im W irts­
haus in Speise und Trank um gewandelt. D iese Sammlung erfolgt am 
Faschingsonntag und Faschingdienstag. A m  A scherm ittw och  w ird 
der Fasching begraben , w obei der betrunkenste Faschingsnarr auf 
-einer Tischplatte durchs D o rf getragen w ird  und im Gasthaus w ieder 
abgeladen, „begraben “ wird.

F  r a u e n k i r c h e n  (5/6): Ein Faschingszug mit Reitern, verschiedene 
M asken, Br-aut und Bräutigam mit Kuhwagen, Musik, jed och  ohne 
Singen.

1 11 m i t z (5/10): Faschingnarren mit Fetzentanz.
P o t z n e u s i e - d l  (5/22): Früher gab es lustige, m askierte Faschingszüge, 

von Haus zu Haus. Nur m it Ziehharm onika.
S t. A  n d r ä am Zicksee (5/23): Eine G ruppe Burschen zieht verk leidet 

mit einem W agen durchs D orf. A u f dem W agen sitzt ein Bursch als 
Frau verkleidet. Es ist auch ein Rad an dem W agen, „T eu felsrad“ , 
mit zw ei Strohpuppen darauf (Mann und W eib). D as Rad w ird  w äh­
rend der Fahrt gedreht. A ndere Burschen gehen betteln, oft b e ­
soffen, belästigen sie alle, die ihnen begegnen. Es hat auch Zeiten 
gegeben, w o der Umzug verboten  war. Es w ird  eben v ie l Unsinn im 
Fasching getrieben.

W a l l e r n  (5/25): Faschingsum zug am Faschingdienstag.
W i n d e n  (5/27) am See: U ngeordneter und unvorbereiteter Zug durchs 

D o rf von  maskierten Burschen am Faschingdienstag. V iele Leute 
begleiten  die Narren bis zum Wirtshaus, w o dann der Faschingstanz 
beginnt. D ieser dauert bis M itternacht.

Z u r n  d o r f  (5/28): Am  Ascherm ittw och laufen  d ie  Faschingsnarren mit 
zerrissenen K leidern  -angetan und einer Maske herum. Auch  w ird  
-an diesem T-ag der Fasching eingegraben. A u f einem  M isttrog w ird 
ein Bursch getragen, vorne geht einer als A nführer und hinter ihm 
fünf andere als Trauergäste. Sie -schreiten von  einem W irtshaus zum 
anderen und trauern ü ber das H inscheiden des Faschings. D er 
Schmerz wir-d durch A lkoh ol betäubt.
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B r e i t e n b r u n n  ( i / ) : Nrur Faschingszug auf der Straße.
D o n n e r s k i r c h e n  (1/2): Faschingnarren .verkleidete Kinder, die 

von  Haus zu Haus ziehen.
G r o ß  h ö f l e i n  (1/3): V or langer Zeit schon w ar im Ort Brauch, daß am 

Faschingdienstag-N achm ittag Burschen und M änner des Ortes ver­
k leidet in den H äusern herum gingen und Frauen und M ädchen im 
G esicht schwarz anfärbten. Sie w aren als Faschingnarren verk leidet 
und zw ar unerkenntlich. Sie färbten d ie  M ädchen im G esicht 
schwarz an, als Zeichen, daß nun der Fasching sein Ende bald findet 
und sozusagen der letzte Rest vom  Fasching nur m ehr h ier ist, der 
Ruß. D abei sollen  nach Angaben der alten Leute auch L ieder ge­
sungen w orden  sein, deren M elodie natürlich schon längst in  V er­
gessenheit geraten ist.

H o r n s t e i n  (1/4): A m  Faschingsonntag-Nachm ittag w ird  oft ein F a­
schingszug veranstaltet. D er Veranstalter ist gew öhnlich  der Sport­
verein. Faschingsnarren ziehen durch die Gassen. D ie  M askierung 
ist in den einzelnen Jahren verschieden. Bestimmte T exte und M elo­
dien sind nicht vorhanden.

M ö r b i s c h  (1/9): Am  A scherm ittw och  w ird  der Fasching begraben. 
D abei w ird  in der Mitte des Ortes von  einem Burschen eine A n ­
sprache gehalten. D en  ganzen A scherm ittw och w ird  im D orfe  
herum gezogen. In den früheren Zeiten bzw . Jahren beteiligten  sich 
nur evangelische Burschen an dem Umzug.

O s l i p  (1/13): V or dreißig Jahren hielten die Burschen am Fasching­
dienstag ihren Umzug in die Häuser, w o erw achsene M ädel waren 
und holten sie zum Tanzen ab.

P u r b  a c h am See (1/14): Bis zum Zweiten W eltkrieg  zogen am Fasching­
dienstag in den Nachmittagsstunden drei bis v ier schlecht be leu ­
mundete, äußerst verdächtig  verk leidete O rtsbew ohner mit einer 
Z iehharm onika von  Haus zu Haus und hielten um Alm osen an, b e ­
kam en ein Glas W ein, eventuell ein paar K rapfen oder K leingeld. 
V olltrunken gingen diese Faschingsnarren in ein Gasthaus und teil­
ten dort die erhaltenen Gaben. D er Ziehharm onikanist spielte Tanz- 
weisen, doch w urde zu dieser M usik nicht getanzt, nur die Faschings­
narren sprangen dazu toll herum.
Am  6. F eber 1951 (Faschingdienstag) tauchten die O bigen w ieder auf.

S c h ü t z e n  am G ebirge (1/17): A ls Faschingsnarren gehen bei uns nur 
K inder herum  ohne bestimmtes Spiel und besondere V erkleidung.

S t. M a r g a r e t h e n  (1/16): V or ca. zw anzig bis fünfundzw anzig Jahren 
gingen am Ascherm ittw och die Burschen nicht m askiert von Haus 
zu Haus Faschingskrapfen sammeln, die sie auf einen langen Stock 
aufgespießt vor  sich hertrugen.

T r a u s d o r f  an der W ulka (1/21): Faschingsnarren als K asperl gehen 
w ohl im D orfe  herum, doch betreiben  sie nur Narreteien.

Z a g e r s d o r f  (1/24): Ein Faschingsingen fand früher am Fasching­
dienstag statt. D ie  Sänger w aren maskiert. Es w urden verschiedene 
lustige und auch Spottlieder gesungen. W ährend die Leute dem  
Faschingszug und dem  Treiben  nachliefen, stahlen einige besonders 
M askierte aus den H äusern Schinken, W ürste, K rapfen, Eier und 
anderes mehr, was eben zu erreichen war. D ie  Faschingsnarren

Bezirk E i s e n s t a d t
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hatten im Zug auch einen W agen für die Beute. Im Gasthaus ließen 
sie sich alles kochen  und aßen es auf. Es ist auch schon vorge­
kom m en, daß die Narren einen Schinken aus dem siedenden W asser, 
halbgekocht, herauszogen und vor  den A ugen der H ausleute damit 
davonliefen.
Heutzutage m arschiert die M usikkapelle spielend durch das D orf. 
E inige Easchingsnarren gehen in jed es Haus und sammeln Eier, 
K rapfen, G eld  und was die Leute sonst noch gerne geben. D ie  Spen­
den verteilen  die Burschen untereinander.

Z i l l i n g t h a l  (1/25): Nur ganz selten  g ib t es Faschingnarren. Auch 
dann nur als Faschingsnarren angekleidet. Meistens ist einer als Bär 
oder ähnlich angezogen, d er dann fest geprügelt w ird. A ndere 
w ieder als D um m er Augustin, die verschiedene Dum m heiten 
m achen. G esunden w ird  dabei nicht, sondern nur abgesammelt. 
A lso w ieder ein Titulus bibendi.

Bezirk M a t t e r s b u r g

B a u m g a r t e n  (4/2): Faschingsingen gibt es nicht. G ew öhnlich  mas­
kierte Burschen, Strum pf über das G esicht gezogen, m achen D um m ­
heiten. D er Brauch des Faschingssingens w ar n icht bekannt.

D r a ß b u r g  (4/3): N och vor  dem letzten K riege w ar es Brauch, daß am 
Faschingdienstag m askierte Burschen von Haus zu Haus sangen.

F o r c h t e n a u  (4/4): D en  Fascbingsum zug am Ascherm ittw och hat 
P. P rior Basilius W ertb ich ler abgestellt. Das H erum ziehen um G e­
selchtes w ar nachher im mer am Faschingdienstag. Seit den Jahren 
vor 193*8 w urde auch das nicht m ehr gesehen.
D ie  letzte und einzige Maske, die ich A nfang der dreißiger Jahre 
sah, w ar ein rußgeschwärzter und mit Stroh ausgestopfter, lang- 
schwänziger Teufel, auf den man mit aller W ucht hinhauen konnte, 
w eil er m it Stroh ausgestopft war. Er sah aus w ie ein w andelnder 
Strohsack.

H i r m  (4/5): Burschen (auch in M ädchentracht) ziehen m askiert durch 
den Ort, treiben allerhand Schabernack und Ulk, manchm al mit 
M usikbegleitung.

N e u d ö r f l  an der Leitha (4/10): Seit v ier Jahren w ird  jed en  Fasching­
sonntag ein großer Faschingsum zug veranstaltet. Ein ständig frei 
gewähltes Kom itee führt den lustigen Zug durch. A lle  Vereine, 
G em eindevertreter und Schulleiter arbeiten mit. In den letzten 
Jahren w irkten über 250 Einw ohner in verschiedenen G ruppen mit. 
D urchschnittlich  5000 Zuschauer aus nah und fern  w aren anwesend. 
D er Reingew inn w urde der Schule überwiesen.

N e u  s t i f t  an der Rosalia (4/11): D as Faschingssingen ist je tzt unbe­
kannt. V or zw anzig Jahren zogen m askierte Burschen von  Haus zu 
Haus. Sie erhielten F leisch  und K rapfen.
V or 1938 zog die M usikkapelle von Haus zu Haus und spielte auf: 
Ländler und M ärsche.

P ö t t e l s d o r f  (4/12): D ie  m askierten Faschingsinger ziehen von  Haus 
zu Haus und sammeln K rapfen  und Geld.

S i e g g r a b e n  (4/17): D er Brauch des Faschingssingens w ird  heute nicht 
m ehr gepflegt.
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D ie  Faschingsnarren ziehen auf der Straße umher. Sie werden 
meistens von einigen M usikanten begleitet. Einer nimmt mit dem 
„K lingelbeutel“ freiw illige  Spenden entgegen. Zwei sind als F leisch ­
hauer und als K ellner verkleidet. D er Fleischhauer sammelt das 
Fleisch und die Eier ein, w ährend der K ellner W ein  kredenzt. D en 
M ittelpunkt bildet der Narr, der die K inder mit dem Besen vertreibt. 
R eiter ist keiner dabei.

W a l b e r s d o r f  (4/20): F ünf Buben gehen  Faschingsingen.

B e z ir k  O b e r p u l l e n d o r f
B u b e n d o r f  (6/1): Faschingnarr, Tatzbär, verk leidete Eheleute, von 

Haus zu Haus. Keine M elodie und Text.
D e u t s c h - G e r i s d o r f  (6/2): Faschingnarren: D ie  Burschen ziehen 

verk leidet und m askiert von  Haus zu Haus. Es w erden  Tiere, Esel, 
D rom edar, Bär, H unde usw. dargestellt.

D r  a ß m a r k t  (6/5): Faschingsnarren, die ein eigenes Spiel aufführen, 
sind unbekannt. W ohl gehen Burschen in verschiedener M askerade 
am Faschingm ontag zu den Tanzdirnen um G eselchtes um, w obei 
man den Burschen aufw artet (Mehlspeisen, W ein, Fleisch, K affee 
etc.). Das Gesam m elte w ird  im Gasthaus gekocht und am Abendn 
von der m ännlichen und w eiblichen  Jugend verzehrt. Früher einmal 
w ar der A scherm ittw och der Sammeltag, w egen des Fasttages ist 
man aber davon abgekom m en und hat den Tag vorverlegt.

F r a n k e n a u  (6/6): Es gibt bis heute alle Jahre am Faschingdienstag 
Faschingsnarren. Meist sind es v ier m askierte Burschen in alten 
Kitteln, mit kom ischen Hüten und angeschwärztem  Gesicht. D iese 
begleiten  die anderen D orfburschen  von Haus zu Haus; es w erden 
Eier, Schinkenstücke und K rapfen  gesammelt. D ie  Bande besucht 
auch die Schulkinder in den  Klassen. Ein Bursch spielt die H arm o­
nika. Einige haben gabelförm ige Gestelle und spießen darauf Speck 
und Schinken. D ie  Burschen sind bestrebt, bei U nvorsichtigkeit der 
Bäuerin auch andere Sachen m itgehen zu lassen. D ie  Eier w erden 
verkauft und das G eld  w ird  versoffen .

G l a s h ü t t e n  bei Langeck (6/7): F aschingsnarren durchziehen am 
Faschingmontag singend und joh len d  das D orf. Meist sind es Bur­
schen, v ier bis acht, manchm al auch mehr, die sich durch Masken 
und alte K leider unerkenntlich machen. Früher zogen auch M änner 
mit. Ein eigenes Spiel ist nicht bekannt, ebenso w urde von  einem 
Reiter nichts erzählt.

G r o ß w a r a s d o r f  (6/9): Burschen singen von Haus zu Haus, sind nicht 
maskiert, sammeln Speck und Eier und singen belieb ige  Lieder.

H e  l e n e n  s c h a c h t  (6/48): Faschingsingen: Burschen und Männer gehen 
am Ascherm ittw och von  Haus zu Haus und machen jedem  ein Kreuz 
auf die Stirn, Aschenkreuz. Sie k leiden  sich recht u lk ig  und tragen 
auch Gesichtsmasken.
Faschingsnarrn, nur Burschen, gehen in jen e  Häuser, w o M ädchen 
sind. D ie  Leute nennen das h ier „F leisch jagen “ , „K rap fen jagen “ . 
D ie  gesam melte Spende (Fleisch und Krapfen) w ird  in einen 
„B u ck elk orb“ gegeben. Im Gasthaus w ird  das Gesam m elte schm ack­
haft zubereitet und an alle Anw esenden verteilt.

H o c h s t r a ß  (6/12): Faschingsnarren ziehen nur am Faschingm ontag in 
M asken, begleitet von  anderen Burschen, von  Haus zu Haus, w o in
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jed em  getanzt wird. D ie  Leute spenden Eier, Frucht, Speck, Fett 
und Mehl.

H o r i t s c h o n  (6/13): Am  Faschingm ontag gehen  die Burschen in die 
H äuser der M ädchen als Faschingsnarr verk leidet hausieren.

K a i s e r s  d o r f  (6/14): Am  Ascherm ittw och ziehen die Burschen umher, 
besuchen die M ädchenhäuser, sind maskiert, treiben a llerlei Unfug, 
singen dabei meist V olkslieder oder auch Schlager. Jeder Versuch, 
diesen Um zug vorzuverlegen, z. B. auf Faschingm ontag oder -diens- 
tag, ist bisher gescheitert.

K a r l  (6/16): D ie  Faschingsnarren ziehen am Faschingm ontag von  Haus 
zu Haus und sammeln Fleisch, Fett, Eier und K rapfen. Mit dem 
Sam m elerlös zahlen sie die Faschingsmusik.
„Faschingaussingen“ (Eingraben) ist heute nicht m ehr gebräuchlich.

K o b e r s d o r f  (6/20): Faschingsingen: Es singen die evangelischen Bur­
schen am Ascherm ittw och, und zwar in jen en  Häusern, w o ein 
M ädel zum Tanz geführt w urde. Burschenlied: „W ir Burschen 
alle . . . “ Am  D onnerstag gehen  die katholischen Burschen. In den 
obgenannten Häusern bekom m en die Burschen entw eder Eier, 
Fleisch oder M ehlspeisen. Einige Burschen haben sich bei G elegen ­
heit m askiert (M aschkerer).
Faschingnarren: Einige Burschen sind m askiert und m achen in den 
M ädchen-H äusern verschiedene Dum m heiten. Beinahe die ganze 
D orfju g en d  läuft mit. Nach dem „H erum gehen“ w ird  das Gesam ­
m elte in das Gasthaus getragen, von  der Gastw irtin  zubereitet und 
gemeinsam verzehrt.

L a n d s e e (6/26): Am  Faschingm ontag ziehen die schulentwachsenen 
Burschen von  Haus zu Haus, als Narren verkleidet, meist unter 
M usikbegleitung.

L a n g e c k (6/27): Es gibt Faschingnarren. D ie Burschen spielen  von 
Haus zu Haus (Kam elreiter, Teddibär, Frosch, Tatzbär, R otkäpp­
chen), jed och  ohne Text.

L a n g e n t a l  (6/35): Faschingnarren: Burschen und M ädchen ziehen 
m askiert herum. Singend, von Haus zu Haus, mit Taschen, betteln 
und stehlen auch, was ihnen unter die H ände komm t. A n den letzten 
F  aschingtagen.

L e b e n b r u n n  (6/28): D ie  Faschingnarren ziehen w ohl am Fasching­
m ontag m askiert von Haus zu Haus. Sie führen einen „T anzbär“ 
(Maske) mit, fü r den sie sich H afer erbitten. D e r  Um zug ist eigent­
lich  ein Absam m eln für die Unterhaltungskosten.

L i e b i n g (6/29): Faschingnarren samm eln bei ihren M ädchen Fleisch.
L u t z m a n n s b u r g  (6/32): D ie Jugend zieht am Faschings tag mit M usik 

durch das D orf. Es w ird  nicht gesungen, w ohl aber sind d ie  meisten 
m askiert (Faschingsumzug).

M a n n e r s d o r f  an der Rabnitz (6/33): H ier gehen die Burschen am 
Faschingm ontag und am A scherm ittw och absammeln. Zw ei bis drei 
Burschen sind meistens maskiert. Aufgesucht w erden  nur die H äu­
ser, aus w elchen eine Tänzerin bei der Unterhaltung war, also die, 
wo ein erwachsenes M ädel im Hause ist. A m  M ontag w erden die 
Burschen mit K rapfen, Beugeln oder kleinen  B äckereien  bew irtet. 
Am  A scherm ittw och bekom m en sie Eier und Schmalz. V on  einem 
T eil der Eier lassen sich die Burschen im Gasthaus eine Eierspeise 
machen, der Rest w ird verkauft und das G eld  zur Bezahlung der 
M usik verw endet.
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M a r k t  St .  M a r t i n  (6/34): Burschen und M ädchen ziehen mit Musik 
am Faschingdienstag zur K irche und tanzen davor. D ann ziehen sie 
zum Bürgerm eister, w o ein Bursche den Pfarrer, den Bürgerm eister, 
den Lehrer, aber auch die neugierigen W eiber usw. hoch leben  läßt. 
D abei steht er selbst mit seinem W einglas bew affn et auf einer Leiter. 
D en  T ext stellen sich die Burschen jed es Jahr anders zusammen. 
G esungen w ird  dabei nicht.

M i t t e r p u l l e n d o r f  (6/42): Früher spielten die Zigeuner am Fasching­
dienstag von  Haus zu Haus.

N e u d o r f bei Landsee (6/37): D ie  Burschen fuhren mit einem P ferde­
w agen durchs D orf. D abei w urde gesungen und gespielt.

N i  k i t s c h  (6/39): D ie  Burschen begleiten  den maskierten Faschings- 
narrn mit Gesang und M usik und sammeln von Haus zu Haus gehend 
Geld, W ein, Eier und Fleischw aren. Bei bekannt geizigen D o rf­
bew ohnern trachten sie etwas „m itzunehm en" (ein Stück Speck, 
geselchte R ippen oder Schinken). Nachher w erden die gesam melten 
W aren im Gasthaus gemeinsam verzehrt.

O b e r p e t e r s d o r f  (6/41): D ie  Faschingnarren verk leiden  sich am 
A scherm ittw och in der Früh, die Zahl ist verschieden. D ie  Masken 
sind zumeist häßlich und die K leider Lumpen. R eiter ist keiner 
dabei. Zuerst zieht der Faschingszug mit einer Bahre, w orauf der 
Fasching liegt (ein D orfbursch), durch das ganze D o rf mit Musik. 
Verschiedene M ale w ird  haltgem acht und ein Bursch hält als P farrer 
eine lustige Leichenrede. Schließlich w ird der Fasching unter M usik- 
und G esangbegleitung begraben  (in einen G raben gew orfen). Dann 
ziehen die N arren von Haus zu Haus und spielen mit einer Ziehhar­
m onika; meistens gehen sie nur in die Häuser, w o Tanzm ädchen 
wohnen. D abei w erden allerlei Dum m heiten gemacht. Sie bekom m en 
überall G eschenke und Efiwaren, die dann im Gasthaus gegessen 
und vertrunken werden.

O b e r p u l l e n d o r f  (6/42): Nur am Ascherm ittw och gehen einzelne 
Burschen von  Haus zu Haus, und erbetteln, was vom  Fasching­
dienstag an K rapfen, Fleisch und Eiern übriggeblieben  ist. D iese 
bringen sie meistens in die Gasthäuser.

O b e r r a b n . i t z  (6/43): Faschingsnarren, alle verkleidet. Teils mit Mas­
ken oder rußigem  Gesicht, gehen am Faschingsm ontag von  Haus zu 
Haus und machen lustige Szenen. Sie bekom m en Fleisch, Krapfen, 
Eier, H afer u. a. W o M ädchen sind, die zum Tanz gehen, bekom m en 
sie m ehr und w erden  bew irtet.

K a l k g r u b e n  (6/15): Faschingsnarren, die am Ascherm ittw och von 
Haus zu Haus ziehen. M askierungen: Gem eindediener, F leisch­
hauer, M aurer, Zimm erer, Bauer, P farrer, Polizist usw. Eigene Spiele 
finden nicht statt. Beim Um ziehen w ird  v iel Spaß getrieben und 
dabei fleißig ans Absam m eln von Fleisch und Eiern gedacht.

P ' i r i n g s d o r f  (6/45): Am  Faschingm ontag ziehen die Burschen mit 
Musik, meistens eine Ziehharm onika, zu den M ädchen. Es sind auch 
m anche als Faschingsnarren verkleidet. D ort erhalten sie Eier, 
Speck, F leisch, K rapfen. D iese kom m en auf einen Stock. D ie  K rap­
fen w erden ringförm ig gebacken (Ringerl).

R i t z  i n  g (6/48): Faschingsnarren ziehen herum. Es sind meist K inder 
mit selbstangefertigten prim itiven Masken.
Ein lebendiger Brauch in R itzing ist das „F leisch jagen “ . Am  A scher­
m ittw och ziehen die Burschen von Haus zu Haus und bitten um
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geselchtes F leisch  (das, am A scherm ittw och! Fasttag!), das dann in 
irgendeinem  der drei Gasthäuser gekocht und verzehrt w ird. P rak­
tisch w ird  der Fasching um einen Tag verlängert. D ie  Frauen geben 
den Burschen aber hauptsächlich nur k leinere Stücke vom  G e­
selchten, etwa R ipperl u. ä. Mit H aken w erden  diese Fleischstücke 
auf Stangen gehängt und von  den Burschen unter Singen und Johlen 
durchs D o rf getragen.

U n t e r p e t e r s d o r f  (6/58): Es ist nur das „H ausieren“ bekannt, da 
gehen die Burschen in jedes Haus, w o ein M ädchen ist, dort w ird  
gegessen und getrunken.

U n t e r p u l l e n d o r f  (6/59): D ie  jungen  Burschen gehen als Faschings­
narren von  Haus zu Haus und bitten um Gaben, w elche dann im 
Gasthaus verju b e lt werden. O hne Gesang.

Bezirk O b e r w a r t

A s c l a u  (7/4): Faschingnarren, die ein  eigenes Spiel aufführen, kennt 
man nicht. Am  Vorm ittag des Faschingsmontags versam m eln sich 
die Burschen vor dem Gasthaus und ziehen mit M usikbegleitung 
und einer mit Rosm arinzw eig und M ascherln bekränzten Flasche 
W ein  von  Haus zu Haus, w o sie den H ausbew ohnern ein Ständchen 
darbringen, dem H auswirt ein G las W ein  anbieten und um eine 
m ilde Gabe bitten. D as G eselchte tragen sie auf einem Spieß, Eier 
und K rapfen  in K örben mit sich. D iese Sammlung ist in erster 
L inie als V erpflegung für die M usikanten bestim m t: D en  Rest ver­
zehren die Burschen gemeinsam mit den Hausvätern, die schon 
jetzt eingeladen werden, am Ascherm ittw och bei der sogenannten 
Faschings-N achfeier teilzunehmen.

B e r n s t e i n  (7/8): Früher gingen am Ascherm ittw och m askierte Bur­
schen von  Haus zu Haus, sie sangen, tanzten mit den H ausbew oh­
nern und w urden m it Essen und Trinken dafür belohnt. H eute ist 
dieser Brauch in Bernstein nicht m ehr üblich.

B u c h s c h a c h e n  (7/9): Das Faschingsingen w urde von den D o r f­
burschen am letzten Faschingstag früh begonnen, w o alles zusam­
m engesungen und ins Gasthaus gebracht wurde.
D ie Faschingsnarren gehen m askiert mit M usik von Haus zu Haus 
und sammeln dabei Eßw aren: Geselchtes F leisch, Eier und G eld ein, 
w elches am letzten Faschingstag im Gasthaus aufgegessen und ver­
trunken wird.

D r e i h ü t t e n  (7/12): Faschingspiel in früheren Zeiten von  Zigeunern 
durchgeführt.

D ü r n b a c h  im Burgenland (7/14): Ein Faschingsingen kennt man 
nicht, aber ein Faschingbegraben. Faschingnarren, die ein eigenes 
Spiel aufführen, kennt man nicht.

E d l i t z  im Burgenland (7/15): Im O rt selbst kennt man kein  Faschings­
singen, doch kom m en von w eiter entlegenen O rten unm askierte 
Faschings'singer, aber meistens Zigeuner, daher, die von  Haus zu 
Haus gehen.
D ie  Burschen des Ortes verk leiden  sich als Faschingsnarren, ziehen 
von  Haus zu Haus, sammeln Speck, Fleisch, Eier, M ehl u. a. ab. Ein 
H arm onikaspieler begleitet sie, der in jed em  Haus aufspielt. Eigene 
Spiele w erden nicht aufgeführt.
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E i s e n z i c k e n  (7/17): V or früherer Zeit hat sich erhalten, daß die 
Burschen, die für die Faschingstage eine M usikkapelle aufnehmen, 
am Faschingm ontag von  Haus zu Haus mit der M usik gehen und 
Lebensm ittel oder G eldspenden zur Bezahlung der M usikanten 
erbitten. V or Jahren ist be i diesem  Zug ein Bursche als eine alte 
Frau verk leidet — W aberl genannt — m itgegangen und hat dabei 
allerlei U nfug getrieben.

G l a s h ü t t e n  bei Schlaining (7/18): Ein Faschingssingen kennt man 
nicht. D ie  Ortsburschen, selten auch die M ädchen, m achen am 
Faschingm ontag mit Musik einen Zug von Haus zu Haus und sam­
meln Fleisch, K rapfen, Eier, H afer und in neuerer Zeit auch Geld. 
Das Gesam m elte w ird im Gasthaus verzehrt, bzw . auch verkauft 
und der Erlös für die Bezahlung der M usikanten verw endet. Ein 
Spiel w urde von Faschingnarren nie auf geführt. Auch  beim  oben ­
erwähnten Um zug gibt es fast keine Masken, Verkleidungen  oder 
irgendw elche Gestalten.

G r a f e n s c h a c h e n  (7/20): Früher gingen d ie  Zigeuner in der ganzen 
Faschingszeit von Haus zu Haus Fasöhingsingen. D a bekam en sie 
von  der H ausfrau verschiedene Gaben.
Am  M ontag nach dem Faschingsonntag, dem sogenannten „Frousch- 
m aondo“ gehen die D orfburschen verk leidet als Faschingnarren 
von Haus zu Haus. D a bekom m en sie von  der H ausfrau Fleisch, 
Eier und K rapfen. Man nennt dies „F leischbetteln “ .

H a r m i s c h  (7/26): A m  Faschingsm ontag ziehen die Faschingsnarren 
m askiert mit M usik von  Haus zu Haus. Z w eck : Sammeln von  G eld 
und Lebensm itteln, die am A scherm ittw och versteigert werden.

H o l z s c h l a g  (7/29): A m  A scherm ittw och gibt es ein Faschingssingen. 
L ieder w erden  w ohl gesungen, aber von  keinem  besonderen  W ert, 
da es ein buntes D urcheinander von  einem  Gesang ist. Teilw eise 
sind die Faschingsinger maskiert.

K e m e t e n (7/32): M askierte Faschingsnarren gehen von  Haus zu Haus, 
sammeln Lebensm ittel und Geld, die nach Beendigung des Umzuges 
gemeinsam verzehrt werden. M usikanten begleiten  die M askierten.

K i r c h f i d i s c h  (7/33): Ein eigenes Spiel führen unsere Faschings­
narren nicht auf. Sie ziehen am Faschingm ontag mit einem Spiel­
mann (Ziehharmonika) oder der ganzen M usikkapelle von  Haus 
zu Haus, und „fech ten “ G eld, Eier, Bohnen, Speck, W ein, K rapfen 
usw. Das G eld und der Erlös der verkauften Lebensm ittel (zum 
Teil w erden sie auch von den Burschen selbst verzehrt) dient zur 
B egleichung der M usikkapelle, da ja  be i der Unterhaltung am 
Faschingsonntag und -D ienstag kein  Eintritt bezahlt w ird. D er 
Rest des Geldes, sow eit überhaupt vorhanden, w ird  vertrunken. 
D ie  Faschingsnarren sind nicht maskiert, tragen alle w eiße K ell­
nerschürzen und haben w ohl oft noch allerlei Papiertand auf dem 
K opf. In jedem  Haus w ird ein Stück gespielt, w o M ädchen sind oft 
auch getanzt. D ie  Geldspende richtet sich nach der Anzahl der 
unverheirateten Töchter des Hauses, die sich einigerm aßen fü r die 
kostenlosen Unterhaltungen des ganzen Jahres (die M ädchen zahlen 
bei Freim usik nie) revanchieren. In H äusern ohne T öchter fällt 
daher die G eldspende oder N aturalienspende geringer aus.

K i t z l a d e n  (7/34): Bettelnde Burschen, maskiert, ziehen H arm onika­
spielend von Haus zu Haus. Das „D aw eib l“ (ein verk leideter 
Bursch) nimmt die Eierspenden, ein anderer Geldspenden, w ieder
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ein anderer das G eselchte entgegen. Letzteres w ird  an einer Stange 
getragen. D er Erlös w ird  im Gasthaus verzehrt bzw. vertrunken.

K l e i n b a c h s e l t e n  (7/35): Unm askierte Burschen m it M usik am 
Faschingsm ontag, sammeln Lebensm ittel und G eld.

K o t e z i c k e n  (7/39): Faschingsnarren ohne M askierung und ohne 
Verkleidung. Sie sind nur durch eine w eiße Schürze (Fürtuch) ge­
kennzeichnet. Irgendein Spiel ist nicht bekannt. Mit einem Spiel­
mann (steirische Ziehharm onika) ziehen sie von  Haus zu Haus. D ie  
dabei gespielten oder gesungenen L ieder sind keine besonderen.

L o i p e r s d o r f  (7/42): D ie  jungen  Burschen, alle spielen mit, die vom  
Faschingm ontag übergeblieben  sind. Mit alten K leidern  und Masken 
ziehen sie von  Haus zu Haus. D ie  Spieltexte sind nicht festgelegt. 
Am  A bend w ird  beim  W irt das G ebettelte gekocht und gegessen. 
D ie  ganze G em einde ist eingeladen zu der „X averlhochzeit“ . Ein 
Bursch verk leidet sich als Braut. Es sind eigene Zerem onien.

M a r i a s d o r f  (7/43): D ie  Faschingnarren gehen am Faschingm ontag 
verk leidet mit M usik und W ein  von  Haus zu Haus und laden die 
Hausgenossen zur Tanzunterhaltung, w elche am Faschingsdienstag 
stattfindet, ein. Für das Einladen erhalten die Burschen Fleisch, 
Geselchtes, E ier und Geld. Besondere M elodien w erden dabei nicht 
gesungen.

M a r k t  N e u h o d i s  (7/45): D ie  Burschen sind meistens die V eran­
stalter der Faschingsunterhaltungen. Seit jeh er  ist es nun Brauch, 
daß am Faschingm ontag die Veranstalter mit der M usikkapelle von 
Haus zu Haus ziehen, in jedem  Haus das gewünschte Stück spielen 
und dafür Lebensm ittel oder G eld erhalten. D er  R einertrag w ird 
von den Burschen verjubelt. Eine Unsitte, gegen die man vergebens 
ankämpft.
Bei Faschingdienstag-U nterhaltungen w ird der sogenannte „T om ­
m erl“ , eine Stoffpuppe, in den Tanzsaal gebracht. Ein Bursch stellt 
sich auf einen Stuhl, den Tom m erl in der Hand, und hält eine Rede. 
D iese R ede ist aber nicht an eine V orschrift gebunden, sondern 
w ird  zusammengestellt und ist abhängig vom  jew eilig  Sprechenden. 
Es w ird  darin der Fasching in der Person der Stoffpuppe verh err­
licht, ihm zugeredet, er solle sich heute ja  recht austoben und 
lustig sein. D iesbezügliche Suggestivfragen, an den Tom m erl ge­
richtet, w erden  von  den Burschen im Chorus stets zustimmend 
beantw ortet. H och  am Ansehen steht der Bursch, der das beste 
■Loblied, das ja  zugleich  ein Schm eichellied auf das gesamte tanz­
lustige V olk  sein soll, auf den Fasching sprechen kann. Ist die A n ­
sprache beendet und hat der Sprecher seine Sache gut gemacht, so 
tanzt er mit dem Tom m erl eine Ehrenrunde, und die eigentliche 
Unterhaltung beginnt nun erst. Bekom m t nun ein Bursch nicht das 
M ädchen, das er wünscht, so holt er sich den in  die Ecke gestellten 
Tom m erl und tanzt mit ihm, zum Zeichen, daß ihm die noch freien  
M ädchen nicht gefallen.
In den M orgenstunden des Aschermittwochs w ird  der Fasching b e ­
graben. D ie  Burschen legen den Tom m erl auf eine Trage und ziehen 
an das andere D o rf ende zum Teich. D ie  Burschen folgen  weinend, 
heulend und w ehklagend im  Zuge. D ie  Musik spielt Trauerm ärsche. 
V or dem Haus einer D o r f schönen w ird  H alt gem acht, die Trage 
abgestellt und von  einem  Burschen eine Trauerrede gehalten, unter 
stetem Klagen und Jammern der „T rauergäste“ . Es w ird dem
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Tom m erl die Schuld gegeben, daß durch seinen frühen Tod es nun 
unm öglich sei, in nächster Zeit mit netten M ädchen — eine A nspie­
lung auf die entsprechende H austochter — zu tanzen. D arauf erhält 
der Trauerzug eine Stärkung und w eiter geht es dem nächsten 
Hause zu. Ist der Zug am Teich  angelangt, so beginnt die „T rauer­
zerem onie“ , und der Tom m erl w ird unter W ehklagen in das W asser 
gezogen. Sinkt er schnell unter, so ist es ein Zeichen, daß der heu­
rige Fasching keinen richtigen A nklang fand. Sinkt er langsam, 
so trauert das ganze D orf, daß die Faschingszeit so schnell v er ­
gangen ist.

M ö n c h m e i e r h o f  (7/48): N och vor d re i Jahren gingen die Burschen 
mit M usik von Haus zu Haus und sammelten Geld. Es w ar Brauch, 
um die H öhe des Betrages lang zu feilschen.

N e u h a u s  in der W art (7/49): D ie  M ädchen singen (ohne M askierung) 
am Faschimgdienstag, w ährend der Tanzunterhaltung: „O  Fasching, 
o Fasching . . .“ V orgesprochen  w ird :

„J u ju ju  Faschingtag, juhuhu Faschingtag,
M ein Mann hoafit Hiesl,
Hat an schneeweißn Bart 
Und an braun Riaßl.“

N e u m a r k t  im  Tauchental (7/50): Man kennt h ier Faschingnarren, 
nur führen sie h ier kein Spiel auf und singen auch nicht. Am 
Faschingm ontag gehen die Burschen des Ortes (nur wenn eine 
Faschingunterhaltung von  den O rtsburschen veranstaltet wurde) 
zu den M ädchen, die an der Unterhaltung teilnahmen. D ort bekom ­
men sie Eier, H afer und G eld zur D eckung der Unterhaltungskosten, 
aber sie bekom m en auch zu essen (Mehlspeise, Tee und auch 
Fleisch). Mit den Burschen gehen jetzt die Faschingnarren, hier 
auch „Soaln“ genannt, selbstverständlich sind sie maskiert. D iese 
Faschingnarren tragen gew öhnlich  die bekom m enen D in ge und 
stehlen in den Häusern zusätzlich Eier, hie und da auch G eflügel 
und sonstige brauchbare D inge.

N e u  s t i f t  B ergw erk  (7/7): Das Faschingsende w ird noch  im m er b e ­
sonders gefeiert und beginnt am Faschingsonntag. D ie  Burschen, 
mit vorgebundenen w eißen Schürzen, die teils auch mit Spitzen 
besetzt sind, holen jedes M ädl einzeln vom  Haus ab und geleiten 
sie ins Gasthaus. D iesm al sind die Burschen unabhängig vom  W irt, 
w eil sie sich schon vorher eine bestim m te M enge W ein  von  ihm  
kauften, denselben dann selbst ausschenken, der „Staberlm oasta“ 
sorgt für O rdnung und eröffnet den Tanz.
Am  Faschingstag tragen die Burschen zu den w eißen Schürzen 
auch noch w eiße R öcke, holen w ieder die M ädchen, diesmal zahlen 
auch die M ädchen die Zeche, w ährend sie das ganze Jahr über frei- 
gehalten w erden. Tanz ist bis zum M orgen (Ascherm ittw och). H eim ­
begleitung der Mädel, im  Laufe des Vorm ittags „Ständchen“ vor 
jed er  M ädchenwohnung.
Das Faschingbegraben ist schon seit vielen  Jahren abgekom m en.

O b e r d o r f  (7/53): D ie  Faschingsnarren gehen teils maskiert, teils 
ohne Maske von Haus zu Haus, die begleitende M usik (Harmonika) 
spielt ein Stück, die N arren bekom m en Fleisch, E ier und G eld. A lles 
w ird  am A bend w ieder im Gasthaus umgesetzt. D azu w erden  auch 
M ädchen eingeladen.

O b e r k o h l s t ä t t e n  (7/54): Ein Faschingsingen ist hierorts nicht 
bekannt. Es ist jed och  üblich, daß die Burschen unter M usikbeglei-
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tung von. Haus zu Haus ziehen, etwas m askiert sind (Faschings- 
narren) und Fleisch, Speck, Eier, K rapfen  und B ackw erk  ein­
sammeln. D ies w ird  dann im Gasthaus gemeinsam verzehrt. Auch 
H afer sammeln sie, um ihre Auslagen leichter zu decken. Am  
Faschingdienstag um etwa 11 Uhr nachts ist das G eldauflegen  der 
M ädchen üblich. V or der Tänzerin des Tanzm eisters angefangen 
muß je d e  Tänzerin um einen  w eiß  gedeckten Tisch herumtanzen, 
um dann, nach einem Schluck W ein, einen kleinen G eldbetrag auf 
einem  bereitgestellten  T eller „aufzulegen“ .
Am  Ascherm ittw och geht man den Fasching „suchen“ . N icht immer, 
aber meistens, w ird  der Fasching begraben, 

n k a f e l d  (7/57): In P inkafeld  w ar noch  vor  fünfzig  Jahren der 
groß angelegte Faschingszug mit M askierung am Faschingstag. 
Jetzt ganz abgekom m en.
In der Um gebung w ird  am Faschingsonntag oder -M ontag von 
nicht maskierten Faschingnarren von Hans zu Haus mit Zughar­
m onika Fleisch, Geselchtes, Eier und G eld gesammelt. D ies w ird 
in den Faschingstagen (in L oipersdorf am Montag, in G rafenscha­
chen und K roisegg am Dienstag, in W iesfleck  am Ascherm ittw och) 
im Gasthaus gekocht und nach vorhergegangenen Faschingsnarre­
teien von den Burschen und auch anderen Gäster verspeist.
In L oipersdorf be i P inkafeld  w ird  mit den Burschen eine „G m oa- 
hozat“ (Gem eindehochzeit) veranstaltet. Burschen sind verk leidet 
als Braut, G egenbraut und Kränzlerinnen. Brautführer, mit bunten 
Bändern versehen, poliertem  Stock. Teils maskiert, teils mit roter 
und schw arzer Farbe verstrichenem  G esicht als ein geordneter 
H ochzeitszug mit M usik zur bestim m ten Zeit in den m it Zuschauern 
überfüllten  Tanzraum  einziehend. D e r  Brautführer beginnt mit 
dem üblichen H ersagen des althergebrachten Brautführerspruches, 
w ie es be i Bauernhochzeiten gew öhnlich  gemacht wird, aber in 
u lkhafter Form ulierung. Am  Ende heißt es „V ivat“ und die Musik 
spielt einen „T usch“ . N achher steigt auf einen Sessel ein v erk le i­
deter „P farrer“ (Luthermantel und schwarzen, um gedrehten Hut) 
und richtet die Ansprache an das Brautpaar:
„H ochverehrtes Brautpaar, verehrte H ochzeitsgäste!
Auch  Sie haben sich entschlossen, zu dem A ltar des H errn zu treten 
und den Bund der Ehe zu schließen. Schon Adam  im Paradiese hat 
erkannt, daß eiin Mann nicht allein sein kann. Hat vom  H errgott 
ein W eib  erbeten. W ohl mußte er eine von seinen Rippen riskieren. 
D as brauchen w ir heute nicht m ehr, w ir haben es leichter, eines­
teils. In Bezug auf die R ippe haben w ir es andernteils schw erer: 
der H errgott ist allzuweit fort von  uns und w ir müssen unsere 
Lebensgefährtin  selber suchen und finden. Nichts desto w eniger 
haben alle unsere Väter und M ütter zueinander gefunden.
Auch  du, Eusebius G im pelhuber, hast deine schöne Braut X averl 
T upfberger gefunden und stehts nun heute vor  mir, um ihr die 
Hand zum Ehebund zu reichen.
Eusebius G im pelhuber, bist du bereit, d ie  X averl T upfberger zu 
lieben, ihr die Treue zu halten und Freud und Leid mit ihr zu teilen, 
bis euch der T od einst scheidet? So sprich ein lautes: Ja! — X averl 
T upfberger, bist du bereit, den  Eusebius G im pelhuber zu lieben, 
ihm die Treue zu halten, Freud und Leid mit ihm zu teilen, bis der 
Tod euch scheidet? So sprich ein lautes: Ja! (Dabei w erden  eiserne 
Ringe auf d ie  F inger des Brautpaares gegeben.) Ihr habt vor dieser



versam m elten F-aschingsgemeinde einander T reue geschworen. Haltet 
diesen Schwur und verb leibt ein braves Ehepaar.“
D ie  Brautleute w erden zusam m engegeben und am Ende alle A n ­
wesenden zum H ochzeitsm ahle eingeladen. Mit M usik zieht der 
Faschings-H ochzeitszug unter Jubel und N arretei ab, w orauf das 
Essen beginnt. Zu jed em  Tisch w ird  das gesam melte geselchte 
Fleisch auf einem T eller aufgetragen. K ren mit Beigabe, auch 
K artoffelsalat zuweilen. Y om  Bäcker besonders gut gebackenes 
Brot w ird  aufgetragen. G etränk kauft sich jed er  selbst. Bei v er ­
schiedenen ulkhaften G ebärden tanzen zuerst die H ochzeitsleute, 
dann alle anderen Gäste bis Mitternacht, oft bis ein oder zw ei Uhr 
m orgens. Zum Schluß verabsch iedet der Brautführer d ie  Gäste: 
„Som it verabsch ieden  w ir uns mit unserer H ochzeitsgruppe von  
unserer lieben  Faschingsgem einde und danken -allen Spendern, die 
zum G elingen diese ,-Gmoahozat’ und zum anschließenden H och ­
zeitsschmaus beigetragen  haben, auf der herzlichste; bis auf ein 
W iedersehen im nächsten Jahr. V iva t!“ (Tusch)
Das ist -die „G m oahozat“ , w elche am Faschingm ontag abgehalten 
w ird, ob eine Ehe abgeschlossen w urde oder nicht.

P o d g o r i a  (7/58): Faschingsumzug.
R e e h n i t z  (7/61): O rtsfrem de M usiker (Zigeuner) gehen  Fa-schings- 

M usizieren.
R e t t e n b a c h  (7/63): D ie  G roßväter w issen zu erzählen, daß in ihrer 

Jugendzeit fo lgender Brauch gepflegt w urde:
D ie  Burschen haben eine M usikkapelle mit D rangeid  und H and­
schlag auf genom men. Jeder Bursche suchte sich vorher ein M ädchen 
aus, das er zum Tanz führte. Burschen und Mädchen hatten w eiße 
Schürzen. D as M ädchen mußte dem Burschen einen künstlichen 
Blumenstrauß kaufen, den der Bursche auf -den H ut steckte. Es 
w urde mit dem  Hut getanzt. Ein Bursche w ar der „R obischm eister“ 
und mußte den W ein  für die M usikanten besorgen.

R i e d l i n g s d o r f  (7/64): Faschingsingen war üblich  bis zum Ersten 
W eltkrieg .
M usikanten und Burschen zogen am M ittwoch nach Fasching 
(Ascherm ittwoch) von M ädchen zu M ädchen, verlangten dort 
F leisch, K rapfen u. a. Im Gasthaus w urde dann aufgekocht und 
bis M itternacht getanzt.

R o t e n t u r m  an der Pinka (7/66): Nur Fleischbetteln von  Haus zu 
Haus für -den Faschingschm aus, ohne bestim m te Spiel- oder S ing­
texte.

S i  g  e t in der W art (7/75): Es gibt Faschingnarren am Ascherm ittw och, 
maskiert.

S p i t z z i c k e n  (7/76): V or v ierzig  Jahren gingen die Faschingsinger 
m askiert durch den O rt in Begleitung von M usik.

S t a d t  S c h l a i n i n g  (7/77): Nur das -derbe „Faschingeingraben“ durch 
-die „ü briggeb lieb en en “ ist h ier gebräuchlich. In Altschlaining w urde 
früher das „E selreiten“ gepflegt.

W e l g e r s d o r f  (7/86): D as Faschingsingen ist n icht bekannt. D ie  
„A ufnehm er“ gehen  nur mit der M usik von  Haus zu Haus fechten. 
Faschingnarren gibt es. D ie  „A ufnehm er“ graben den Fasching ein 
(eine Strohpuppe w ird  angezündet). „L eh rer“ un-d „P fa rrer“ sind 
bei d er Predigt, dabei w einen die Burschen und M ädchen. D ie 
Burschen -sind verk leidet und mit Stroh ausgestopft, die M ädchen 
in Tracht.

146



W i e s f l e c k  (7/87): D ie  M usikanten und dazu m askierte F  aschings- 
narren gehen von  Haus zu Haus. W eniger Brauchtum  als Bettlerei.

W o l f  a u  (7/89): Faschingnarren: Burschen gehen von  Haus zu Haus 
am Faschingm ontag „Faschinga“ . Sie sind m askiert und gehen mit 
d er H arm onika. Sie singen keine bestim mten Lieder. Sammeln 
Fleisch, Eier, B rot usw. und verzehren  dies im Gasthaus.

W o p p e n d o r f  (7/90): Faschingsnarren ziehen von  Haus zu Haus. Sie 
sind aber nicht m askiert und führen auch keine eigenen Spiele auf.

Z u b e r  b a c k  (7/91): Zw ei Faschingsinger sind maskiert. D iesen  folgen 
alle Burschen. Gehen von  Haus zu Haus und nehm en G aben ent­
gegen.

Bezirk G ü s s i n g
B o c k s d o r f  (2/1): Es gibt ein Faschingsingen am letzten Faschingtag. 

D ie  Burschen singen lustige Gstanzeln, zum Beispiel:
D u  zlumpata Fasching, 
du zlumpata Hund, 
du hast ma den Fasching 
koa  W eiberl vergunnt!

B u r g a u b e r g  (2/2): Am  Faschingsdienstag gehen ca. fünfzehn bis 
zw anzig Burschen als Faschingsnarren von  Haus zu Haus, die ganze 
O rtschaft ab. Ein eigenes Spiel w ird  hier nicht aufgeführt, es w er­
den auch keine besonderen L ieder gesungen. V on  einem Zieh­
harm onikaspieler begleitet ziehen die m askierten Gestalten unter 
Lärm  und G ejoh le  herum , halten unterw egs die Leute auf, gehen 
in  die H äuser und betteln  G eld, Fleisch, Eier, K rapfen und M ehl­
speis zusammen. D as so erbettelte G eld w ird am A bend desselben 
Tages in einem Gasthaus vertrunken, das Fleisch lassen sie vom  
W irt braten und die Eier w erden entw eder gegessen oder, wenn 
sie v iel bekom m en auch verkauft. Ein „Faschingsschm aus“ schließt 
den Tag, w obei es oft derb zugeht. Es w ird  bis in die M orgenstunden 
getanzt, am Ascherm ittw ochm orgen w ird eine Strohpuppe unter 
G eschrei und G ejam m er öffentlich  verbrannt.
D ie  Bekleidung bzw . M askierung: Ein Bursch ist als „Braut“ weiß 
gekleidet, mit Schleier versehen, der „Bräutigam “ schwarz ange­
zogen, auf dem K opf einen hohen Z ylinder (gewöhnlich aus Pappe 
mit schw arzer Färbung, w ovon  bis zum A bend kaum  m ehr einige 
Fetzen vorhanden sind). Beide führen in den H äusern unter B eglei­
tung der M usik Tänze auf. D ie  zw ei „E ierkathln“ betteln von  den 
Hausfrauen Eier, bekom m en sie keine, so gehen sie auf eigene Faust 
die E iernester suchen und nehm en die Eier ab.
Ferner ist ein „F riseur“ m it einem weißen Mantel angetan, der die 
M änner mit einem H olzm esser rasiert, ein A rzt ist dabei mit einem 
H örrohr, horcht die Leute ab, stellt allerhand Krankheiten fest. 
D er  Photograph stellt seine „A pparat“ auf (eine mit schwarzem  
Papier überzogene K artonschachtel, w orin  sich eine Spritzvorrich ­
tung befindet), und „knipst“ die Leute, indem  er sie mit W asser 
(oft auch mit Jauche) anspritzt. Im Zuge sind noch zw ei bis drei 
Fleischträger, mit w eißen Schürzen und H olzm essern versehen, sie 
tragen das erbettelte Selchfleisch auf einer langen Stange aufge- 
spiefit. D as „T akerw aberl“ , eine in Kitteln und Lum pen gehüllte 
Gestalt, hat einen Besenstum pf und einen K übel mit W asser, es 
besprengt die Leute. Ein Zottelbär, mit Fellen  angetan, w ird  vom
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Bärentreiber getrieben. Er w ill die K inder fressen, ja gt sie vom  
Zuge fort. Ein Gendarm  -in exotischer U niform  sort für Ordnung im  
Zuge, verhaftet die Zuschauer, die sich durch einen G eldbetrag 
auslösen müssen. Verschiedene H andw erker sind im  Zuge, w ie 
Schuster, der den Zuschauern die Schuhe putzt, Schneider und 
Rauchfangkehrer u .a .

D  e u t s c h - E h r e n s d o r f  (2/4): V or dem letzten K rieg  sangen Zigeu­
nerbuben in den Tagen vor  und w ährend der Faschingtage, ohne 
Masken. Sie gingen von Haus zu Haus und sangen:

„W ir  wünschen . . .  unter anderem : 
a schönes Kraut
und dem jungen  H errn a schöne Braut, 
der Frau a Schüssel Ruibn 
und schöne Buibn,
a schöne W iegen, an gebratenen Fisch, 
usw.

G enaueres ist nicht m ehr bekannt.
Am  Faschingdienstag gingen v ier bis sechs Buben als Fasching­
narren, m it Maske, von  Haus zu Haus. Sie m achten auf der D o r f­
straße und in den H äusern v iel lustigen Unsinn. E iner hatte einen 
Spieß mit Speck, den die Leute schenkten; der zw eite trug einen 
„O a-Z isterl“ (Eierkorb). Man nannte ihn „N ahnl“ ! Ein dritter hatte 
W ein  in der Flasche, daraus mußten die H ausbew ohner trinken. 
Meist spielte einer auf der Ziehharm onika.

D  e u t s c h - T s c h a n t s c h e n d o r f  (2/5): Burschen gehen verkleidet 
am Faschingstag als Faschingsnarren von  Haus zu Haus; Eier, Fett, 
Speck und G eld zu sammeln. D ie  Eßwaren w erden nachher verkauft 
und das G eld  in A lkoh ol umgesetzt. Eine Ziehharm onika begleitet 
die Narren beim  Sammeln.

E i s e n h ü t t l  (2/7): W ie ortsüblich  gehen auch hier einige D orfb u r­
schen teils in Zivil, teils in Männer, oder in Frauenkleidung mit 
einem kurzen  G esichtsschleier oder mit selbstangefertigten M asken 
mit M usikbegleitung von  Haus zu Haus. In der K üche w erden die 
H ausleute ausgetanzt. D er H ausherr wartet mit W ein, Most oder 
Schnaps auf. Einige Burschen beschäftigen sich als Schuhputzer, 
F riseur oder dergleichen. A u f dem W eg und im Haus w ird  gejohlt, 
getanzt und gesungen. H ierfür gibt es keine eigenen L ieder, leider 
die üblichen Straßenlieder und m odernen Schlager.
A ls Entgeld für den „B esuch“ bekom m en die Burschen Eier, Speck, 
Bohnen oder in seltenen Fällen G eldbeträge. Zum Schluß w ird im  
Gasthaus Eierspeis bereitet und die restlichen Eier sow ie die ü bri­
gen N aturalien w erden  beim  Kaufm ann in G eld  umgesetzt. Abends 
kom m en die D orfm ädchen  und die übrigen D orfbew oh n er ins Gast­
haus, w o dann getanzt und der Faschingserlös „verlum pt“ wird.

G a m i s c h d o i f  (2/9): „Faschingaufspielen“ . A lle  Burschen des D orfes 
ziehen am Vorm ittag des Faschingtages mit einer M usikkapelle von 
Haus zu Haus. D ie  M usikanten spielen, unterdessen sammeln -die 
Burschen Eier, Speck und W eizen. D iese A rtikel w erden verkauft 
und in  W ein  umgesetzt. Teilw eise sind die Burschen dabei maskiert.

G ü s s i n g  (2/13): Es findet ein Faschingsum zug statt. D ie  Fasching­
narren, auch „S peckbettler“ genannt, sind maskiert. Nur dem 
B lochzug geht ein V orreiter  voran.



G ü t t e n b a c h  (2/14): E inige Burschengruppen ziehen durch den O rt 
und singen V olks- und Liebeslieder.
Seit 1939 kennt man die Faschingsnarren nicht mehr. Larven 
w erden  nur noch von K indern zum gegenseitigen Schrecken auf­
gesetzt.

H e u  g r a b e n  (2/19): Es gibt Faschingsnarren. Ein Bursch als Frau, 
einer als Mann verkleidet, die anderen gehen so mit, mit einem 
Ziehharm onikaspieler; von  Haus zu Haus, und bekom m en Bohnen, 
Eier, Speck und Geld.

I n z e n h o f  2/20):  V or Jahren sind an den letzten Faschingstagen die 
Zigeuner „aufsingen“ gegangen, die übrige Bevölkerung nahm 
daran nicht teil.
D ie  K inder schim pften den Faschingnarren mit folgenden  W orten : 

O du oarm a Fosehingsto’, 
bist scho w ieda do, 
vorign  Joah bist gritten, 
w ia  a olda Schlidn, 
heia muißt leidn, 
w ia a old i Geign.

M askierte Faschingnarren gehen von Haus zu Haus und treiben 
ihre Späße. Zumeist sind es drei Fasdhingnarren und ein Musikant 
mit einer Ziehharm onika. Einer der drei Faschingnarren ist als 
„E ierlisl“ verkleidet, trägt einen geflochtenen K orb, in w elchen die 
gesam melten Eier gegeben werden. D er eine Faschingnarr trägt 
einen Stock, an w elchem  eine aufgeblasene Schweinsblase hängt, 
und der dritte hat eine Peitsche.

K l e i n m ü r  b i s c h  (2’21): Faschingsnarren mit Faschingsum zug am 
Faschingstag.

K r o a t i s c h - E h r e n s d o r f  (2/22):  Specksam m ler: D orfburschen  mit 
M usikanten gehen von Haus zu Haus sammeln: Fleisch, Speck, 
W eizen, Mehl, Bohnen, W ein, Schnaps und auch Geld.

K u k m i r n  (2/24): Am  Faschingstag ziehen w ohl m ehrere Faschings­
narren herum, w obei sie um verschiedene Faschingsgaben betteln: 
Eier, K rapfen, Mehl, Fleisch.

L i  m b  a c h  (2/26): Am  Faschingstag ziehen einzelne Faschingsnarren 
von Haus zu Haus. Unter ihnen gibt es: E ierw aberl, R auchfang­
kehrer, Schuhputzer, G eldkassier, Fleischaufspießer.

N e u b e r g (2/29): Ganz A lte erzählen, ihnen haben ihre G roßeltern 
erzählt, es seien früher arme Leute in  die N achbargem einden ge­
gangen, um durch das Faschingsingen etwas zu verdienen. Niem and 
weiß aber, was sie gesungen haben.
Faschingnarren kennt man. D ie  K le ider sind w ie es gerade komm t, 
was sie haben oder besorgen  können.

N e u b e r g -  B e r g e n  (2/29): Am  Faschingm ontag ziehen maskierte 
Burschen von Haus zu Haus. Faschingslieder w erden  dabei ge­
sungen.

N e u d a u b e r g  (2/30): Faschingsnarren gehen herum  mit einer G eld ­
börse.

N e u s i e d l  bei Güssing (2/31): Spiele w erden  durch die Faschingnarren 
nicht auf geführt. D ie  Faschingnarren, es sind meist drei jü n gere 
Burschen, einer als Frau „E iw aberl“ verkleidet, der ein K örberl 
zum Einlegen der von  der Bäuerin erhaltenen E ier trägt, die beiden
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anderen sind als M änner verkleidet. A u f die A lltagskleidung w er­
den Bänder und Stoffreste aufgenäht, die M aske w ird aus Papier 
von  den einzelnen Teilnehm ern selbst hergestellt. D er eine Mann 
trägt einen Spieß, auf diesen kom m t das in einigen Häusern er­
haltene -Fleisch oder Speck. D er zw eite Mann trägt einen G eldbeutel 
(ähnlich dem in der K irche verw endeten K lingelbeutel), in diesen 
läßt der H ausherr die Gabe gleiten. D ie  G esellschaft w ird  meistens 
von  zw ei bis drei M usikanten begleitet. Sie ziehen von Haus zu 
Haus. Zum Schluß zieht d ie  G esellschaft in ein Gasthaus, w o das 
erhaltene Fleisch zubereitet und verzehrt w ird. D ie Eier w erden 
verkauft, der Erlös und -das G eld  im G eldbeutel w ird  nach A bzug 
des H onorars für die M usiker unter die Teilnehm er verteilt.

O b e r -  u n d  U n t e r b i l d  e i n  (2/33— 53): Faschingnarren. D rei D o rf­
burschen, -einer als „a lte Tante“ verkleidet, die beiden  anderen sind 
w ahllos maskiert.

O l b e n d o r f  (2/34): M askierte Faschingsnarren, Friseur, Schuhputzer, 
D ok tor  und dergleichen, ziehen mit M usik von  Haus zu Haus und 
bekom m en Eier, Speck, Fleisch und G eld. A lles w ird  am A bend 
des Faschingm ontag verzehrt.

P u n i t z  (2/36): Faschingslied:
O  du lia-ba Foschingsta’, 
bist du scha w ieder do.
V origs Joah bin  in ibablibm , 
heier dalin-gts ma wieda.

Burschen ziehen von  Haus zu Haus, einige mit Ruß geschwärzte 
als Zigeuner verkleidet, dahinter die Speckträger, die den erbettel­
ten Speck auf langen Stangen aufgespießt tragen, die Bohnenträger, 
-der älteste Bursche, genannt „B urschenvater“ , als Kassier, begleitet 
von  dem M usikanten. Sie bieten  jedem  -aus einer Flasche W ein  zu 
trinken an. In den Bauernhäusern bekom m en sie Faschingskrapfen 
zu essen und W-ein zu trinken. D ie  Schwarzen gehen auf die M äd­
chen los und machen sie rußig. Speck und Bohnen w erden  verkauft 
und das G eld w ird  vertrunken.

R a u c h w a r t  (2/37): Fa-schingsingen kennt man nicht. A ber am letzten 
Faschingstag geht der sogenannte „Faschin-gszug“ um. D ieser Zug 
w ird  von  einer G ruppe Burschen, die alle m askiert -sind, gebildet. 
V oran geht ein Ziehharmon-ikaspieler, dann fo lg t der „B räutigam “ 
und ein als „B raut“ verk leideter -Bursche, anschließend -die übrigen. 
Einige gehen nebenbei mit ihren K örben in -die Häuser und sam­
meln hauptsächlich E ier ein, die sie im  Gasthaus in Getränk um- 
setzen.

S t e g e r s b a c h  (2/43): Es gibt „Faschingsnarren“ . Am  Faschingm ontag 
-und -D ienstag ziehen 5—6 Burschen maskiert, singend und spielend 
von  Haus zu Haus. Es sind: Braut, Bräutigam, E ierw eibel, Schuster, 
Friseur, Schneider. Sie bekom m en G eld, Geselchtes, Eier und Speck. 
D aher auch „S peck jagen “ genannt.

S t e i n f u r t  (2/44): Faschingsingen nicht bekannt, aber die Burschen 
ziehen als Faschingsnarr-en verk leidet von  Haus zu Plaus. D ie  
H auptperson heißt „Jella“ . -Eine „E iam irl“ geht auch mit, die sam­
m elt die Eier. Ein Bursche trägt einen Stab, da kom m t -der Speck 
drangeschoben. Eine Ziehharm onika spielt. Eine „C sutura“ -H olz- 
flasehe w ird auch mitgetrag-en, -die H ausleute trinken davon. Ein 
Stück w ird  in jed em  Haus getanzt. D ie  gesam m elten Sachen, Eier, 
Speck, Getreide, w erden  verkauft und vertrunken.
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S u l z  be i Güssing (2/48): In Sulz geben am Fasebingsdienstag die D o r f­
burschen m askiert als Fasebingsnarren von  Haus zu Haus. Ein 
Ziehharm onikaspieler begleitet sie. Sie erhalten von  jed em  Haus 
Eier, Speck oder Geld. Wo fesche M ädel daheim sind, w ird  W ein, 
Fleisch, M ehlspeisen (Faschingskrapfen) oder Schnaps verabreicht. 
Im Zim m er oder H of w ird  dabei lustig getanzt. Auch  die übrigen 
H ausbew ohner kom m en alle dran.

U r b e r s d o r f  (2/54): A m  Fasehingsdienstag gehen die Burschen (einige 
als Faschingsnarren verkleidet) mit M usik von Haus zu Haus und 
sammeln Eier, Speck und G eld. Eier und Speck w erden  verkauft, 
und aus dem Erlös w ird  die Zeche im Gasthaus bezahlt.

W ö r t h e r b e r g  (2/56): A m  Faschingsm ontag m askieren sich d ie  Bur­
schen und ziehen als Fleischhauer, F otograf, Zigeuner, Eier-Lisl, 
Rauchfangkehrer, Spengler, Schuhputzer, Schneider, Regenschirm ­
m acher, T abakw eiberl usw., von einem M usikanten begleitet von 
Haus zu Haus. Sie verlangen Eier, Speck, G eselchtes usw. Sie 
stehlen auch Eier aus den Nestern und streuen in den Stuben und 
Betten H äcksel (geschnittenes Stroh). D ie  Nahrungsm ittel w erden  
dann im  Gasthaus zubereitet, und es gibt einen guten Schmaus bei 
abendlicher M usik und Tanz. D ieser Brauch heißt „S peck jagen “ und 
w urde auch heuer (1951) ausgeübt.

Bezirk J e n n e r s d o r f
D e u t s c h - K a l t e n b r u n n  (3/2): D ie  als Faschingsnarren verk le i­

deten Burschen singen von Haus zu Haus närrische Faschingslieder.
D o b e r s d o r f  (3/4): D ie  K inder gehen von  Haus zu Haus, m askiert 

(nur verkleidet), bettelnd, ohne Singen oder Spruch.
D ie  Burschen ziehen in einer G ruppe mit Ziehharm onika durch 
den  Ort, um G eld, Eier oder F leisch  bettelnd. Es w ird  in den Zim ­
m ern getanzt, d ie  Leute w erden  m it einer Schweinsblase geschlagen. 
O riginell ist nur der „B är“ m it dem Bärentreiber.

H e n n d o r f  (3/10): Nur Faschingsumzüge.
K ö n i g s d o r f  (3/13): V or 1938 zogen Zigeuner mit ihren G eigen von 

Haus zu Haus und wünschten guten Fasching.
Am  Faschingdienstag gehen fü n f bis acht Burschen m askiert von 
Haus zu Haus, sprechen nicht oder verstellen  die Stimme. Sie 
betteln E ier, K rapfen  und G eld. Abends w ird  das Gesammelte im 
Gasthaus verjubelt.

K r o b o t e k  (3/14): D as G ehen  der Faschingsnarren .ist gebräuchlich 
und w ird  jed es  Jahr durchgeführt.

M i n i h o f - L i e b a u  (3/16): K inder gehen als Faschingnarren im O rt 
herum. Sie tragen M asken und verlangen kleine G eldspenden, die 
in  den sogenannten K lingelbeutel getan werden.
A n  M asken w erden  einfache Stoffm asken getragen, die keine b e ­
sondere Gestalt zum Ausdruck bringen, sondern nur den Zw eck 
der Unerkienntlichmachung haben.

M o g e r s d o r f  (3/17): Früher w ar es üblich, da gingen erst am A scher­
m ittw och Burschen und auch M änner in die Häuser, sangen meist 
Fastenlieder und sammelten Eier, ö l ,  diese w urden dann nachher 
im Gasthaus verzehrt, w o es dann ausgelassen zuging.
D ie  Burschen ziehen m askiert als Faschingsnarren am Fasching­
dienstag von  Haus zu Haus, sammeln K rapfen, Eier, Fett, Öl, Rauch­
würste und Geld, welches anschließend im Gasthaus bei Musik 
und Tanz verzehrt und vertrunken wird.
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P o p p e n d o r f  (3/22): A ls Faschingnarren -gehen hier nur die jüngeren  
Burschen um.

R o h r b r u n n  (3/24): D as Faschingsingen und -spielen w urde -durch 
Zigeuner besorgt, die von Haus zu Haus zogen.
Ein M askenum zug bew egt sich mit M usik (Harmonika) von Haus 
zu Haus. Sie sammeln Eier, F leisch, W ürste und dergleichen. D er 
Erlös w ird nachher im W irtshaus verzehrt und versoffen . M asken: 
Braut, Bräutigam, Tatzbär m it T reiber, O aw aberl, T abakw aberl 
(Spritzentakn), Polizist, F leischtrager (auf Stange, Fleisch und 
W ürste), Friseur, Rauchfangkehrer, Schuhputzer, Bäcker. Musikant 
meist unm askiert.

R o s e n d o r f  (3/2): N orm aler Auszug der F-aschingnarren.
S t . M a r t i n  an der Raab (3/27): Nur Fasch-ingnarren.
T  a u k  a (3/28): Faschingsingen w ar einst -bekannt. Es zogen frem de 

Leute von Haus zu Haus, ohne Masken, und sprachen verschiedene 
W ünsche aus. Spruch:

W ir wünschen dem H ausherrn an goldenen Tisch, 
be i jed en  Eck -an gebratenen Fisch.
In der Mitte eine Flasche W ein,
dies soll dem H ausherrn seine Gesundheit -sein.

A m  Faschingstag ziehen die O rtsburschen m askiert von  Haus zu 
Haus und spielen und tanzen. D ie  Narren tragen auch eine G eld ­
börse mit sich und bitten im stillen  um einige Groschen. 

W i n d i s c h - M i n i h o f  (3/32): D ie  Burschen gehen verk leidet als 
-Burschen und M ädchen von Haus zu Haus. Mit einer Ziehharm onika 
w ird  gespielt und die M asken tanzen. Gesungen w ird  nicht, es ist 
auch nicht bekannt, daß einmal gesungen w urde. Ein Nichtmas- 
k ierter trägt eine K raxe, in der die G eschenke (Naturalien) getra­
gen w erden. -Fürs G eld  haben sie einen K lingelbeutel. Am  A bend 
w ird  dann bei -einem bestim m ten Haus gegessen und getrunken.

*

Die Umfragenbeantworter, fast durchwegs Lehrer, also Volks­
erzieher, haben ihre Mitteilungen manchmal mit einer kritischen 
Bemerkung gegenüber der Durchführung des Fasehingsbraudh- 
tums in ihren Orten beschlossen. Vor allem wird mehrfach der 
Genuß der geistigen Getränke gerügt, es wird festgehalten, daß 
die bereits betrunkenen Faschingsnarren gelegentlich die Leute 
belästigten (St. Andrä), daß es sich dabei um Unfug (Eisenzicken) 
oder um eine Unsitte (Markt Neuhodis) handle. In einigen Um­
fragebeantwortungen klingen auch Versuche an, das Brauchtum 
zu beeinflussen. So geht aus der für Kaisersdorf hervor, daß man 
den Faschingsumzug vergebens vom Aschermittwoch auf den 
Faschingmontag verlegen wollte. In Forchtenau ist laut Umfrage­
beantwortung eine derartige Abschaffung des Umzuges am Ascher­
mittwoch von geistlicher Seite her tatsächlich durchgeführt worden.

Diese Mitteilungen wurden im Text der Umfragebeantwor­
tung wohl belassen, doch gelangen sie im folgenden Kommentar 
zu keiner weiteren Auswertung.
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n
Der Bauernfasching in den burgenländischen Dörfern war 

und ist, wie ältere Aufzeichnungen und nunmehr die Umfrage- 
Beantwortungen ergeben, reich an traditionellen Festformen. Auch 
nach den schweren Einbrüchen in das Brauchtumsleben, die durch 
die geschichtlichen Ereignisse im 20. Jahrhundert erfolgt sind, 
kommen alte Grundformen immer noch zur Geltung. Sie sind viel­
fach landschaftlich verschieden, einzelne Dörfergruppen weisen, 
wenn man der ortsmäßigen Verbreitung und ihrer kartographi­
schen Auswertung trauen darf, jeweils Beziehungen zu anderen 
Gruppen mit gleichen oder doch sehr ähnlichen Braucherscheinun­
gen in den Nachbarländern, vor allem in Steiermark und in Nie­
derösterreich auf.

1. Namen und Träger des Faschings
W ie in weitem Bereich in ganz Mitteleuropa und noch dar­

über hinaus werden diese Faschingsbräuche durchwegs von den 
B u r s c h e n  getragen, die bis zu einem gewissen Grade auch 
daraufhin organisiert sind. Mitunter übernehmen heute dörfliche 
Organisationen, die an sich Zweckverbände sind, die Brauch­
durchführung. A lle  Aufzeichnungen und auch die Umfragebeant­
wortungen betonen immer wieder diesen Anteil der „Burschen“ 
und eine gewisse führende Stellung bestimmter Burschenvertre­
ter bei der jeweiligen Brauchdurchführung.

Man spricht im allgemeinen einfach von „Fasching“, auch von 
„F a s c h i n g n a r r e  n“, ohne daß überall die Gruppen nun 
direkt diesen Namen führen müßten. Die Befragungen zeigen, daß 
man wie im benachbarten Ostniederösterreich weiß, was man 
unter „Faschingnarren“ m eint4). Manchmal werden andere Grup­
penbezeichnungen verwendet. So sprach man in Sieggraben (Mat- 
tersburg) von „Faschingnazln“. Die im benachbarten niederöster­
reichischen Bezirk Bruck an der Leitha verwendete Sonderbezeich­
nung „Kidl-Kadl“ für die Heischegänger hat sich dagegen im Bur- 
genland nicht naehweisen lassen5).

Selbständig scheint die Bezeichnung „Soaln“ zu sein, die in 
Neumarkt im Tauchental (Oberwart) für die verkleideten Bur­
schen, die mit Buckelkorb und Zöger heischen gehen, verwendet 
wird. Sie hießen vielleicht eigentlich „Soalirln“, was als „Seicherln“

4) A lfred  S c h u 1 1 e s, D orfch ron ik  der O rtsgem einde Sierndorf 
an der M arch. G änserndorf 1949. S. 48.

5) H eim atbuch des Bezirkes B ruck an der Leitha, einschließlich des 
ehem aligen G erichtsbezirkes Schwechat. IY. T eil: Brauchtum und V er­
schiedenes. B ruck  a. d. L. o. J. S. 493



aufgefaßt werden müßte. W enn man eher der Schreibung „Soanln“ 
Vertrauen schenkt, dann kann man freilich, die Verbindung zu 
dem gut belegten steirischen Mundartausdruck „seinein“ herstel- 
len, der „lässig und langweilig arbeiten, zögernd vorgehen“ be­
deutet6). Das von einem mittelhochdeutschen Verbum „seinen“ 
abgeleitete W o r t7) läßt sich in gleicher Bedeutung auch in schwä­
bischen Mundarten verfolgen ®). Eine derartige Bedeutung der 
„Soanln“ würde aber für Faschinggänger nicht übel passen. Auch 
in anderen Landschaften werden Maskengänger beispielsweise als 
„Schleicher“ bezeichnet9).

Während die Gruppen der Faschingnarren im Burgenland 
also eigentlich selten eigene Namen besessen zu haben scheinen, 
sind einzelne typische Figuren, beispielsweise die charakteristi­
schen Altfrauen, die man ihrem Typus nach als „Jahresalte“ be­
zeichnen kann, vielfach mit besonderen Bezeichnungen belegt 
worden, wie noch auszuführen sein wird.

Mitunter werden als die Veranstalter die „R o b i s c h b u r -  
s e h e n “ genannt, also jene Burschen, die auch den Kirtag und 
alle anderen Tanzveranstaltungen organisieren10). Karl Kiraly  
hat vor mehr als dreißig Jahren für Neumarkt im Tauchental fest­
gehalten: „Robischburschen mit zwei gewählten Anführern. Der 
eine heißt ,Raobisch‘, dem die Verwahrung und Verabfolgung der 
Speisen und Getränke für die Kameradschaft obliegt. Ihm ist ein 
eigener Keller zugewiesen. Er verwaltet den Schlüssel und legt 
auch den Kontrakt mit dem W irt zurecht. Dem  zweiten der Haupt­
veranstalter kommt die wichtigste Rolle zu, er verwaltet die Bur­
schenkasse usw. Er heißt der ,Staberlmoasta‘. Der Raobisdh trägt 
als Kennzeichen seiner Gewichtigkeit eine weiße Schürze, der 
Staberlmoasta einen etwa 60 cm langen Stock, am oberen Ende 
mit bunten Bändern geschmückt.“ u) D ie Funktionen dieser A n ­

6) T heodor K h u l l  und F erdinand U n g e r, Steirischer W ort­
schatz. Graz 1903. S. 592.

7) S e h m e l l e  r-From m ann-M außer, Bayerisches W örterbuch. N eu­
druck Leipzig  1939. Bd. II, Sp. 290.

8) H erm ann F i s c h e r ,  Schwäbisches W örterbuch. Bd. V, Tübingen 
1920. Sp. 1333.

9) Anton D ö r r e r ,  T iro ler  Fasnacht innerhalb der alpenländischen 
W inter- und V orfrühlingsbräuche ( =  Ö sterreichische V olkskultur Bd. 5) 
W ien 1949. S. 322 ff.

10) L eopold  S c h m i d t ,  Burgenländische V olkskunde 1951— 1955. 
Bericht über ein halbes Jahrzehnt Sammlung und Forschung (W issen­
schaftliche A rbeiten  aus dem Burgenland, H. 11) Eisenstadt 1956, S. 53.

n ) K arl K i r a l y ,  Burgenländische Bräuche. 1. Faschingsbräuche 
aus Neum arkt im  Tauchental (Burgenländische H eim atblätter Bd. VII, 
1938, S. 11).
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führer werden in manchen Dörfern durch eine Versteigerung er­
mittelt, wobei einige Liter W ein den Preis bilden. Das geht am
6. Jänner, also dem eigentlichen Faschingbeginn vor sich.

Vielfach hält man an dieser Organisation noch fest, und kennt 
auch die früher üblichen Namen bzw. Funktionsbezeichnungen 
noch. So war in Neustift Bergwerk (Oberwart) bekannt, daß die 
Burschen mit ihrem „Staberlmoasta“ den Fasching organisierten. 
In Rettenbach nannten die Burschen den „Robischmeister“ als 
ihren Anführer. In Punitz (Güssing) nennt man den „Burschen­
vater“ als Kassier. Die alten Bezeichnungen waren weit über die 
Grenzen des Burgenlandes hinaus verbreitet. Man muß daran 
denken, daß man im alten kaiserlichen W ien sogar den Zeremo­
nienmeister bei Hof nur als den „Oberststaberlmeister“ kannte. 
Er führte eben genauso wie der „Staberlmoasta“ im burgenländi­
schen Dorf einen Zeremonialstab als Amtszeichen.

Mitunter lassen die Umfragebeantwortungen erkennen, daß 
neuere Organisationen die Stelle der alten eingenommen haben. 
In Neudörfl an der Leitha leitet ein „freigewähltes Komittee“ den 
Fasching, und in Hornstein (Eisenstadt) hat der „Sportverein“ die 
Funktion des alten Burschenbundes übernommen.

Die Ausführenden des Faschingsbrauchtums waren bis zu 
einem gewissen Grad zweifellos überall durch die jeweils vor­
handenen Grundsituationen gebunden: Die sprachnationale Zu­
sammensetzung der Gemeinde, ihre konfessionelle Zugehörigkeit, 
der Bestand an fest und von altersher Siedelnden neben Zusiedlern, 
das alles mußte sich auch im Faschingsbrauchtum auswirken. Es ist 
davon bisher nicht allzuviel festgehalten worden. Die sprachnatio­
nale Gliederung hat anscheinend für die Gestaltung des Faschings­
brauchtums keine besondere Bedeutung gehabt. Kaum je  einmal 
wird herausgestellt, daß der eine oder andere Brauch mehr von 
den Deutschen oder den Kroaten oder auch den Magyaren aus­
geübt worden sei. Die k o n f e s s i o n e l l e  G l i e d e r u n g  hat 
sich dagegen an einigen Orten offenbar deutlich zur Geltung brin­
gen können. So wird aus Mörbisch (Eisenstadt) mitgeteilt, daß der 
Brauch des Faschingbegrabens früher nur von den evangelischen 
Burschen des Ortes durchgeführt wurde. In Kobersdorf (Ober­
pullendorf) mit seiner gemischtkonfessionellen Bevölkerung hatte 
sich die Regelung eingebürgert, daß die evangelischen Burschen 
am Montag feierten, die katholischen dagegen am Donnerstag. Das 
mag auch mit dem früher nicht selten üblichen „Nachfasching“ 
Zusammenhängen 12).

12) Zeugnisse für den k irch lich  untersagten „N achfasching“ im
17. Jahrhundert bei T heodor W i e d e m a n n ,  G eschichte der R eform a­
tion und G egenreform ation  im Lande unter der Enns. Bd. V, S. 98.



Eine Durchführung der Fasehingsbräuche durch Zusiedler, 
namentlich durch Z i g e u n e r ,  hat es offenbar früher vielfach 
gegeben. In manchen Gemeinden wurden alle älteren Umzugs­
bräuche und -spiele entweder zum Teil oder auch zur Gänze von 
Zigeunern gestaltetls). Man weiß davon beispielsweise noch in 
Mitterpullendorf (Oberpullendorf), dann in Dreihütten, Edlitz, 
Grafenschachen und Rechnitz (Oberwart), in Deutsch-Ehrensdorf 
(Güssing) und in Rohrbrunn (Jennersdorf). In Punitz (Güssing) 
traten berußte Burschen als Zigeuner auf, also eine Art von Um­
kehrung der Trägerschaft und gleichzeitig eine Bezeugung der 
Rußmaskierung, die auch sonst vorkommt.

2. Fasdiingstradit, F aschingsmaske

D ie führenden Burschen tragen nicht nur eine festliche Klei­
dung, also den besseren Rock, die bessere Mütze beim Faschings­
brauch, sie sind, wie mehrfach bezeugt wird, auch durch ein be­
sonderes Trachtensiüek gekennzeichnet. Normalerweise tragen die 
Männer, und auch die schon erwachsenen Burschen, das „Viata“, 
also das „Fürtuch“, den M ä n n e r s c h u r z .  Im Alltag ist es 
ziemlich regelmäßig das blaue Fürtuch, das wie in mehreren Ge­
genden Niederösterreichs da getragen wird u). Am  Festtag jedoch 
wird die weiße Männerschürze angelegt. Yor dreißig Jahren hat 
dies Karl Kiraly schon für Hannersdorf (Oberwart) festgestellt: 
„In Hannersdorf trägt jeder ,Raobisch‘ ( =  Robischbursche) eine 
weiße Schürze“ ls). Und für Neumarkt im Tauchental hat Kiraly  
gleiches für den „Raobisch“, den Burschenvertreter festgestellt46). 
Unsere Umfrage hat ergeben, daß im Bezirk Oberwart die Orte 
Kirchfidisch, Kotezieken, Neustift-Bergwerk und Rettenbach die 
gleiche Tracht kennen, und im Bezirk Güssing noch Burgauberg. 
Es wird dabei manchmal etwas differenziert. In Kirchfidisch be­
richtet man von einer „weißen Kellnerschürze“, in Kotezieken von 
einem weißen Fürtuch. In Neustift-Bergwerk sollen die weißen 
Schürzen zum Teil sogar mit Spitzen besetzt sein, und am

13) Vgl. L eopold  S c h m i d t ,  D ie burgenländischen Sebastianispiele 
im Rahm en der barocken Sebastiansverehrung und der Volksschauspiele 
vom  hl. Sebastian (=  Burgenländische Forschungen H. 16), Eisenstadt 
1951. S. 61 ff.

M) Franz L i p p, Volkstracht. Zur Geschichte und landschaftlichen 
G liederung d er österreichischen Volkstracht (in: Österreichische V olks­
kunde für Jedermann, herausgegeben von  A d olf Mais. W ien 1952.
S. 229 ff.).

is) K arl K i r a l y ,  Burgenländische Bräuche, w ie oben A nm erkung 11,
S. 11, Anm. 2.

i«) K arl K i r a l y ,  ebendort, S. 11.
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Faschingstag audi weiße Röcke getragen werden. In Rettenbach 
tragen im Fasching Burschen und Mädchen weiße Schürzen. In 
Burgauberg sind zwei bis drei „Fleischträger“ beim Heischegang 
mit weißen Schürzen ausgestattet. Alles in allem decken die Be­
lege ein ziemlich geschlossenes Gebiet des mittleren Burgenlandes 
aus. Die Verbreitung wird vor wenigen Jahrzehnten zweifellos 
noch viel dichter gewesen sein.

Die Erscheinung schließt an den gleichen Brauch sowohl in 
benachbarten wie in entfernteren Landschaften an. In weiten Tei­
len von Niederösterreich wurde bei der Hochzeit wie beim Kirtag 
von den Männern nicht der blaue, sondern der weiße Schurz ge­
tragen, insbesondere werden immer wieder die Burschen als 
Schurzträger genannt. Für den Bezirk Pöggstall hat sich beispiels­
weise feststellen lassen, daß im Alltag das blaue „Virta“ allgemein 
üblich sei. „Beim Hochzeitsmahl trägt man noch heute (1928) einen 
weißen Spenzer und ein weißes Virta“ 47). Der „Spenzer“ würde 
also dem weißen „Rock“ in Neustift-Bergwerk entsprechen. A ll 
das scheint in Niederösterreich bei den Hochzeiten, noch mehr 
vielleicht bei den Kirtagen dann allgemein im Weinviertel ge­
golten zu haben. Ein an sich schon bezeichnendes Trachtenstück, 
eben der Männerschurz, ist dort also mit der festlichen Farbgebung 
zum funktionell gebundenen Festtrachtenstück geworden. Bezeich­
nenderweise steht das nordöstliche Niederösterreich damit nicht 
allein. Einerseits lassen sich Gegenstücke in Franken nachweisen, 
wo die weiße Schürze der Burschen zur Kirchweih der Trachten­
forschung längst aufgefallen is t18). Anderseits greift dieser Trach­
tenbrauch aber weit über die österreichische Ostgrenze hinaus, 
nach Ungarn, wo die Männerschürze im allgemeinen üblich war 
und ist, und strichweise eben auch die weiße Männerschürze, bei 
der Hochzeit und offenbar auch bei anderen Festen19). Ohne Rück­
sicht auf den W andel der übrigen Kleidung hat sich da also ein 
offenbar altertümliches, und jedenfalls durch den Brauch funk­
tionell gebundenes Trachtenstück erhalten. Seine Verbreitung 
stimmt mit der vieler anderer Erscheinungen unserer Volkskultur 
gut überein.

Auch negativ lassen sich solche Gemeinsamkeiten und Über­
einstimmungen feststellen. Es ist schon mehrfach festgestellt wor­

17) A lois P 1 e s  s e r und K arl G r o ß ,  H eim atkunde des politischen 
Bezirkes Pöggstall. Pöggstall 1928. S. 35.

18) Eduard R  ü h 1, D ie  w eiße Schürze. Ein Beitrag zur V olkskunde 
O stfrankens. (Bayerisches Jahrbuch für Volkskunde, M ünchen 1954. 
S. 60 f.)

19) F erenc B a k o ,  W edding  customs in  the v illage o f Felsötârkâny
(Ethnographia Bd. LXVI, Budapest 1955. Ab. 19 auf S. 389).
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den, daß das Burgenland außerhalb des Bereiches der starren 
M a s k e ,  also der Holz- und Metallmaske liegt20). Das Faschings­
brauchtum des Burgenlandes war bezeugtermaßen schon im 
16. Jahrhundert auf die Hiillmaske eingestellt21). Außer solchen 
das Gesicht verhüllenden Tüchern kommen nur für bestimmte 
Gestalten gelegentlich pflanzengestaltige Maskierungen vor, also 
beispielsweise Strohumhüllungen. So trägt eine „Teufel“ genannte 
Umzugsfigur des Faschings in Forchtenau (Mattersburg) eine 
Strohumhüllung. W as die Gesichtsverwandlung maskenmäßiger 
Art betrifft, so kommt am ehesten das Schwärzen, das Berußen in 
Betracht. D ie Schmink- und Sehmiermaskierung ist in ihrer Alter­
tümlichkeit und in ihrer weiten Verbreitung kaum zu erfassen. 
Aber für Punitz (Güssing) wurde jedenfalls festgehalten, daß dort 
berußte Burschen als „Zigeuner“ auftraten. Das gehört also hier­
her. Viel bekannter ist die Erscheinung, daß die Faschingsläufer 
ihre Zuschauer berußen22). Dieser schon im Mittelalter viel be­
zeugte Brauch hat sich als Faschingsbrauchhandlung auch im Bur­
genland mehrfach feststellen lassen. In Groß-Höflein (Eisenstadt) 
wird den Frauen und Mädchen Ruß ins Gesicht geschmiert, in 
Punitz (Güssing) ebenso, und von vielen anderen Orten liegt 
wohl nur zufällig kein Hinweis vor. Eine Besonderheit verlautet 
aus Helenenschacht (Oberpullendorf). Dort sagt man, daß die Bur­
schen auf diese W eise den Mädchen das „Aschenkreuz“ aufstrichen. 
Das bedeutet also eine außerkirchliche Vorwegnahme des kirch­
lichen Aschermittwochsymboles. D a hat gewissermaßen der 
Fastenbrauch der Kirche den Faschingsburschen ein naheliegendes 
Brauchmotiv zur Verfügung gestellt.

3. Spenden und Heischen
Das Berußen, das Aufzeichnen des Aschenkreuzes, das sind 

jedoch schon Dinge, welche als „Begabungen“ anzuspreehen sind. 
Damit werden die Faschingsnarren aktiv und geben den Zu­
schauern, den nichtvollziehenden Brauchteilnehmern etwas. Dieser 
Zug hat noch eine stärkere Ausprägung im Anbieten von W ein  
durch die umziehenden Burschen gefunden23).

Vor dreißig Jahren hat Kiraly für Neumarkt im Tauchental 
festgestellt: „Der ,Roabisch‘ trägt eine Flasche W ein und ein

20) Vgl. M asken in M itteleuropa. V olkskundliche Beiträge zur eu ro­
päischen M askenforschung. Hg. L eopold  S c h m i d t .  W ien  1955. S. 49 f.

21) L eopold  S c h m i d t ,  Burgenländisches M askenbrauchtum  des 
16. Jahrhunderts. (Burgenländische H eim atblätter, Bd. 18, 1956, S. 108 ff.)

22) Anton D ö r r e r ,  T iroler Fasnacht, w ie oben Anm erkung 9, S. 295.
2s) Hanns K o r e n ,  Kultmahl und Heischegang. (Festschrift für Julius

Franz Schütz. G raz-K öln  1954, S. 388 ff.)
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Gläschen mit sich und reicht davon den Hausleuten zum Trin­
k en 24).“ Gleiches ist für die „Eselreiter“ von Moschendorf fest­
gehalten worden25). Auch dieser Zug hat sich in mehreren Orten 
noch festhalten lassen. So ist in Aschau (Oberwart) aus einer be­
kränzten Flasche ausgeschenkt worden, und im Bezirk Güssing 
weiß man in Deutsch-Ehrensdorf, in Punitz und in Steinfurt von 
dem Brauch. In Punitz spricht man von einer Flasche, in Steinfurt 
von einer Csutura. Die landesübliche Flachflasche wurde ja  auch 
in Moschendorf verwendet.

Das Gegenstück zum Segenstrunk an die Hausbewohner er­
bringt das H e i s c h e n  : A lle  Faschingnarren heischen, und zwar 
vor allem Speisen. Sie brauchen für ihr Burschenmahl Fleisch, 
Speck, Schinken, aber auch Krapfen und schließlich immer wieder 
„Frucht“, also Weizen und vor allem Hafer. Die vorgetragenen 
Heischewünsche lassen sich danach einigermaßen aufgliedern. Den  
Speck holt man mit einem eigenen Speckspieß, was lebhaft daran 
erinnert, daß in anderen Landschaften der ganze Brauch direkt 
als „Spießrecken“ bezeichnet w ird 26). D ie Nennungen beschrän­
ken sich durchwegs auf das mittlere und südliche Burgenland. Im 
Bezirk Oberpullendorf wird für Frankenau gemeldet, daß man 
Speck und Schinken auf gabelförmige Spieße aufhänge, für Eit­
zing, daß man die Gaben mit Haken auf die Stangen aufhänge. 
Gleiches gilt für Aschau im Bezirk Oberwart, wo das Geselchte 
auf einen Spieß gesteckt wird. Aus dem Bezirk Güssing kennen 
wir ähnliche Angaben aus Burgauberg (Selchfleisch an langer 
Stange), Deutsch-Ehrensdorf (Spieß mit Speck), Limbach (Fleisch- 
aufspießer), Neusiedl bei Güssing (Spieß mit Fleisch oder Speck), 
Punitz (Speck auf langer Stange) und Steinfurt (Stab, darauf 
Speck).

Auch die geheischten Krapfen hat man auf Stangen aufge­
hängt und mitgetragen. Es müssen wohl Ringgebäcke gewesen 
sein, denn nur bei solchen ist der Vorgang leicht vorstellbar. Aus 
St. Margarethen (Eisenstadt) wird nur von Krapfen auf langem 
Stock berichtet, aus Piringsdorf (Oberpullendorf) dagegen richtig 
von „Ringerlkrapfen“ auf einem Stock. D a sind also die festlichen 
Schmalzgebäcke gleich in Ringform gebacken worden, damit die 
Heischegänger sie auf ihrem Spieß sammeln können. Verwandte

24) K arl K i r a l y ,  w ie  oben A nm erkung 11, S. 12.
25) Johann A r t ,  Faschingsbräuche aus M oschendorf. 1. Fasching­

narren gehen um. (Burgenländische H eim atblätter Bd. III, 1934, S. 8 ff.)
®«) Paul S a r t o r i ,  Sitte und Brauch. I. T eil (— H andbücher zur 

Volkskunde, Bd. V). Leipzig  1910, S. 38, 73, 97.
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ringförmige Fasehingsgebäeke sind weit verbreitet27). Wenn man 
die Ringkrapfen aber zu den Kranzgebäcken zählt, wie dies wohl 
richtig erscheint, dann ist es doch sehr bezeichnend, daß das Bur­
genland ähnlich wie das niederösterreichische W ein viertel vor 
allem Kranzgebäcke (Ba’, Beugeln) zur Hochzeit kennt, und das 
Faschingsgebäck wie so oft zumindest gestaltlich dem Hochzeits­
gebäck entsprechen w ürde28).

Bemerkenswert erscheint das Heischen von „Frucht“, wor­
unter verschiedene Getreidesorten gemeint sein können29). In 
Hochstraß wie in Lebenbrunn (Oberpullendorf) will man „Frucht“ 
oder direkt Hafer, in Neumarkt im Tauchental wie in Oberkohl­
stätten (Oberwart) nennt man gleich Hafer, und in Gamischdorf 
wie in Kroatisch-Ehrensdorf Weizen, in Steinfurt dagegen „G e­
treide“ (Güssing). Nur in Lebenbrunn sagt man eine Erklärung 
dazu, die freilich auch keine ist: Man heischt dort nämlich den 
Hafer für den Tanzbären. W as in anderen Landschaften für den 
Schimmel des hl. Nikolaus oder des Christkindes glaubhaft klingt, 
ist hier also sozusagen sinnwidrig, lächerlich, auf den „Bären“ 
übertragen so).

W enn die geheischten Gaben nicht gutwillig gegeben werden, 
aber auch in anderen Fällen, werden sie von den Faschingsnarren 
nicht selten „gestohlen“. Das Stehlen von Schinken und Fleisch 
ist beinahe im ganzen Lande bekannt, wenn es auch kaum irgend­
wo wirklich vollzogen werden dürfte31). Angeblich sollen es die 
Burschen manchmal bei als geizig geltenden Bauern versuchen. 
In diesem Sinn liegen also Belege aus Zagersdorf (Eisenstadt), 
aus Frankenau, Langenthal und Nikitsch (Oberpullendorf), aus 
Neumarkt im Tauchental (Oberwart) und aus Burgauberg (Güs­
sing) vor. An den letztgenannten Orten spricht man davon, daß 
zu den geheischten Gaben zusätzlich Eier entwendet würden.

27) M ax H  ö f  1 e r, G ebildbrote der Faschings-, Fastnacht- und Fasten­
zeit (Ergänzungsbd. V  zur Zeitschrift fü r österreichische Volkskunde). 
W ien  1908. S. 92 u. ö.

2®) A rthur H a b e r l a n d t ,  T aschenw örterbuch der V olkskunde 
Ö sterreichs. II. Teil. W ien  1959. S. 15 f.

29) Vgl. H einrich  M a r z e 11, Art. H afer. (H andw örterbuch des deut­
schen A berglaubens Bd. II, Sp. 1300 ff.)

30) Rosa S c h ö m e  r, St. N ikolaus und sein Schimmel. (Festschrift für 
M arie Andree-Eysn. Hg. Joseph M. Ritz. M ünchen 1928. S. 56 ff.)

L ily  W e i s e r ,  Das H aferopfer für das P ferd  des Christkindes. (Zeit­
schrift für Volkskunde, Bd. 37/38, Berlin  1927/28, S. 215 ff.)

31) Josef P i e g 1 e r, V olksbräuche vor  G ericht. Ein B ericht aus Ö ster­
reich. (Juristenzeitung. 10. Jg. der D eutschen Rechts-Zeitschrift und der 
Süddeutschen Juristen-Zeitung. Nr. 23/24 vom  10. D ezem ber 1955, S. 721 ff.)
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4. Umzug der Faschingnarren

Die kleinen Umzüge der Burschen werden nun von Dorf zu 
Dorf anders durchgeführt und auch anders geschildert. Von gro­
ßen und vermutlich nach älteren Traditionen angeordneten Um ­
zügen bis zu kleinen, kaum bemerkten Heisehegängen sind offen­
bar alle Formen vertreten. Sogar F a s c h i n g s r i t t e  hat es 
gegeben. In zwei Gemeinden des Seewinkels, in Apetlon und in 
Frauenkirchen, wird von der Beteiligung von Reitern am 
Faschingsumzug gesprochen. Das ist an sich ein Rückgriff auf 
altes Brauchtum; Faschingsritte hat es gegeben, sie sind bei uns 
nur selten vermerkt worden. Als beispielsweise 1754 die Hand­
werksburschen in Asparn an der Zaya im niederösterreichischen 
Weinviertel im Fasching „Maskern geritten“, mußte jeder einen 
Gulden Buße an die Kirche zahlen32). Nur dadurch erfahren wir 
überhaupt etwas davon, wo nicht gestraft wurde, dort wurde auch 
nichts verbucht, und der Brauch blieb eben unaufgeschrieben. 
Auch die Faschingsritte im Seewinkel wären ohne unsere Befra­
gung unbemerkt geblieben. Sie lassen sich zu den in der gleichen 
pferdezüchtenden Gegend üblichen Weihnachtsumritten stellen, 
die als Stefaniritte gelten und einst in der gleichen Landschaft 
viel weiter verbreitet gewesen sein müssen83). Gleiches gilt sicher­
lich auch für die Faschingsritte.

Eine Art von Parodie auf diese Pferderitte mag das „E s e 1- 
r e i t e n “ darstellen, das sich in Mosehendorf vor mehr als dreißig 
Jahren hat ausführlich aufzeichnen lassen34). Es hat sich der 
gleiche Brauch auch für Altschlaining nachweisen lassen, wo er 
„früher“ üblich gewesen sein soll.

Der einstmals figurenreiche Umzug in Mosehendorf hat nach 
der ersten Beschreibung auch Hauptelemente aller alten Faschings­
aufzüge erhalten, nämlich die des Brautpaares und jene der 
„Jahresalten“. Die Zentralgestalten des F a s c h i n g s b r a u t -  
p a a r e s  sind im burgenländischen Bauernfasching weitgehend 
erhalten geblieben. Vielfach ist ihr Auftreten vermutlich so wenig 
aufwendig, daß die Beschreibungen gar nicht recht darauf ein- 
gehen. Manchmal erscheint ihre Bedeutung immerhin erfaßt. Man 
gibt dann diesen Brautpaaren die mit einem kleinen Gefolge auch 
eine ganze „Hochzeit“ aufmachen können, auch entsprechende

82) Joseph M a u r e r ,  Geschichte des M arktes Asparn an der Zaya. 
W ien 1887. S. 289.

33) L eopold  S c h m i d t ,  Burgenländisches Brauchtum  am Stefanitag. 
(Ö sterreichische Zeitschrift für Volkskunde, Bd. XXII/71, 1968, S. 230 ff.)

34) d e r s e l b e ,  De r  Eselreiter von  M osehendorf. Seine Stellung im 
mitteleuropäischen Um zugspiel und Maskenbrauch. (Österreichische Zeit­
schrift für Volkskunde, Bd. 111/52, 1949, S. 77 ff.)
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Namen. So spricht man in der Umgebung von Pinkafeld von einer 
„Gmoahochz eit “, die offenbar ganz schön ausführlich dargestellt 
wird. In Loipersdorf sagte man „Xaverlhochzeit“ dazu. Die Ver­
wendung der Koseform eines volkstümlichen Vornamens (Franz 
Xaver) kann darauf hindeuten, daß der „Bräutigam“ wie eine 
Brauchspielpuppe behandelt wurde. Die Bezeichnung stellt sich 
zu den Kirehweihfiguren „Zacherl“ oder „Micherl“, auch zu der 
Kleiderpuppe des „Steffl“ am Stefanitag, und ähnlichen mehr. 
In vielen Fällen wird eigens angegeben, daß es sich um ein Paar 
handle, das in Geschlechtwechselmaskierung auftrete, oder wo 
doch die „Braut“ von einem Burschen gespielt werde. Da ist also 
einer der ältesten und beharrlichsten Züge des ganzen Masken­
brauchtums durchaus erhalten geblieben35). Von diesen Verklei­
dungen spricht man in Bubendorf (Oberpullendorf), in Loipers­
dorf (Oberwart), wie Burgauberg, Heugraben, Rauchwart und 
Stegersbach (Güssing). Hier ist offenbar die Verbindung zu den 
oststeirischen Faschingshochzeitsbräuchen sehr eng36). Das gilt 
auch noch für den Süden des Landes, wo aus Rohrbrunn (Jenners­
dorf) ebenfalls das vermummte Brautpaar bezeugt wird.

In engem Zusammenhang damit und doch als äußerster Kon­
trast auch dazu steht das Auftreten eines maskierten alten Weibes, 
als Maskentypus „ J a h r e s a 1 1 e“ geläufig. Wieder sind es Bur­
schen, welche diese ungemein weit verbreitete Gestalt spielen. Im 
Gegensatz zu den meisten anderen Umzugsgestalten tragen diese 
Altweibermasken fast immer örtliche Namen, die sich entweder 
auf das Alter, auf das Aussehen, oder aber auf die Funktion der 
Maske als Eiersammlerin beziehen. In Eisenzicken spricht man von 
der „W aberl“, im Kitzladen vom „Daweibl“ (Oberwart). In den 
besonders brauchfreudigen Orten des Bezirkes Güssing wechseln 
die Bezeichnungen stark: In Burgauberg heißt die Gestalt „Taker- 
waberl“, in Deutsch-Ehrensdorf „Nahnl“, in Inzenhof „Eierlisl“, 
in Limbach „Eierwaberl“ , in Neusiedl bei Güssing „Eiwaberl“ , 
in Ober- und Unterbildein nur „Alte Tante“, in Stegersbach 
„Eierweiberl“ und in Steinfurt „Jella“, die aber noch von einer 
„Eiamirl“ begleitet wird. Auch in Rohrbrunn (Jennersdorf) nennt 
man die Gestalt „Takawaberl“ oder auch „Spritzentaka“ und 
stellt ihr eine „Oawaberl“ zur Seite. D ie Aufzeichnungen schwan­
ken mitunter, ob nun eigentlich von einem „W eiberl“ oder doch 
von einer „W aberl“ (Koseform von Barbara) die Rede sein mag. 
Aber die Bezeichnung „W abn“ oder „W aberl“ für die alte Frau ist

S5) H erta S c h o 1 z e, D er  G eschlechts Wechsel im  österreichischen 
Brauchtum . Diss. W ien  1948 (M aschinschrift).

36) Ernst iK e i t e r, D ie  Faschingszeit in  den österreichischen Alpen. 
(Ö sterreichisch-U ngarische Revue, Bd. VIII, W ien  1894, S. 391 ff.)
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doch weit verbreitet, und dürfte also auch hier die Grundform  
für die Maskenbenennung bilden. Als gleichbedeutendes Gegen­
stück dazu kann die „Nahnl“ in Deutsch-Ehrensdorf gelten. Meist 
handelt es sich um die Eiersammlerinnen, die also dementspre­
chend „Eierwaberl“ oder „Eierlisl“ oder auch „Eiermirl“ genannt 
werden. W enn die Grundbezeichnung mit „taka-“ verbunden wird, 
mag man an eine Herleitung aus dem Ungarischen denken, etwa 
zu ung. takermany =  Futter. Vielleicht stellt die „Jella“ das Ge­
genstück dazu, nämlich eine Entlehnung aus slavischen Sprachen 
dar. Sowohl im Kroatischen wie im Slovenischen heißt „jelo“ die 
Speise. Es würde sich also bei den Taker- wie bei den Jela-Gestal- 
ten auch um Speisensammlerinnen handeln. Die vielleicht ihrer 
Symbolik nach als „Jahresalte“ anzusprechende Gestalt ist also in 
allen diesen Fällen nur die Einsammlerin der geheischten Speisen, 
vor allem der Eier, die für das Gemeinschaftsmahl der Burschen 
nach beendetem Umzug geheischt werden.

Aus dem doch einigermaßen bunten Treiben bei den Faschings­
umzügen der Burschen im Lande lassen sich nur noch einige 
wenige Züge als offenbar fest und traditionell herausheben. Dazu  
gehört es wohl, daß in Markt Nenhodis der Fasching als „Tom­
merl“ in P u p p e n g e s t a l t  personifiziert wird. Es handelt 
sich also um das Gegenstück zu dem schon erwähnten „Xaverl“, 
nur daß hier deutlich eine Verbindung zu dem Scherztanz mit glei­
chem Namen, dem „Tommerltanz“ gegeben erscheint87). Der ge­
spielte „Überzählige Tänzer“ wird hier offenbar mit der Fa­
schingspersonifikation identifiziert.

Solche verhältnismäßig altertüumliche Züge wiederholen sieh 
auch bei der Ausstattung mancher Faschingsumzüge. Nach wie 
vor ist es gelegentlich üblich, beim Umzug mit einer aufgeblasenen 
S c b w e i n s b l a s e  zu knallen, wie ja  gleiches in weitem Um ­
kreis bekannt is t38). Das alte Narrentribut ist beispielsweise aus 
Inzenhof (Güssing) und aus Dobersdorf (Jennersdorf) direkt be­
zeugt. Man wird aber nicht bezweifeln, daß es viel öfter vorkommt.

Ähnlich steht es mit dem „S c h 1 e i f r a d“, einem der älte­
sten Attribute solcher Umzüge. Das auf seiner Nabe sich drehende, 
horizontal liegende Rad, auf dem womöglich ein Puppenpaar, 
„Hansl und Gretl“ sitzen, ist in weitem Umkreis bekannt89).

®7) K arl H o r a k ,  Burgenländisehe Volkstänze (— D eutsche V olks­
tänze H. 7). Kassel 1931. S. 8.

38) D ie  „vesica“ , die Schweinsblase als Attribut des grotesken Spie- 
ansagers w ird  zuerst im  Sterzinger Lichtm eßspiel des 15. Jahrhunderts 
erwähnt. Vgl. A d o lf P i c h l e r ,  Uber das D ram a des M ittelalters in Tirol. 
Innsbruck 1850. S. 99 ff.

89) Vgl. K arl M. K l i e r ,  Das 'Blochziehen, w ie oben Anm erkung 3, 
S. 47, mit Abb.
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W enn es in St. Andrä (Neusiedl) noch eigens als „Teufelsrad“ 
erwähnt wird, stellt sich dieser Ort im Seewinkel zu vielen ande­
ren in der gleichen Gegend, auch jenseits der Grenze. Diesbezüg­
liche Aufzeichnungen sind im Komitat Wieselburg schon vor mehr 
als vierzig Jahren vorgelegt worden40). Aber die Verbreitung 
des „Schleifrades“ reicht diesseits und jenseits der Grenze allent­
halben weiter.

5. Die Faschingstiere
Beim Eselreiter von Moschendorf war schon darauf hinzu­

weisen, daß in den Umzügen der Faschingsnarren immer wieder 
Maskentiere auftreten. Es handelt sich um eine ganz allgemein 
üblich, über Europa verbreitete Erscheinung, wobei man den ein­
zelnen Tieren als Maskengestalten vermutlich verschiedenes Alter 
und verschiedene Funktionen zubilligen kann41). Flier handelt es 
sich nur darum, das zähe Festhalten der burgenländischen Bauern­
burschen an diesen Faschingstieren, richtigen theriomorphen Mas­
ken von voller Lebendigkeit, festzustellen. Man vergleiche eine 
beliebige Beschreibung aus einer anderen deutschen Sprachgrenz- 
landschaft, nämlich aus dem ehemals deutschen Nordmähren: „Die 
drei letzten Faschingstage, die die lebhaftesten der ganzen Fa­
schingszeit ,Vos’nd“ sind, bringen auf dem Lande allerlei Belusti­
gungen und Mummenschanz hervor. Die ledigen Burschen 
,Vohs’nkneeht' veranstalten das Rösselreiten, Störköpfen, Enten­
schlag und beenden mit dem ,Baßbegraben“ um Mitternacht, die 
Tanzereien, die jedoch schon ihren eigentlichen Abschluß am 
Aschermittwoch durch den ,Aschermittwochbär“ erlangen“ 42). So 
ungefähr, auch in ähnlich loser Reihe, haben sich die einzelnen 
Faschingsbrauchelemente auch in den burgenländischen Dörfern  
abgespielt. Und an vielen Orten führte man am Höhepunkt oder 
zum Abschluß der ganzen Begehung auch ein Faschingstier herum, 
wobei man nicht immer ganz genau beschreiben kann, worum es 
sich handelt. W ie  man in Zillingthal (Eisenstadt) mitteilt „Ein Bär 
oder ähnlich“.

Tatsächlich wird meist vom „B ä r e n“ gesprochen, es wird 
also ein in einen Pelz oder auch nur in einen alten umgedrehten

40) L eopold  V  o s  a h l o ,  „Hans und G rete“ b e i den deutschen H eide­
bauern im Kom. W ieselburg. (Sonntagsblatt, Budapest 1926, Nr. 15.)

E a ro ly  V i s k i ,  V olksbrauch  der Ungarn. Budapest 1932. S. 34, dazu 
A bb. bei S. 36.

41) Hans M o s e r ,  Städtische Fasnacht des M ittelalters (in: Masken 
zw ischen Spiel und Ernst. Beiträge des Tübinger A rbeitskreises für Fas- 
nachtsforsehung — V olksleben, Bf. 18, Tübingen 1967. S. 170 ff.).

42) W illibald  M ü l l e r ,  Beiträge zur Volkskunde der D eutschen in 
M ähren. W ien und O lm ütz 1898. S. 319.

164



Mantel gehüllter Bursche herumgeführt, der so ungefähr einem 
auf den Hinterbeinen stehenden, gehenden und tanzenden Bären 
darzustellen hat. In Bubendorf sagt man dazu „Tatzbär“, Deutsch- 
Gerisdorf nennt man den Bären neben Esel, Dromedar und Hun­
den, in Langeck als „Teddybär“ neben Kamelreiter, Frosch43), 
„Tatzbär“ und Rotkäppchen, in Lebenbrunn einfach als „Tanzbär“ 
(Oberpullendorf). In Burgauberg tritt der „Zottelbär“ mit einem 
Bärentreiber auf (Güssing). Auch in Dobersdorf ist die Rede vom 
Bären mit seinem Bärentreiber und in Rohrbrunn vom „Tatz- 
bären“, ebenfalls mit dem Treiber (Jennersdorf). Die verschiede­
nen anderen Tiergestalten, etwa Kamel, Dromedar, Esel usw. ge­
hören einer größeren Gruppe von Tiermasken an, die sich im Ge­
biet der Buckligen W elt auch auf der niederösterreichischen Seite 
haben feststellen lassen44). Möglicherweise gibt es hier Verbin­
dungen zu den „Gambela“-Masken in slovenischem Bereich, und 
wurden die slavischen Namen als „Kamel“ usw. mißverstanden 
weitergegeben 4S) .

D ie „Bären“ hat es in den Faschingsumzügen die längste Zeit 
wohl mit und ohne Verbindung mit Tanzbären und Bärentreibern 
gegeben. Ob man bis in die karolingische Zeit zurückgreift und auf 
die von Hinkmar von Reims (gest. 882) belegten Verbote der 
„schändlichen Spiele mit dem Bären“ („turpia joca cum urso“) hin­
weist48), oder ob man städtische Schilderungen des 16. Jahrhun­
derts dafür namhaft macht, wie beispielsweise das Lied vom 
„Fasnachtskram“ aus den „Bergreihen“ von 1536:

7. W er sich nur nerrisch  zieren kan 
ein rauchen beiz anziehen, 
den sicht man für ein beren an, 
die kind tun vor  ihm fliehen, 
v il narren laufen binden nach 
mit drum m el und mit pfeifen , 
v o r  durst ist in  ins bierhaus gach 
biß sie das glas ergreufen  47) , 

a l le  d e r a r t ig e n  Z e u g n isse  e r g e b e n  d en  d ich ten  B e z e u g u n g s h in te r ­
g ru n d  d a fü r , v o r  d em  sich d ie  U m zü g e  m it d em  B ä re n  auch  im

43) D er „Frosch“ tritt hier als M askentier offenbar mehrmals auf, 
w eil auch der Faschingm ontag mitunter „Froschm ontag“ heißt. Zur g le i­
chen Benennung im  M urtal vgl. K e i t e r, w ie oben A nm erkung 36, S. 395.

44) D ie  Ö sterreichisch-U ngarische M onarchie in W ort und Bild, Bd. II, 
N iederösterreich. W ien 1889. S. 191.

45) L eopold  K r e t z e n b a c h e r ,  „R usa“ und „G am be! a“ als Equiden- 
M asken der Slowenen. (Lares, Bd. XXXI, 1965, S. 49 ff.)

46) G ero Z e n k e r ,  Germ anischer Volksglaube in  fränkischen Mis­
sionsberichten. Stuttgart-Berlin 1939. S. 158 f.

Hans M o s e r ,  w ie  oben Anm erkung 41, S. 174 f.
47) Rochus Freiherr von L i l i e n c r o n ,  D eutsches Leben im V olks­

lied  um  1530. B erlin  und Stuttgart o. J. S. 162 ff., Nr. 50.
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heutigen burgenländisehen Faschingsbraueh noch abspielen. Man 
kann diese daher nicht aus sich selbst oder lokalen Gegebenheiten 
und Traditionen heraus erörtern, sondern muß sich ihres inten­
siven Zusammenhanges mit der Gesamtheit gerade dieser Tier­
verkleidung bewußt bleiben. Nichtsdestoweniger ist die örtliche 
Festlegung der Maskenerscheinung, die es vor unserer Befragung 
eben nicht gegeben hat, doch die landschaftliche Grundlage für alle 
weiteren Ausgriffe in dieser Hinsicht.

6. Faschingsingen und Faschingspiel
Mehrfach hat sich feststellen lassen, daß der Umzug der Fa­

schingsburschen, oder auch die Umzüge, denn es sind in manchen 
Orten offenbar doch mehrere gewesen, gelegentlich in der Form  
eines Ansingens stattgefunden haben, oder ganze kleine Schau­
spiele bedeuteten. Das Ansingen, einfach „F a s c h i n g s i n g e n “ 
genannt, ist als Absingen eines Heischeliedes schon verhältnis­
mäßig früh festgestellt worden. Karl Kiraly hat 1938 das Fa­
schingsingen von Günseck aufgezeichnet und veröffentlicht. Zwei 
bis drei Burschen sangen dort als Heischelied

Kom m t der neue Fasching herein  
Lustig und fröh lich  muß man sein,
W as wünschen w ir dem Hausherrn 
Zu diesem  neuen F asch in g4®)

im ganzen vier Strophen zu je  fünf Versen. Das Lied gehört wohl 
zum Typus der Neujahrslieder49). Das von Kiraly in Schwend­
graben aufgezeichnete verwandte Faschingsingen am Morgen des 
Fasehingmontags, das durch die gesamte Burschenschaft des Ortes 
ausgeführt worden sein soll, ist angeblich um 1928 abgekommen 50). 
So ist es verständlich, daß auf unsere Umfrage von 1951 hin nicht 
mehr viele Orte positiv antworteten. Im Bezirk Güssing meldete 
Deutsch-Ehrensdorf, daß Zigeunerbuben das Umsingen veranstal­
teten. Auch ihr Lied entstammt offenbar dem Bereich der Neu- 
jahrs-Ansingelieder mit Heischecharakter. Gleiches gilt für Tauka 
(Jennersdorf), wo ausdrücklich erwähnt wird, daß „fremde Leute“ 
mit einem solchen Ansingelied heischen gingen. In Mogersdorf 
(Jennersdorf) ist anscheinend gelegentlich einmal eine gegenrefor- 
matorisehe Umgestaltung durchgeführt worden, deren Spuren sich 
daran erkennen lassen, daß die Burschen ungeachtet der sonstigen

48) K arl K i r a l y ,  w ie oben A nm erkung 11, S. 12 f.
49j D en  Zusammenhang der Faschingslieder mit den N eujahrsliedern 

hat, für das oststeirische G ebiet, schon V iktor von  G e r  a m  b  bem erkt: 
D eutsches Brauchtum  in  Österreich. Graz 1924. S. 25.

so) K arl K i r a l y ,  Faschings- und Burschenbräuche in Schw end­
graben. (Burgenländische H eim atblätter Bd. XI, 1949, S. 45.)
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Lustigkeit bei ihrem Umzug „Fastenlieder“ singen. Da sind also 
barocke Fastenlieder51), wie sie uns von den Liedflugblättern her 
wohlbekannt sind, funktionell eingesetzt worden, und der Bur­
schenumzug hat sozusagen mit ihnen den Fasehing beendet und 
gleichzeitig die Fastenzeit eingeleitet. Ein bemerkenswertes Bei­
spiel für die Ende-Anfang-Funktion dieser Bräuche.

Einer anderen Überlieferungsgruppe gehört das „F a s c h i n g -  
s p i e l “ an, ein kleines Volksschauspiel, das dem Typus der A u f­
zugsspiele angehört, und unter verschiedenen Namen wie 
„Bursehna“ oder „Fähnrichstanz“ im südöstlichen Niederösterreich 
und im Burgenland, aber auch darüber hinaus mehrfach festgehal­
ten werden konnte52).

Für das Burgenland ist das Faschingspiel schon im 19. Jahr­
hundert bezeugt, und zwar in Tadten auf dem Heideboden53). Die 
Befragung von 1951 hat es dort nicht mehr feststellen können. Da  
beginnen die Mitteilungen erst in Sieggraben (Mattersburg), wo­
bei nur Fleischhauer, Kellner und der Narr mit dem Besen auf- 
treten. In Oberrabnitz wird nur von „Lustigen Szenen“ gespro­
chen, in Kalkgruben kennt man die Gestalten des Gemeinde­
dieners, des Fleischhauers, sowie des Maurers, des Zimmerers, des 
Bauern, des Pfarrers und des Polizisten, so daß der Eindruck eines 
ganzen Ständespieles entsteht. (Oberpullendorf.) In Burgauberg 
treten der Rasierer, der Photograph, der Gendarm, der Schuster, 
der Schneider und der Rauchfangkehrer auf, in Eisenhüttl der 
Schuhputzer und der „Friseur“, der dem Burgauberger Rasierer 
entspricht, in Limbach der Rauchfangkehrer, der Schuhputzer, die 
Eierwaberl, der Kassier und der Fleischaufspießer. In Olbendorf 
kennt man wieder den „Friseur“, den Schuhputzer und den „Dok­
tor“, in Stegersbach das Eierweibel, den Schuster, den „Friseur“ und 
den Schneider, in Wörtherberg endlich die lange Rollenliste mit 
Fleischhauer, Photograph, Eierlisl, Rauchfangkehrer, Spengler, 
Schuhputzer, Regenschirmmacher und Tabakweiberl (Güssing). In 
Rohrbrunn im Bezirk Güssing treten Gestalten des Umzuges und 
des Faschingspieles vereint auf: Braut, Bräutigam, Tatzbär mit 
Treiber, Oawaberl, Tabakwaberl, Polizist, Fleischtrager, „Fri­
seur“, Rauchfangkehrer, Schuhputzer und Bäcker.

51) Vgl. A da lbert R i e d l  und K arl M. K 1 i e r, L ied-F lugblattdrucke 
aus dem Burgenland (— W issenschaftliche A rbeiten  aus dem Burgenland,
H. 20). Eisenstadt 1958.

52) L eopold  S c h m i d t ,  D as V olksschauspiel des Burgenlandes. 
(W iener Zeitschrift für V olkskunde Bd. XLI, 1936, S. 81 ff.)

d e r s e l b e ,  D as deutsche Volksschauspiel. iEin H andbuch. Berlin 
1962. S. 337 ff.

33) N a g 1 - Z e i d  1 e  r, Deutsch-Österreichische Literaturgeschichte. 
Bd. II, W ien  1912, S. 245.
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Es haben sich also offenbar um den Kern des alten Einkehr­
spieles mit den einzelnen Rollensprechern jeweils neue Gestalten 
versammelt und zugesellt. Als 1819 der Heischebrauch der „Fa- 
schingpursche“ als „Sogenannter Fähnrichstanz“ in Thernberg im 
südöstlichen Niederösterreich aufgezeichnet wurde, konnte fol­
gende kurze Beschreibung der Maskengestalten dazu erbracht 
werden: „Dieser (Fähnrichstanz) war vor 30 bis 40 Jahren (also 
um 1780) in hiesiger Gegend üblich. Im Fasching pflegte eine Ge­
sellschaft junger Pursche, Faschingpursche genannt, ihre Kleidung 
mit Bändern und Bordierungen von verschiedenen Farben zu zie­
ren. So geschmückt und mit Mützen aus Pappendeckel und kleinen 
Fähnlein versehen, zogen sie in der Nachbarschaft von Haus zu 
Haus, tanzten überall den benannten Fähnrichstanz und baten am 
Ende um einen Beitrag an Hafer, Obst usw., welche Naturalien 
und Viktualien sie sohin bei einem Gastwirt absetzten und sich 
dafür eine kleine Faschingsunterhaltung verschafften, wozu die 
Dirnen jener Häuser, wo sie Beiträge erhielten, geladen wur­
den“ 54). In eine solche lose Aufzugs-Komposition konnten also die 
verschiedenen Faschings-Gestalten immer neu aufgenommen wer­
den. Die Aufzeichnungen aus Niederösterreich haben die Variabili­
tät der Texte ergeben, die aber doch immer durch gewisse Formeln 
zusammengehalten erscheinen. Die Gruppe der niederösterreichi- 
schen Faschingspiele hat sich in den Orten der Buckligen W elt: 
Pitten55), Pottschach56) und Kirchan 57), sowie in Guntramsdorf 
bei Baden 58) feststellen lassen. Die weitgehende Übereinstimmung 
der Texte von Tadten und Pitten— Pottschach— Kirchau bezeugt 
den engen Zusammenhang dieser offenbar im 18. und frühen 
19. Jahrhundert besonders lebenskräftigen kleinen Volksschau­
spielgruppe. Verbindungen im Sinn einer echten Verbreitung des 
im wesentlichen gleichen Schauspieles auf der Grundlage des 
Heischeumzuges lassen sich aber auch ins W aldviertel59), ferner 
ins benachbarte oberösterreichische M ühlviertel60) ziehen, weiters 
darüber hinaus in die deutschen Siedlungen Böhmens, und zwar

54) Raim und Z o d e r, Beiträge zur Geschichte der Volkstänze. (Das 
deutsche Volkslied , Bd. 27, W ien  1925, S. 16.)

55) N a g l - Z e i d l e r ,  w ie oben, Bd. II, S. 245.
s®) Arthur H a b  e r 1 a n d t, Schauspiele der V olksju gen d (=D eutsche 

Lesehefte für den Schulgebraueh, H. 2). L eipzig  und W ien  1930. S. 5 ff.
57) L eopold  T e u f e l s b a u e r ,  Jahresbrauchtum in Ö sterreich.

I. N iederösterraich. W ien 1935. S. 39 ff.
58) R u dolf W o l f ,  Faschingsingen in Guntram sdorf. (Das deutsche 

V olkslied  Bd. XXXII, 1930, S. 14.)
69) T e u f e l s b a u e r ,  w ie oben, nach W aidhofner H eim atbuch S. 317.
60) Hans C o m m e n d a ,  D as N ebelberger Rauhnachtspiel. (Zeit­

schrift für V olkskunde, N. F. Bd. I, B erlin  1935, S. 51 ff.)
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zunächst in den Böhm erwald61), aber auch darüber hinaus nach 
Nordböhmen®2), und schließlich nach dem Westen hin in den A ll­
gäu 6S). Überall sind nicht nur die eigentlichen Heischefiguren 
üblich gewesen, sondern auch die Handwerkergestalten, die mit­
unter den Aufzug geradezu zu einem Zunftspiel machten, wie bei­
spielsweise in Kirchau, wo der „Bäekerbua“ eine hölzerne Nach­
bildung einer Einschießschaufel mit den Figuren von Kipfel, 
Weckerl und Semmel m itträgt64).

D a zeigt sich also das burgenländisehe Faschingspiel an eine 
weiträumige Tradition geknüpft, und nicht etwa als letzter Aus­
läufer, sondern als durchaus lebendiges Glied, dessen Einzelge­
staltungen offensichtlich immer noch weiter ausgeformt und der 
Zeit angepaßt werden können.

7 .  Faschingbegraben
Schon in der Frühzeit der burgenländischen Volkskunde war 

bekannt, daß hier wie auch vielfach anderwärts der Fasching am 
Ende seiner Zeit begraben oder verbrannt wurde und wird. Schon 
1896 schrieb Anton Herrmann über das Brauchtum der „Hienzen“ : 
„Am  Aschermittwoch wird der Fasching begraben, indem man 
unter allerlei Zeremonien den größten Kranz des Tanzsaales ein­
scharrt“ 65). Etwas mehr als dreißig Jahre später konnte Ernst 
Löger für die Gegend von Mattersburg feststellen: „(Sieggraben) 
Am  Abend des Aschermittwoch findet die Zeit des Schweigens ein 
Ende. Da wird der ,Fasching“ in Gestalt eines meist betrunkenen 
Burschen auf einer Leiter zu Grabe getragen, in Wirklichkeit aber 
in den Bach geworfen, unter Nachäffung der kirchlichen Ge­
bräuche. Nach dem Begräbnis des Faschings darf auch ein ,Toten- 
mahl“ nicht fehlen“ 66). 1936 machte Karl Kiraly mit burgenländi­
schen Bräuchen aus der Zeit um 1870—75 bekannt. Darunter findet 
sich auch ein „Faschingverbrennen“ geschildert, und zwar soll der

«i) K arl R ö s c  h 1, Ein Faschingsum zug in L ieb lin g  bei Neuhaus im 
Jahre 1873. (W aldheimat, Bd. VII, 1930, S. 42 ff.)

Vgl. H a u f f e n - J u n g b a u e r ,  B ibliographie der Volkskunde der 
D eutschen in Böhmen, Nr. 2352.

62) Ferdinand H a n u s c h ,  A u f der W alze. W ien  1907. S. 46 ff. D ie  
L okalisierung des mit allen T exten  aufgezeichneten kleinen Spieles ist 
leider offenbar nicht m öglich.

63) K arl R e i s e r ,  Sagen, G ebräuche und Sprichw örter des Allgäus. 
Bd. II, S. 50 ff.

64) E inschießschaufel mit den G ebäcken  aus H olz im  österre ich isch en  
M useum für Volkskunde, Inv. Nr. 40.273.

65) A nton H e r r m a n n ,  D ie  Hienzen, w ie oben A nm erkung 1, S. 399.
66) Ernst L ö g e r ,  H eim atkunde des Bezirkes M attersburg. W ien 

1931. S. 230.
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Beleg für Hannersdorf gelten67). 1949 schrieb Kiraly dann über 
das Faschingbegraben oder Faschingverbrennen in Schwendgraben, 
das dort ebenso üblich sei wie an vielen burgenländischen Orten68). 
Beim Faschingverbrennen sei eine Strohpuppe angezündet und 
schließlich in den Bach geworfen worden.

Bei so vielen älteren Zeugnissen war zu erwarten, daß auch 
die Umfrage von 1951 ein gutes Resultat ergeben würde. Der 
Brauch wird als „F a s c h i n g b e g r a b e n “ durchaus bejahend 
gemeldet aus Deutsch-Jahrndorf und aus Zurndorf (Neusiedl). 
Auch in Mörbisch (Eisenstadt) ist er bekannt. In Karl und in Ober­
petersdorf (Oberpullendorf war er bekannt, in Karl hat er „Fa- 
schingaussingen“ geheißen und wird angeblich heute nicht mehr 
geübt. Im Bezirk Ob erwart ist der Brauch in Dürnbach, in Markt 
Neuhodis, in Neustift Bergwerk, in Oberkohlstätten, in Stadt 
Schlaining und in Weipersdorf bekannt. In Markt Neuhodis er­
wähnt man wieder den personifizierten Fasching, indem man von 
„Tommerl begraben“ spricht. Aus Weipersdorf liegt die ausführ­
liche Schilderung des Yerbrennens einer Strohpuppe vor. Auch in 
Burgauberg (Güssing) wird eine Strohpuppe als Fasching ver­
brannt. Dieses Verbrennen wird manchmal in neueren Mitteilun­
gen ohne Ortsangabe verallgemeinert69).

Der weitaus größte Teil der burgenländischen Orte hat aber 
doch das symbolische Faschingsende als Faschingbegraben ge­
kannt. Das Land schließt sich damit an die österreichische Nach­
barschaft an, wo beispielsweise schon über der Leithagrenze in 
Lichtenwörth bei Wiener Neustadt das Faschingbegraben üblich 
is t70). Aber auch weiter durch das ganze Land unter der Enns gibt 
es Belege für den gleichen Brauch 71). Das Verbrennen einer Stroh­
puppe am Ende des Faschings ist dagegen weit eher im deutschen 
Südwesten, in Schwaben und in der angrenzenden Nordschweiz 
üblich72). Die Zusammenhänge der Streuverbreitung des Brauches 
wären also noch näher zu ermitteln.

67) K arl K i r a l y ,  Sitte und Brauch im Burgenland. Fasching- 
gebräuche. Faschingeingraben. (Güssinger Zeitung Bd. 24, vom  23. Februar 
1936, S. 4.)

®s) M argit P f l a g n e r ,  D er Fasching und sein Brauch. (Volk und 
Heimat, Bd. IV, Eisenstadt 1951, Nr. 2, S. 7 f.) Keine Aufzeichnung, sondern 
nur der Versuch einer Zusammenfassung.

os) K arl K i r a l y ,  Fasching- und Burschenbräuche in  Schw endgra­
ben. (Burgenländische H eim atblätter Bd. XI, 1949, S. 44 f.)

7°) H eim atkunde des Verw altungsbezirkes W iener Neustadt. Bear­
beitet von einer Lehrerarbeitsigemeiinschaft des Verw altungsbezirkes 
W iener Neustadt. Bd. I, Ortskunde. W ien  o. J. S. 104.

71) Edmund F r i e ß, Zum Brauchtum  in Ö sterreich. (W iener Zeit­
schrift für Volkskunde, Bd. XXIX , 1926, S. 104 ff.)

72) Paul S a r t o r i ,  Sitte und Brauch, Bd. III, S. 123, Belege Anm. 161.
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Zusammenfassung
Das Faschingbrauchtum im Burgenland kulminiert heute an 

vielen Orten mit dem „Blochziehen“. Der bedeutende Brauch ist 
vielfach geradezu neu aufgelebt und das Interesse daran hat 
manche andere Züge des alten Faschingbrauchtums in den Hinter­
grund gedrängt. Sie waren aber daneben durchaus lebendig und 
sind es auch noch in der Gegenwart. Es ist vor allem die gesell­
schaftliche Grundlage, die Organisation durch die Ortsburschen 
bestehen geblieben, und daher die Möglichkeit des Weiterwuchses 
der Umzüge, der kleinen Faschingspiele usw. gegeben. Die Ein­
zelzüge dieses burgenländischen Faschingbrauehtums lassen sich 
aus dem bedeutenden Vergleichsmaterial in allen umliegenden 
und benachbarten Landschaften erläutern. Dabei ergibt sich für 
gewisse Züge, beispielsweise die Bärenmaskierung, eine beträcht­
liche Altartigkeit. Das ausgeprägte Heischewesen macht den bäuer­
lichen Grundzug des Faschingsbrauchtums im Lande deutlich. Trotz 
dieser übergreifenden Züge ist aber auch eine beträchtliche örtliche 
Selbständigkeit festzustellen, mit welcher die Dörfer an ihrem 
Überlieferungsgut festhalten.
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Zu den Eisenvotiven im Mödlinger Museum

Von W alter S c h w e t z

In dem interessanten A rtikel über die „E isenopfer aus niederöster- 
reichischen Gnadenstätten“ (österr . Zeitschrift f. V olkskunde Bd. 72, H. 1, 
S. 5) schreibt H erm ann Steininger auch von den Eisentieren im Museum 
der Stadt M ödling.

L eider muß ich etwas berichtigen. D ie  3 T iere stammen nicht aus 
dem alten Skribanym useum  und auch nicht vom  H afnerberg. Sie sind 
v ielm ehr mein Privateigentum  und ich stellte sie nur mit einigen ande­
ren Expositis als Leihgaben dem M useum zur Verfügung. Sie w urden 
m ir in der Zwischenkriegszeit von einer alten Bekannten, Frau H eiden­
reich, für mein Privatm useum  geschenkt. Sie selbst hatte die T iere einst 
in  D alm atien (Pola? Triest?) von  einem Burschen erhalten. Leider konnte 
nicht festgestellt w erden, w oher dieser sie hatte.

D ie  Eisentiere des Skribanym useum s sind m it so v ie len  anderen 
O bjek ten  verloren  gegangen.

Bemerkungen zu W . E. Mühlmann, Kosmas und Damian in Sizilien
(Österr. Zeitschrift für V olkskunde, N. S. Bd. XXIII, W ien 1969)

V on A nneliese W i t t m a n n

In diesem Aufsatz w eist der V erfasser w iederholt auf m eine M ono­
graphie (Kosmas und Damian, Kulturausbreitung und Volksdevotion , 
Berlin  1967) h in; dabei findet sich S. 17 die A nm erkung; „ . . .B e z ü g lic h  
Siziliens stützt sich die Verfasserin teilw eise auf von  uns zur Verfügung 
gestellte Feldinform ationen, deren  H erkunft etwas versteckt und u nvoll­
ständig angegeben ist.“

1. H i e r z u  w ird dem  interessierten Leser em pfohlen, das K apitel 
„S ferracavallo und seine Tanzprozession“ (S. 32 ff. meines Buches) zu 
lesen. A u f S. 35 steht; „E ine Forschungsgruppe von  H eidelberger Sozio­
logen, zu der eine durch mich auf den Fragenkreis aufm erksam  gew or­
dene Palerm itanerin gehörte (in Anm. 11 erfolgt genaue A ngabe über 
erhaltene Hinweise), sah zufällig  am Sonntag nach dem  27. Septem ber 
1963 d ie  Tanzprozession. Sie beri chtet , . . Von „etwas versteckt und 
unvollständig“ gegebenen Herkunftsnachweisen, w o im m er ich mich auf 
F eldinform ationen der G ruppe gestützt habe, kann keine Rede sein (vgl.
S. 11: Einleitung; S. 35; S. 261, Anm. 6; S. 262, Anm. 11 u. 14; S. 263, 
Anm. 42; S. 264, Anm. 58; S. 334: Erl. z. A bb. 11). Ich habe dem V erfas­
ser, nachdem m ir eine entsprechende m ündliche Äußerung von  ihm zu 
O hren kam, am 27. 11. 1968 belegendes M aterial zugesandt. Er antw or­
tete mir am 24. 2. 1969 nichtssagend und w iederholt nun in seinem A u f­
satz die m ir unbegreifliche Behauptung. Ich möchte darauf hinweisen, 
daß ich über 10 Jahre m eine Kosmas- und D am ianstudien betrieben  und 
schon 1957 einen Aufsatz darüber publiziert habe. Es dürfte feststehen: 
das entsprechende K apitel in m einem  Buch w äre auch ohne die F eld ­
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in form ationen von  H errn Prof. Mühlmanns Forschung^gruppe in ziem ­
lich gleicher Form  erschienen.

2. Z u m  I n h a l t :  Es finden sich interessante Anregungen darin, 
doch zeigt sich auch w ieder, daß bei der Beschäftigung mit einer so kom ­
p lexen  M aterie w ie der Frage nach Kontinuitäten eine tiefergreifende 
Auseinandersetzung mit dem Gesamtigebiet Voraussetzung ist. A ußer­
dem  b le ib t der V erfasser Bew eise schuldig. (Zum Methodischen vgl.: 
K ontinuität? Geschichtlichkeit und D auer als volkskundliches Problem , 
Hrsg. v. H. Bausinger u. W. Brückner, Berlin 1969, bes. S. 9 ff. u. 76 ff.) 
Bei der dankensw erten Schilderung des Festablaufes von 1967 durch den 
V erfasser erkennt man am Form w andel in Einzelheiten, w ie w enig er­
starrt die Tanzprozession ist. V or allem  die Anw esenheit von Barfuß­
pilgern  aus Anlaß des Jubelfestes zeugt für d ie  lebendige V olksdevotion. 
A u f ein M ißverständnis sei noch h ingew iesen: S ferracavallo ist nicht der 
einzige sizialianische O rt mit einer Kosmas- und D am ianprozession. 1964 
fand eine w eitere in T a o r m i n a  statt, die ich auf S. 48 f. behandelt 
habe.

Ein Wunsch bleibt, nämlich das Fest in M a r i n a  d i  R a g u s a  ge­
nauer zu erforschen, denn es stellt durch seinen Term in im  August ein 
Unikum dar.
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Chronik der Volkskunde
Tätigkeitsbericht über das Vereinsjahr 1968

1. Verein für Volkskunde
D er G eneralversam m lung 1969 des Vereines für V olkskunde in  W ien 

konnte über das vergangene V ereinsjahr 1968 fo lgender Tätigkeitsbericht 
vorgelegt werden.

1. Mitgliederbewegung
D er  V erein  wies am 31. D ezem ber 1968 einen M itgliederstand von 

510 Personen und Institutionen auf, w om it die vor  ein igen Jahren als Ziel 
gesetzte Zahl 500 überschritten w erden  konnte. D er reine M itgliederzu­
w achs gegenüber dem V orja h r  beträgt somit 34 M itglieder.

N eben 3 Ehrenm itgliedern und 25 K orrespondierenden  M itgliedern 
im In- und Ausland besitzt der V erein  für Volkskunde seit dem vergan­
genen Jahr auch w ieder ein Stiftendes M itglied in der Person von H ofrat 
D ipl.-Ing. August Z a r b  o c h, K ritzendorf.

In verschiedenen N achrufen in der Ö sterreichischen Zeitschrift für 
V olkskunde w ar der T od von P rofessor D r. Sigurd E r i x  o n, Ehrenm it­
glied des Vereines für Volkskunde, und der K orrespondierenden  M it­
glieder P rof. D r. Anton D ö r r e r ,  Innsbruck, P rof. D r. K arl M e u 1 i, 
Basel, und A rch itekt D r. K a r l R u m p f ,  M arburg an der Lahn, zu ge­
denken. Verstorben sind 1968 auch die langjährigen  M itglieder D irektor 
W ilhelm  F I a t z, Salzburg, D r. Hans L e c h l e i t n e r ,  W ien, und D oktor 
G isela M a y e r ,  Graz, denen der V erein  ein treues A ndeken  bew ahren 
wird.

Ihren Austritt aus dem  V erein  erklärten Erich P o s p i s i 1, W ien, und 
R u dolf S e i d l ,  W ien. Ausgeschieden .sind ferner w egen  m ehrjähriger 
Beitragsrückstände bzw . unbekannten Adressenwechsels Prof. G isela 
D  o b r a u z, Ing. Ernst G e h m a c h e r  und P rof. D r. E. J. G  ö r l i  c h. 
D rei Streichungen ergaben  sich aus Zusam m enlegungen von M itglied­
schaften.

D en Abgängen im V ereinsjahr 1968 (insgesamt 15) stehen 51 N eu­
anm eldungen gegenüber.

2. Vereinsveranstaltungen
D ie Vereinsveranstaltungen konnten auch 1969 in regelm äßiger 

m onatlicher F olge durchgeführt w erden. N eben Vorträgen, zu denen dank 
der finanziellen H ilfe aus der A ktion  des Notrings der w issenschaftlichen 
V erbände Ö sterreichs auch w ieder W issenschaftler aus den Bundeslän­
dern und aus dem Ausland eingeladen w erden  konnten, w urden auch 
w ieder ein Film abend und Studienfahrten durchgeführt. Erstmals fand 
eine Zweitagesfahrt zum Besuch der volkskundlichen M useen und A us­
stellungen in Graz statt; damit w ar eine G elegenheit zur Begegnung der 
V ereinsm itglieder aus Wien mit dem großen K reis volkskundlich  Inter­
essierter in G raz gegeben. W ie in  den vergangenen Jahren w aren die
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M itglieder des Vereins für Volkskunde auch zur Tagung für Volkskunde 
in N iederösterreich  eingeladen gewesen.

Im einzelnen wies das Veranstaltungsprogram m  des Jahres 1968 
folgende Term ine auf:

26. Jänner 1968: Vortrag Kustos D r. M aria K u n d e g r a b e r ,  W ien : 
„D ie  Hausindustrie in G ottschee und U nterkrain.“

1. März 1968: V ortrag Staatskonservator D r. A lfred  S c h m e l l e r ,  
W ien : „D as burgenländische Freilichtm useum  Bad Tatzm annsdorf.“

22. März 1968: V ortrag (im Anschluß an die Generalversam m lung 1968) 
M useum sdirektor D r. Franz C o l l e  s e i l i ,  Innsbruck: „D ie  Neugestal­
tung des T iroler Volkskunstm useum s und der A ufbau seiner Studien­
sammlung.“

19. A p ril 1968: V ortrag W alter D e u t s c h ,  W ien : „D as Institut für 
Volksm usikforschung und seine A ufgaben .“

18. Mai 1968: 19. Studienfahrt in das südöstliche Um land von W ien mit 
Besuch d er Ausstellung „R om antik und Realismus in d er M alerei“ im 
Schloß Laxenburg.

22. und 23. Juni 1968: 20. Studienfahrt nach Graz zum Besuch des 
Steirischen Volkskundem useum s, des Ö sterreichischen Freilichtm useum s 
in Stübing und der Landesausstellung „D er  Bergmann, d er Hüttenmann — 
G estalter der Steierm ark.“

13. bis 15. Septem ber 1968: Tagung für V olkskunde in N iederöster­
reich 1968 mit dem Them a „V olkskultur des n iederösterreichischen M ost­
v iertels“ .

5. O ktober 1968: 21. Studienfahrt rund um den Bisam berg mit Besuch 
der Heim atm useen in  F loridsdorf, Langenzersdorf und der Sammlung 
Ludw ig F ober in K leinengersdorf.

8. N ovem ber 1968: V ortrag D r. W alter B e r g e r ,  W ien : „D ie  W elt 
der n iederösterreich ischen  W einkellergassen.“

29. N ovem ber 1968: G astvortrag von  D r. Paul H. S t a h l ,  Bukarest: 
„D ie  balkanischen W ohnungen in  Rum änien.“

6. D ezem ber 1968: V ortrag  Univ.-Assistent D r. W in fried  H o f m a n n ,  
Bonn: „D as N ikolausspiel im  Tauferertal (Südtirol)“ mit Film vorführung.

3. Vereinspublikationen
D ie H auptaufgabe des Vereins lag auch 1968 w ieder in der H eraus­

gabe der „österre ich isch en  Zeitschrift fü r V olkskunde“ , deren XXII. Band 
(Band 71 der G esam tserie) mit Erscheinen des Heftes 4 im D ezem ber 1968 
term ingerecht und im gewohnten Um fang von etwa 20 D ru ckbogen  abge­
schlossen w erden  konnte.

D ie  Zahl der regelm äßigen Zeitschriftenbezieher ist im V erlauf des 
vergangenen Jahres aberm als angewachsen und hält gegenwärtig bei 
674 Abonnenten (Zuwachs 23), die sich einerseits auf 346 M itglieder- und 
D irektabonnem ents sow ie 118 feste Buchhandelsbestellungen, anderer­
seits auf 190 Tausch- und 20 Pflicht- sow ie B ibliotheksexem plare v er ­
teilen. Unter Berücksichtigung der laufenden Einzelbestellungen w urde 
mit Beginn des Bandes XXIII/72, 1969, die A uflagenhöhe mit 900 E xem ­
plaren  festgesetzt.

D ie  regelm äßige Erscheinungsweise der Zeitschrift w urde durch die 
D ruckkostenbeiträge des Notrings der w issenschaftlichen Verbände 
Ö sterreichs, des Kulturam tes der Stadt W ien  sow ie der Landesregie­
rungen von  Kärnten, N iederösterreich , Salzburg, Steierm ark und V orarl­
berg  gewährleistet.
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'Eine Auflagenerhöhung (750 Exem plare) erfuhr gleichfalls das zehn­
mal jährlich  erscheinende Nachrichtenblatt des Vereins für Volkskunde, 
„V olkskunde in Ö sterreich“ , das mit einer Subvention des Notrings der 
w issenschaftlichen Verbände Ö sterreichs hergestellt w erden kann und 
an die Vereinsm itglieder kostenlos abgegeben wird.

4. Förderung volkskundlicher Publikationen
D er V erein  für Volkskunde ist der A u ftraggeber für d ie  H erausgabe 

der „österre ich isch en  volkskundlichen  B ibliographie“ durch den V erlag 
des Notrings der wissenschaftlichen Verbände Österreichs. In B earbei­
tung von  Klaus B e i  1 1, Ernst B ü r g s t  a l l e r ,  E lfriede G r a b n e r  und 
M aria K u n d e g r a b e r  w ird  noch  im F rüh jahr 1969 der erste Band 
(Folge 1—3): Verzeichnis der N euerscheinungen für die Jahre 1965— 1967) 
d ieser als Jahresbibliographie gedachten Publikation  erscheinen. D er 
V erein  für V olkskunde hat damit im 75. Jahr seines Bestehens eine neue 
A ufgabe au fgegriffen , die sich in die Tradition seines publizistischen 
W irkens für die österreichische Volkskunde fo lgerich tig  einfügt.

D er V erein  fü r Volkskunde, der eine große Anzahl österreichischer 
Heim atm useen zu seinen M itgliedern zählt und diese bis zu einem 
gewissen Grad auch auf dem  G ebiet Volkskunde publizistisch zu ver­
sorgen hat, bringt gelegentlich  in der „österre ich isch en  Zeitschrift für 
V olkskunde“ auch Sammlungs- und M useum skataloge zum Abdruck. Es 
w ird  damit ein doppelter Zw eck v erfo lg t: Heim atm useen, die keine 
andere M öglichkeit zur Publikation ihrer volkskundlichen  K ataloge 
haben, erhalten auf diese W eise entsprechende, für die w eitere w issen­
schaftliche Erschließung und Nutzbarm achung ih rer K ollektionen  not­
w endige Veröffentlichungen. W ie vor Jahren schon das O sttiroler Hei- 
matmuseum Schloß Bruck in Lienz und das Städtische Museum in Neun­
k irchen  (N .-ö.) erhielt 1968 (ÖZV XXII/71, S. 155— 171, 8 Abb.) das 
Museum der Stadt M ödling (N .-ö.) einen eigenen volkskundlichen K ata­
log  als Fortdruck des entsprechenden Zeitschriftenbeitrages.

5. Verschiedenes
D er Verein für Volkskunde hat als M itglied der D eutschen G esell­

schaft für Volkskunde e. V. mit Schreiben vom  12. Septem ber 1968 den 
A ntrag gestellt, in der M itgliederversam m lung 1969 die M öglichkeiten 
für eine Bearbeitung und V eröffentlichung eines periodischen  V erzeich ­
nisses der laufend erscheinenden volkskundlichen Schallplatten- und 
F ilm publikationen zu beraten. W ie die Erfahrung zeigt, lassen sich die 
im  volkskundlichen V eröffentlichungsw esen  im mer zahlreicher w erden­
den Editionen audio-visueller Dokum entationen schon nicht m ehr richtig 
überschauen. Es ergibt sich daraus die N otw endigkeit, unverzüglich  
Verzeichnisse zu erarbeiten, die als periodisch  erscheinende „F ilm ogra- 
ph ien“ bzw. „D iskograph ien“ an die Seite der seit Jahrzehnten bew ähr­
ten „Internationalen volkskundlichen B ibliographie“ zu treten hätten, 
deren H erausgabe bekanntlich  in den H änden der D eutschen G esell­
schaft für Volkskunde liegt.

*  *

D er G eneralversam m lung w urde w eiterhin vom  Kassier der R ech- 
nungsbericht über das Jahr 1968 zur Kenntnis gebracht. A u f Antrag der 
beiden  Rechnungsprüfer hat die G eneralversam m lung dem V ereins­
kassier die Entlastung erteilt und ihm für die neuerlich  geleistete ehren­
am tliche A rbeit gedankt.
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In W ürdigung ihrer hohen Verdienste um die w issenschaftliche 
V olkskunde wählte d ie  Generalversam m lung U niv.-D oz. D r. L ily  W e i -  
s e r - A a l  1, O slo, D irek tor D r. Gösta B e r g  (Skansen, Stockholm ) und 
P rof. D r. Bruno S c h i e r ,  Münster, zu K orrespondierenden M itgliedern 
des Vereins für V olkskunde in Wien.

*

Anschließend an die G eneralversam m lung sprach U niv.-Prof. 
D r. O skar Mo s e r, K lagenfurt, über „D as Kärntner Freilichtm useum  
M aria Saal. Entstehung, A nlage und A u fgabe“ . D er  Vortrag, der, begleitet 
von ausgezeichneten Lichtbildern, einen sehr guten E inblick  in die Ent­
stehungsgeschichte dieses seinen ersten A nfängen nach frühesten öster­
reichischen Freilichtm useum s und in die volkskundliche M useum sarbeit 
in Kärnten gab, w urde mit großem  B eifa ll aufgenom m en.

Klaus B e i 11

2. Österreichisches Museum fü r Volkskunde
Das H auptgebäude des Museums im alten Gartenpalais Schönborn 

m ußte auch im  Jahre 1968 durch zahlreiche innere Erneuerungs- und 
Sicherungsarbeiten in der Lage erhalten werden, die alte V olkskultur 
Österreichs w enigstens auf beschänktem Raum darzustellen. D abei 
w urde besonderer W ert auf die w eitere Ausgestaltung des Ecksaales 
„V olksm usik“ gelegt. D ie  G ruppen der volkstüm lichen Kleininstrumente, 
Kinderinstrum ente usw. konnten in v ier neuen (im Hause angefertigten) 
V itrinen zur G eltung gebracht werden.

D ie  Hauptsam mlung des Museums w urde im Jahre 1968 um 131 In­
ventarnum m ern verm ehrt, so daß d ie  O bjektanzahl derzeit 63.936 Stück 
beträgt. Ein beträchtlicher Teil des Zuwachses entstammt W idm ungen 
von Privatpersonen. D ie G raphiksam m lung (Kleines Andachtsbild) 
w urde bis zur Nr. 12.250 A  w eiter inventarisiert. D ie  Photothek hatte 
einen Zuwachs von  ungefähr 800 Positiven, die D iapositive wuchsen auf 
5850 Numm ern an. D ie  B ibliothek konnte im Berichtsjahr den Stand von 
20.439 Num m ern erreichen.

D ie Samm lung Religiöse Volkskunst im ehem aligen U rsulinenkloster 
konnte unverändert stehengelassen w erden, ihr Sonntagsbesuch ist nun­
m ehr konstant und für d ie  besonderen Verhältnisse befriedigend. Im 
Schloßmuseum G obelsburg w urde der Raum  W aldviertier Volkskultur 
fertiggestellt und am 19. Juni 1968 die Sonderausstellung Französische 
Volkskunst eröffnet. O bw ohl fü r  die Sonderausstellung alte D epotm öbel 
des Museums verw endet wurden, w ar darauf w ie au f d ie  Instandsetzung 
der lange nur deponiert gew esenen O bjek te  sehr v iel an interner V or- 
arbeia zu wenden. D ie  räumliche Entfernung gestaltet die H erstellungs­
und Aufstellungsarbeiten nicht eben leicht, doch bedeutet die M öglich­
keit, eine solche sonst deponiert gew esene Sammlung nunm ehr in lich­
ten, freundlichen Räum en zeigen zu können, für das Museum im ganzen 
gesehen einen beträchtlichen Gewinn.

D as Museum (Hauptgebäude) w urde im Berichtsjahr von  3800 B e­
suchern, d ie  Sammlung R eligiöse Volkskunst von 650, das Schloßmuseum 
G obelsburg von 3818 besichtigt. Das ergibt zusammen 8268 Besucher.

A ußer d er Sonderausstellung „Französische V olkskunst“ leistete das 
M useum im Berichtsjahr den österreichischen Beitrag für d ie  große A us­
stellung „V olkskunst aus Deutschland, Österreich und der Schweiz“ in 
der K ölner Kunsthalle. D iese in ihrer Art einm alige Ausstellung w urde 
mit 140 O b jek ten  beschickt, und zw ar durchwegs Stücken aus der Studien-
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Sammlung, d ie  aber den O bjek ten  der Schausammlung völlig  ebenbürtig 
sind und nur in fo lge  des Platzm angels im H auptgebäude nicht gezeigt 
w erden  können. D ie  K ölner Ausstellung erforderte sehr v iel an Vor­
bereitungsarbeiten, einerseits durch den  Restaurator und d ie  Präparato­
ren, ferner aber auch vom  wissenschaftlichen Dienst, da ein sehr großer 
T eil der O b jek te  neu inventarisiert w erden  mußte und auch der ent­
sprechende K atalog-Anteil für den großen K ölner K atalog verfaßt und 
noch mit 2 Sonderaufsätzen (Volkskunst und Volksbrauch, und Bauern­
m öbel) versehen w erden  mußte.

D ieser Katalog kann also teilw eise auch als Veröffentlichung des 
Museums gewertet werden. Selbständig versdiienen  sind die 2. A uflage 
des Kataloges für das Schlofimuseum 'Gabelsburg (Schmidt und Beitl) 
und d er  Katalog d er  Sonderausstellung Französische Volkskunst (Beitl). 
Durch diese K ataloge konnte auch der Tauschverkehr d er  B ibliothek des 
Museums intensiviert w erden. D as Archiv des Museums (Dokum entation) 
w urde laufend erw eitert und zum T eil m it der Verw eis-K artei überein ­
gestimmt. L eopold  S c h m i d t

Volkskunde beim 10. Österreichischen Historikertag
D ie 10. Tagung des Verbandes österreichischer Geschichtsvereine 

fand in der Zeit vom  20. bis 23. Mai 1969 in Graz statt und w urde vom  
Steiermärkischen Landesarchiv unter der Leitung von  H ofrat U niv.-Prof. 
D r. Fritz Posch hervorragend organisiert abgewickelt. D ie  Teilnehm er 
w aren von  der F ülle der Veranstaltungen und E xkursionen  stark b e ­
eindruckt. D ie  Volkskunde kam  in  ihrer Sektion 6 zur Geltung, deren 
Referate dem zentralen Them a des Volkskundlichen Ertrages der bis­
herigen steirischen Landesausstellungen gew idm et war. Am  Dienstag,
20. Mai, w urden im Heim atsaal des Steirischen Volkskundem useum s die 
dre i vorgesehenen Referate von  Landeshauptm annstellvertreter P rofes­
sor D r. H anns K o r e n  „V olkskundliche Erfahrungen aus den  steiri­
schen Landesausstellungen“ , von D r. Sepp W a l t e r  „Volkskundliches 
von d er  Ausstellung ,D er steirische Bauer“ 1966“ und von  D r. Friedrich 
W a i d  a c h  e r  „Volkskundliches von der Ausstellung ,Der steirische 
Berg- und Hüttenmann“ 1968“ abgehalten, vor etwa 45 dauernden T e il­
nehm ern. A ber auch in anderen Sektionen w aren  volkskundliche R efe ­
rate zu hören, so in der Sektion 7, Historische G eographie, w o Prof. D ok ­
tor Richard W o l f r a m  über „D er österreichische V olkskundeatlas“ 
spach und dabei d ie  Karten der 3. L ieferung vorlegte, sow ie in der Sek­
tion  10, der Arbeitsgem einschaft der M useum sbeamten und D enkm al­
p fleger Österreichs, in der D r. K arl H  a i d i n g mit seinem  R eferat „E in­
richtung und A ufgaben  des Heimatmuseums Trautenfels“ zu W orte kam.

Besonders beachtenswert erscheint, daß auch die in  reicher Fülle g e ­
botenen literarischen K ongreßgaben zahlreiche volkskundliche Beiträge 
enthielten. Es handelt sich dabei in erster L inie um den umfangreichen, 
schön gestalteten Band „Festschrift 150 Jahre Joanneum. 1811— 1961“ , der 
im A uftrag der Steiermärkischen Landesregierung von  B ertold Sutter 
herausgegeben w urde, als „Joannea, Bd. II“ , Graz 1969. H ier finden sich 
neben vielen  anderen w ertvollen  Beiträgen folgende d irekt fachlich ein­
schlägige: Sepp W a l t e r ,  D as steirische Volkskundem useum  in den 
Jahren 1913— 1961 (S. 205 f f . ) ; Karl H a i  d i n g ,  D as Landschaftsmuseum 
Schloß Trautenfels (S. 255ff .) : Sepp W a l t e r ,  E isenopfer in Steierm ark 
(mit 1 Karte und 4 Abb.) (S. 377 f f . ) ; K arl H a i d  i n g, Stiertreiber und 
Stiergrössing (mit 16 Abb.) (S. 389 ff.). A b er  auch die von Ferdinand Tre- 
m el geleitete „Zeitschrift des Historischen Vereins für Steierm ark“ stellte
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sich in  ihrem  LX. Jahrgang, Graz 1969, mit m ehreren volkskundlichen 
Beiträgen ein, nämlich den fo lgenden : K arl H a i  d i n g ,  Fahrzeuge des 
steirischen Ennsbereiches und des A usseer Landes (mit 7 Abb.) (S. 173 f f . ) ; 
Fritz F a h  r i n g e r ,  Butterm odel als M innegaben im steirischen Salz­
kam m ergut (mit 8 Abb.) (S. 293 ff.). Und d ie  stets nützlichen und lesens­
w erten „Blätter für H eim atkunde“ enthalten in dem  der Tagung dar­
gebotenen H eft 2 des 43. Jahrganges, Graz 1969, folgende volkskundlich 
belangreiche A rtikel: H erw ig E b n e r ,  Fröhliches aus altem Papier (mit 
einer Volksliedaufzeichnung von  1660) (S. 40 ff.) und Fritz F a h r i n g e r ,  
Böllersdiiefien in der Osternacht (mit A bb. von  zahlreichen gesam m el­
ten Böllern) (S. 71 ff.).

Schließlich darf noch darauf hingew iesen werden, daß schon vor der
10. Tagung der „ B e r i c h t  über den  neunten österreichischen H istori­
kertag in L inz“ erschienen ist (Wien, Verband österreichischer G e­
schichtsvereine, 1968), 248 Seiten stark. Er enthält u. a. die R eferate unse­
rer Sektion 6 (S. 146— 161), die der M ost- und W einbauvolkskunde gew id­
m et w aren (Schmidt, Grünn, L ipp). Auch dies ein gutes Beispiel dafür, 
w ie nützlich sich das nunm ehr schon zwanzig Jahre dauernde Zusamm en­
w irken  mit dem Verband österreichischer Geseliichtsvereine im mer w ie ­
der gestaltet. L eopold  S c h m i d t

Zur Neuaufstellung der Sammlung Edgar v. Spiegl, früher Volkskunde­
museum Engleithen, im Schloß zu Linz.

In seiner Besprechung, „D ie  Sammlung Edgar von  Spiegl in  L inz“ 
(Ö. Ztschrft. f. Vkde., Bd. 71, H eft 4, S. 250), hat L eopold  Schm idt b e ­
dauert, daß sie n icht an ihrem  ursprünglichen Standort Engleithen bei 
Bad Ischl verb leiben  konnte, zumal sie in ih rer neuen W idmungsstätte, 
dem Schloßmuseum zu Linz, den Rahm en der bisherigen auf das Land 
beschränkten Bestände sprenge und erw eitere. Das oberösterreichische 
Salzkam m ergut hätte in Engleithen sein  Volkskundem useum  gehabt, 
jetzt hätte es dieses verloren  und das Schloßmuseum hätte auf der ande­
ren Seite keine echte B ereicherung hinzugew onnen. Eigentlich hätte es 
das G eschenk gar nicht annehmen dürfen. D iese das O berösterreichische 
Landesmuseum doch sehr berührende Beurteilung beruht teilw eise auf 
einer Unkenntnis gewisser Voraussetzungen, teils auf einer die A ufgaben  
eines großen  Landesmuseums doch zu einengenden Auffassung. Es sei 
daher in Ergänzung des oben erwähnten Berichtes auch der Standpunkt 
des O berösterreich ischen  Landesmuseums dargelegt.

Es unterliegt keinem  Zw eifel, daß der V erbleib  der Sam m lung Spiegl 
im  Salzkam m ergut selbst an sich sinnvoll gewesen w äre. D ie  E igen­
tümerin w ar daher Jahre hindurch intensiv bem üht, Lösungen in der 
Richtung zu finden und u. a. die Stadtgem einde Bad Ischl zur geschenk- 
w eisen Übernahm e der Sammlung zu bew egen. Das A nerbieten  scheiterte 
an der mit der Schenkung verbundenen selbstverständlich erscheinenden 
A uflage der A ufsichtsverpflichtung, W artung und Instandhaltung des 
vorhandenen kleinen  M useum sgebäudes. D ie  Stadtgem einde Bad Ischl 
erklärte sich aus finanziellen  Erw ägungen nicht imstande, die Samm­
lung zu übernehm en. In dem Bestreben, noch zu ihren Lebzeiten  das 
P roblem  des endgültigen Schicksals der Sammlung zu lösen, w andte sich 
die Baronin an den Landeshauptmann von O berösterreich  mit der A n ­
frage, ob das Land mit der A uflage einer geschlossenen D arbietung zur 
Übernahm e der Sammlung bereit sei. D a gerade die Vorbereitungen  zur 
Einrichtung des Schlosses zu Liuz als Museum in vollem  Gange liefen, 
war es naheliegend, die Lösung des Problem s Engleithen mit der A u f­
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nähme der Samm lung in das K onzept des w erdenden Schlofimuseums 
herbeizuführen. Eine Ablehnung der Schenkung hätte den Verlust dieses 
w ohl für ganz Ö sterreich  bedeutenden kulturellen  Bestandes nach sich 
gezogen. Angesichts dieser Alternative ist jedes an sich noch so ver­
ständliche Bedauern über die Verlegung der Sammlung in die Landes­
hauptstadt irrelevant. D a nun einmal die W ü rfel gefallen  waren, konnte 
es sich nur m ehr darum handeln, die Sammlung organisch in das beste­
hende K onzept einzubauen. Als Lösung bot sich an, sie effektiv  als 
Abschluß der volkskundlichen Schau zu setzen. Kein Besucher m u ß ,  
irgend einem vorgenom m enen oder zw eckm äßigen A b lau f folgend, den 
am Ende des Ganges, im abschließenden Stockw erk gelegenen „Spiegl- 
Saal“ betreten. Besuchertechnisch ist die Samm lung klar als A nnex 
gereiht. Eachtechnisch, vom  Standpunkt dessen, der die Sammlung 
sehen w i l l ,  aus gesehen, bietet sie die ganzheitliche Zusammenfassung 
eines auch kartographisch  geschlossenen Landschaftsraum es (siehe K ata­
log  S. 9), dessen überw iegende Ausdehnung dm südlichen O berösterreich  
und dessen Schwerpunkt im Salzkammergut gelegen ist. Unter den nicht 
aus dem Salzkam m ergut stammenden O bjek ten  rangiert hinsichtlich 
ihrer H erkunft das „übrige O berösterreich “ an erster Stelle.

A b er  nicht nur diese M öglichkeit einer geschlossenen Landschafts- 
darstellung (alle übrigen  Säle sind sachlich gegliedert) bedeutete einen 
Gewinn für das O berösterreich ische Landesmuseum, sondern, neben 
der sehr qualitätsvollen Verm ehrung der Bestände, u. a. auch die Chance, 
zw ei neue Interieurs den bereits bestehenden anzuschliefien. D iese 
neuen Interieurs („Go-sauer Stube“ und „H ohe Stube aus dem m ittleren 
Trauntal“ ) sind auch für den durchschnittlichen Besucher echte B e­
reicherungen und befried igen  ein echtes Bedürfnis.

Ein w eiterer E inwand der Besprechung L. Schmidts spricht die 
Befürchtung aus, daß das Linzer Museum mit dem E rw erb der Sammlung 
E. v. Spiegl einen „Zug zur vergleichenden  V olkskunde“ annimmt, den 
es als Landesmuseum auf die D auer nicht einhalten könne. D ieser Ein­
wand bedürfte  einer grundsätzlichen Erw iderung, d ie  in diesem Zu­
sammenhang w ohl zu w eit führen w ürde. Soviel sei jed och  bem erkt, daß 
der Zug zum V ergleich  am O .-ö .  Landesm useum  schon seit vielen  Jahr­
zehnten nicht nur vorhanden ist, sondern aus G ründen d er W issen­
schaftlichkeit bew ußt gep flegt w ird. Ganze Sam m lungsgruppen -etwa der 
naturwissenschaftlichen A bteilung (z.B . die Raubvogelsam m lung), der 
kunst- und kulturgeschichtlichen A bteilung (z. B. G raphiken, Gemälde, 
Kunsthandwerk, Numismatik), aber auch der volkskundlichen A bteilung 
(z. B. die H interglasbildersam m lung, die D evotionaliensam m lung, die 
Amuletts-ammkmg, die Kostümsammlung, die Spielzeugsam mlung, die 
Instrumentensammlung) sind von  vornherein  auf Vergleichsbasis ange­
legt. So sind jetzt den vorhandenen 600 H interglasbildern  aus ganz M it­
teleuropa w eitere hundert erlesene „S piegel“ -B ilder d er Sammlung 
E. v. Spiegl angereiht, ein im ponierendes und nützliches V ergleichs- 
m aterial! Eine ebensolche B ereicherung hat die große Pachinger’sche 
Âm ulettsam m lung nun durch die Sammlung Spiegl erfahren.

Sammlungen sind ja  auch in Museen vor allem w issenschaftliche 
A rbeitsm ittel; dies w urde von  allen wissenschaftlichen Abteilungen des 
Hauses längst erkannt. Hätte sich gerade die V olkskunde-A bteilung 
dieser Erkenntnis verschließen sollen?

Übrigens haben schon die Satzungen aus dem Jahre 1920 für die 
Verw altung des Q .-Ö . Landesmuseums festgelegt, daß „ . . .  auch das 
Frem de, insofern  es zu vergleichenden  Studien . . .  dienen kann, in den 
Bereich  seines Sammelns und seiner Bearbeitung“ heranzuziehen sei.
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N atürlich  w ird  ein Landesmuseum sich  letztlich auf seinen Landes­
bereich  konzentrieren, aber im Laufe eines 135jährigen Bestehens er­
w irbt es eben zw angsläufig V ergleichsm aterial; w enn die Aufsam m lung 
und D arbietung des Eigenbestandes nicht darunter leidet, gibt es keinen 
Grund, solche Bereicherungen und Blick-Erw eiterungen zu bedauern.

Um die Besucher der nunm ehr endgültig aufgestellten Volkskunde- 
A bteilung des Schlofimuseums für den Verlust des der Spiegl-Sam m lung 
zur V erfügung gestellten früheren  „Bauernhaus-Saales“ zu entschädigen, 
w urden von  der D irektion  zw ei große Säle des Erdgeschosses fü r eine 
übersichtlich  aufgestellte Studiensam mlung bem alter Bauernm öbel zur 
V erfügung gestellt, so daß nach jed er  H insicht das M enschenm ögliche 
geschehen ist, die N euerw erbung nicht nur sachlich zu rechtfertigen, 
sondern zu einem beglückenden  Erlebnis w erden  zu lassen.

Franz L i p p

In memoriam Prof. DDDr. Matthias Mayer, Going-Innsbruck
Mit dem am 22. M ärz 1969 im 85. L ebensjahre verstorbenen P farrer 

i. R. D D D r. Matthias M ayer hat das Land T irol und die Erzdiözese Salz­
burg einen hervorragenden  G elehrten und hochverdienten Erforscher 
der G eschichte und H eim atkunde des N ordtiroler Unterlandes verloren. 
Am  8. D ezem ber 1884 zu O berlangkam pfen geboren, w urde der talen­
tierte Matthias zum Studium ins Borrom äum  nach Salzburg geschickt. 
Anschließend bezog  er das G erm anicum  in Rom, w o er an der G rego­
rianischen Universität das D oktorat der Philosophie und der Theologie 
erwarb. Nach Abschluß seiner Ausbildung w irkte D D D r. M ayer als 
K ooperator in Angath und W örgl, und dann, von  1912 bis 1929, als Prä­
fekt und Verw alter im Borrom äum  zu Salzburg. D ort vertiefte er sich 
vor  allem in die Schätze des O rdinariatsarchivs, denn er hatte schon 
lange den Plan gefaßt, für den T iroler A nteil des Erzbistums Salzburg 
ein historisch-statistisches H andbuch zu verfassen. Gewisserm aßen als 
V orarbeit dazu veröffentlich te D D D r. M ayer schon 1927 das Buch „R e ­
gesten zur G eschichte Kufsteins 1343— 1622“ sow ie noch im selben Jahre 
das Buch über „D ie  Röm erstraße durch das Unterinntal“ . 1933 folgte 
das zw eibändige W erk  über „M aria Stein im  U nterinntal“ . Inzwischen war 
D D D r. M ayer durch die Übernahm e der P farre G oing im Jahre 1929 in 
sein engstes Forschungsgebiet übersiedelt und als „P farrer von  G oing“ 
w ar er in K reisen aller H eim atkundler und V olksforscher w eiterhin 
bekannt und geschätzt. 1936 kam  der erste Band des auf 16 Bände ge­
planten großen W erkes „D er  T iroler Anteil des Erzbistums Salzburg, 
k irchen-, kunst- und heim atgeschichtlich behandelt“ heraus. Er hat die 
P farren B rixen  i. T., K irchberg und Aschau zum Gegenstand und w urde 
von  der K ritik, w ie »auch alle folgenden  Bände, anerkennend beurteilt. 
1942 erschien der 2. Bd. (W estendorf, H opfgarten, Kelchsau und Itter), 
1950 der 8. Bd. (Schranne, Langkam pfen), 1956 der 5. Bd. (K irchdorf, 
W aidring, Kössen und Schwendt). In den Bänden 8 bis 10 wurden heim at­
kundliche Fragen nicht m ehr behandelt, vielm ehr w ird auf eine eigene 
P arallel-Schriftenreihe „D as T iro ler  U nterland“ verw iesen, von der zwei 
stattliche Bände („Söll“ und „Langkam pfen“ ) 1949 und 1953 erschienen 
sind. 1959 brachte D D D r. M ayer, der kurz vorher »als P farrer in den 
Ruhestand »getreten war, ein Ergänzungsheft heraus, das die schwierigen 
Fragen um „Entstehung und A lter der K irchen im T iro ler  A n teil“ k r i­
tisch und mit großer G eistesschärfe untersucht. 1961 fo lgte  »der bisher 
letzte Band, der 7. Bd., »der „K ufstein  und die Schranne Ebbs, N iedern­
dorf, W alchsee, E rl“ behandelt. Bei H erausgabe dieses Bandes w urde
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D D D r. M ayer bereits von  D r. Johannes Neuhardt unterstützt, der nach 
dem  W illen  des nunm ehr V erew igten  das große W erk  fortführen  soll. 
D D D r. M ayers durch  D ru ck  veröffentlich te Schriften umfassen w eit 
über d r e i t a u s e n d  D ruckseiten. Sie beruhen größtenteils auf p ri­
m ärem  Q uellenm aterial und sind durch eine bew underungsw ürdige 
V ielseitigkeit der behandelten  Gegenstände charakterisiert. N eben der 
P farr- und K irchengeschichte bezieht der gelehrte P farrher auch die 
Siedlungsgeschichte, dann vor allem  die Kunsthistorie und V olkskultur 
ein. Problem e d er W irtschafts- und Rechtsgeschichte w erden  g leich ­
falls mit einbezogen. D D D r. M ayer hat das oft sehr ausgebreitete ein­
schlägige Schrifttum  in  staunenswerter W eise überblickt und beherrscht. 
D ies ist umso bew undernsw erter, als er ja  meist fern  von größeren 
Bibliotheken gearbeitet hat und seine W erke gewisserm aßen nur im 
N ebenberuf verfaßt hat. D D D r. M ayer war ein richtiger „U nterländer“ , 
raschen Geistes, tatkräftig, bew eglich. 1950 ehrte ihn die Universität 
Innsbruck durch Verleihung der Ehrenm itgliedschaft, 1960 durch das 
Ehrendoktorat der Staatswissenschaften. Das Land T irol hat diesen 
seinen großen Sohn mit dem Ehrenzeichen ausgestattet, der Bund durch 
die Zuerkennung des in diesem Falle besonders verdienten Berufstitels 
„P rofessor“ . Es b leibt nur zu wünschen, daß D D D r. M ayers schon so weit 
gediehenes m onum entales w issenschaftliches Lebensw erk „D er T iroler 
A n teil“ im Geiste des Verstorbenen fortgeführt und vollendet w erden 
m öge.

Nikolaus G r a s s

Volksmusikinstrumente der Balkanländer
Am  29. Juni fand die Eröffnung der Sonderausstellung „V olksm usik­

instrumente der Balkanländer“ im  österreichischen Museum für V olks­
kunde in W ien  statt. D ie  Ausstellung, von  Kustos D r. A d o lf  M a i s  zu ­
samm engestellt und m it einem instruktiven K atalog versehen, soll die 
erste in einer Reihe „A us der V olkskultur der Ost- und Südostgebiete 
der ehem aligen D onaum onarchie“ sein, die das reiche diesbezügliche 
Samm elgut des Museums in  entsprechenden Proben  darbieten wird.

Sehdt.
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Literatur der Volkskunde
L u t z  R ö h r i c h ,  Adam  und Eva. D as erste M enschenpaar in  V olks­

kunst und Volksdichtung. 194 Seiten, 148 Abb., davon zahlreiche in
Farben. Stuttgart 1968, V erlag  M üller und Schindler.
Trotz der vielen  Erscheinungen zur Volkskunstforschung gibt es 

eigentlich  selten größere D arstellungen von  einzelnen prom inenten 
M otiven. Es w ar ein guter G edanke des bedeutenden V olkserzäh lfor­
schers, zu den von ihm bearbeiteten  Sagen und Schwänken über Adam  
und Eva auch die D arstellungen in der Volkskunst zu stellen, w obei der 
B egriff w ieder einm al ganz w eit gefaßt ist. Von der m ittelalterlichen 
Plastik bis zum Farbdruck des 19. Jahrhunderts ist eigentlich alles ver­
treten; G ebäckm odel, Eisenblechschnitte und H interglasbilder feh len  
ebensow enig w ie Seiffener Schnitzereien und irdene W eibw asserbecken. 
Das Stam m elternpaar kann eben in der W äschestickerei ebenso auf- 
treten w ie in  der H ausfreskobem alung, auf Fastentüchern ebenso wie 
auf ritzverzierten Pulverhörnern, auf Taufschüsseln w ie auf O fenplat­
ten, und was man alles heranziehen mag. R öhrich  bat sich viele  Jahre 
hindurch nach seinem  M otiv umgesehen, und bringt auch aus kleinen 
Samm lungen und entlegenen Heim atm useen manches gute, sonst nicht 
abgebildete Stück. Er hat sich auch bemüht, die jew eiligen  Zusamm en­
hänge einigerm aßen zu erfassen. Er versucht die Vorlagen, die M otiv­
gestaltung und d ie  sich ergebende T ypolog ie  ebenso zu erfassen w ie die 
Fülle der M aterialien. D aß -die brauchtüm lichen Funktionen in seiner 
D arstellung nicht fehlen, ist selbstverständlich, w enn man hier auch 
sicherlich noch im m er w ird w eiter beitragen können. D ie  Bedeutung 
des Stam melternpaares für die H eraldik  der H afner beispielsw eise läßt 
sich landschaftlich noch bedeutend unterstreichen. Ein bem erkensw erter 
H inweis darauf jetzt be i V ladim ir S c h e u f i e r ,  D as Adam - und Eva- 
M otiv im  böhm ischen Töpferhandw erk  (Letopis. Jahresschrift des Insti­
tuts für sorbische V olksforschung. Reihe C, Volkskunde, Nr. 11/12, 1968/ 
1969, S. 244ff.).

Im Anschluß an die reiche Fülle der vorzüglichen  A bbildungen 
führt R öhrich  „Erzählungen und Legenden“ um das erste M enschenpaar 
vor. E r g re ift hier w eiter als be i den B ildern aus, obw oh l er sich auch 
dort nicht auf das deutsche M aterial beschränkt. A b er  be i den Erzäh­
lungen nehm en doch  die verschiedenen osteuropäischen Legenden eine 
besondere Stellung ein, w obei sich Röhrich auch jüdische und bogum ili- 
sche Fassungen nicht entgehen läßt, ebensow enig w ie neugriechische 
und jem enitische. D as ist zw ar des Ü berblickes und d ie  Fülle der T radi­
tionen w egen w ichtig, führt aber v ielle ich t doch aus dem durch -die 
Volkskunst M itteleuropas vorgegebenen  Rahm en einigerm aßen heraus. 
U m gekehrt führen  die beiden  letzten Abschnitte „Sprichw örter — Sprü­
che — Rätsel“ und „L ieder“ w ieder ganz in d ie  -deutsche V olksüber­
lieferung zurück. D ie  V olkslieder vom  ersten M enschenpaar im Paradies
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scheinen m ir nicht ganz ausgeschöpft, und v ielleich t hätte hier auch ein 
Brückenschlag zu den Paradeisspielen noch erfolgen  sollen, in die ja  
manche dieser Lieder eingelegt waren.

Im ganzen w ird  man V erfasser und V erlag dankbar dafür sein, daß 
sie sich des w ichtigen Themas mit soviel Freude am Stoff und an seiner 
schönen D arbietung so sehr angenom men haben.

L eopold  S c h m i d t

G u s t a v  H o l z m a n n ,  D ürnkrut. D ie  Entw icklung einer M arktge­
m einde. A rchivalisehe V orarbeiten : Franz R a u s c h e r .  568 Seiten
mit zahlreichen A bb. D ürnkrut, N iederösterreich  1968.
Ein um fangreiches H eim atbuch, ganz auf geographischer und histori­

scher G rundlage erstellt. H olzm ann hat sich als G eograph, vor allem 
als W irtschaftsgeograph, schon m ehrfach mit der weiträum igen Land­
schaft nördlich  von  W ien beschäftigt und mit seiner „Verstädterung 
des M archfeldes“ gezeigt, was die geographische Betrachtungsweise zur 
Zeit zu solchen Problem en zu sagen hat. Auch  in diesem Fall, bei dem 
M archübergangsort D ürnkrut, liegt d er Schw erpunkt der D arstellung 
auf der gegebenen räum lichen und verkehrsm äßigen Raumsituation. 
„D ie  Gestalter der historischen Ereignisse . . .  bew egten sich  in einem 
bestim mten Landschaftsraum, dessen Form  und W esen entscheidend das 
m enschliche Geschehen im W andel der Zeiten beeinflußten“ (S. 14). 
W enn man die vielen  Namen der adeligen G eschlechter, von den Kuen- 
ringern bis zu den  Ham ilton und den Sachsen-Coburg, d ie  jew eils auf 
Schloß D ürnkrut saßen, überprüft, w ird  man freilich  zur Kenntnis neh ­
men müssen, daß sie mit dem D ürnkruter Landschaftsraum  fast gar 
nichts zu tun hatten. Ihre Untertanen hätten von der Raumsituation 
m ehr spüren müssen, aber das kom m t nur in bestim m ten Abschnitten 
zum Ausdruck. Sie haben die Zuckerrübenw irtschaft nicht erfunden, 
sondern mußten sie annehmen, als sich die G roßgrundbesitzer darauf 
einstellten. Sie mußten das jähe Em porschnellen der slavischen B evölk e­
rungsziffern  zur Kenntnis nehmen, als zw ischen 1867 und 1918 die 
M archgrenze vorübergehend ihre alte sprachliche Trennfunktion ein­
büßte (S. 329 ff.). A lle  diese D in ge haben w ir für H ohenau durch  die 
be i w eitem  volkskundlicher eingestellte D arstellung von  Anton Schultes 
(Deutsch-Slawische N achbarschaft an der March, W ien 1954) sehr ein­
prägsam  vorgelegt bekom m en, eben m ehr vom  M enschen und seinen 
traditionellen Lebensform en her gesehen.

H olzm ann erfaßt die W irtschaftsgeschichte von  D ürnkrut sow ohl 
im D etail w ie in der jew eiligen  Zusamm enfassung sehr gut, die zahl­
reichen Statistiken (in verständlichen G raphiken  erläutert) und die alten 
Photographien geben eine D arstellung, die für uns wenigstens eine A rt 
von Rahm en .sein kann: Das eigentliche B ild freilich  fehlt. W ie sich der 
W andel in  den einzelnen Epochen, zumindest vom  Zeitalter der G rund­
untertänigkeit bis zur neuesten Phase des Industriezeitalters, abgespielt 
hat, das steht in dem Buch nicht drin. O b es sich um den W andel von 
der Tracht zur A lltagskleidung aus dem Kaufhaus, von  der Sage zum 
G roschenrom an, vom  Volkstanz zur M assentanzbelustig ung handelt, das 
gibt es für H olzm ann nicht. W enn ab und zu das W ort „Sage“ fällt, b e i­
spielsw eise bei der genau beschriebenen Schlacht von  1276 (S. 102), dann 
doch im m er nur mit dem T enor „das sind eben Sagen“ , —  als ob es für 
deren Erforschung nicht genau solche K riterien  und M ethoden geben 
w ürde w ie für den V ergleich  der G etreidepreise usw. So m erkw ürdig  das



auch sein mag, aber d ie  V olkskunde als eigenes Fach existiert für H olz­
mann nicht, er tritt ihren Erscheinungen sogar polem isch entgegen, und 
man fragt sich nur, ob  diese Einstellung bei der Schaffung eines der­
artigen Ortsbuches auch angezeigt und fruchtbar ist. Unsereins freut 
sich doch immer, w enn ein solches n iederösterreichisches Buch irgend­
einen w eiterführenden H inweis bringt, und sei es nur ein altes Photo. 
So begrüßt der H irtenforscher v ielleich t auf S. 507 die A bbildung des 
alten D ürnkruter Halterhäusls, w ird  aber keinen Versuch einer Ein­
ordnung einer solchen Erscheinung finden. Auch  die A bbildung des 
sogenannten „Zehentstuhles“ , eines stuhlartig gestalteten Zehentsteines 
b e id e r  D ürnkruter E xklave Trüm m eläcker (S. 153) w ird  von  der Rechts­
volkskunde dankbar begrüßt w erden. Bei Eberhard Frh. von  Künßberg, 
R echtliche V olkskunde (Halle 1936) S. 131, steht doch fast nichts über 
diese Steine. A ber w ir erfahren eben auch hier (S. 154) nichts über das 
hinaus, was das B ild sow ieso zeigt, ja  eigentlich  w eniger, denn die m erk­
w ürdige Gestaltung des „Zehentstuhles“ w ird  ja  nicht einmal b e ­
schrieben.

Ein geographisch-landesgeschichtlich  sehr gutes Buch, das aber, w ie 
so m anche gleichen Zeichens, kein  Verhältnis zur Volkskunde finden 
konnte. Im allgem einen gut gearbeitet, w enn auch etwas burschikos, m it­
unter auch sprachlich  etwas unkontrolliert geschrieben.

L eopold  S c h m i d t

Alte W eihnachtskrippen ans Niederösterreich. K atalog der gleichnam i­
gen Sonderausstellung des N iederösterreichischen Landesmuseums 
vom  12. D ezem ber 1968 bis 8. Jänner 1969. 36 Seiten, 50 A bb. im 
T ext und auf Tafeln. W ien  1968, Am t der N iederösterreichischen 
Landesregierung.
D ie  volkskundlichen  Sonderausstellungen des N iederösterreich i­

schen Landesmuseums bestätigen von  Jahr zu Jahr, daß dort nunmehr 
eine gewissenhafte N acharbeit d er seit v ie len  Jahren im Lande geleiste­
ten Stofferfassung durchgeführt w ird. H erm ann S t e i n i n  g e r  v er ­
fo lgt bei den Ausstellungen, auch bei dieser Krippenausstellung, ge­
wissenhaft alle Spuren, d ie  jem als in der Literatur aufgetaucht sind, 
und bem üht sich, die dort oft nur recht allgem ein gekennzeichneten 
O b jek te  w om öglich  w irk lich  zu G esicht zu bekom m en und dann auch 
einige W ochen  hindurch in  der H errengasse auszustellen.

D er  schöne K atalog zeigt ganz deutlich, daß die vielen  Vorarbeiten, 
einschließlich m einer Zusamm enfassung in dem  von  N ikolaus Grass h er­
ausgegebenen Sam m elw erk (W eihnachtskrippen aus Ö sterreich. Inns­
bru ck  1965) nicht umsonst waren, daß sich die in oft nur sehr gerin g­
fügigen N otizen zunächst bekanntgem achten K rippen (und auch andere 
W erke w eihnachtlicher Volkskunst) doch noch an O rt und Stelle auf­
treiben lassen — sow eit sie nicht w ie die Iglauer K rippe in H eiden­
reichstein gelegentlich  eben verkauft w orden  sind. N ebeneinanderge­
stellt ergeben diese aus sehr verschiedenen Q uellen  stammenden W ei­
nachtskunstw erke dann doch einige beachtliche Reihen, man versteht 
w ieder einmal das kom plizierte K ulturgefüge N iederösterreichs etwas 
besser. D er sehr genau und mit überprüften  Anm erkungen gearbeitete 
K atalog Steiningers w ird  daher seinen Platz in der K rippenliteratur w ie 
in d er ganzen n iederösterreichischen Volkskunde behaupten.

L eopold  S c h m i d t



W a l t e r  v o n  S e m e t k o w s k i ,  A ufsätze und Aufzeichnungen ans 
sechs Jahrzehnten. Unter M itarbeit von  R einhild v. Sem etkowski, 
redigiert von Erich G schw end und Erika H orn. 519 Seiten, m ehrere 
A bb. auf Tafeln. Graz 1968, Steirisches Volkbildungsw erk.

D er langjährige Landesdenkm alpfleger für Steierm ark W alter Se­
m etkow ski hat zum innersten Kern der H eim at- und V olkstum spflege- 
Bestrebungen im ersten D rittel unseres Jahrhunderts gehört. Mit Josef 
Steinberger und V iktor von  Geram b ist er treibende K raft be i jenen  
vielen  Bestrebungen und A ktionen  gewesen, die eine volkstüm liche 
B ildung mit starken Anregungen gerade von  der Volkskunde her b e ­
w irken w ollten. A ls vorzüglicher Redner und Schreiber bat er neben 
seinem H auptberuf unerm üdlich in dieser Richtung gew irkt. So er­
scheint es verdienstvoll, die verstreuten kleineren  Schriften Sem etkow - 
skis gesam melt vorzulegen. Ein verhältnism äßig ausführliches Lebens­
bild  ans der Feder der W itw e Sem etkow sbis leitet nach dem V orw ort 
Hanns Körens den stattlichen Band ein. D ie Aufsätze sind in drei G rup­
pen gegliedert: I. V olksbildung, D enkm al- und H eim atpflege; II. Land­
schaft, Bauw erke und Kunststätten; III. M enschen und Lebenskreise. Im
II. Hauptabschnitt stehen so manche feine, im m er noch lesenswerte 
Aufsätze w ie der über „D as Haus in Steierm ark“ oder jen er  über „Stei­
rische K alvarienberge“ . Ebenso lesensw ert sind die N achrufe auf b e ­
deutende steirische Persönlichkeiten  w ie G eram b oder Othm ar W onisch. 
So m ancher A rtikel verbindet Erinnerung an eigenes Streben mit dem 
G edenken an die Freunde. Und da es sich um durchwegs durchdachte, 
feinsinnig geschriebene Aufsätze bandelt, treten die D in ge w ie d ie  P er­
sönlichkeiten, mit denen sich Sem ekowski beschäftigt hat, hier noch ein­
mal lebensvoll vor den Leser.

L eopold  S c h m i d t

J o h a n n a  B a r o n i n  H e r z o g e n b e r g ,  Zwischen D onau und 
M oldau. B ayerischer und Böhm erw ald. D as M ühlviertel und Süd­
böhm en. 350 Seiten, mit zahlreichen A bb. und Farbtafeln. München 
1968, Prestel-Verlag. D M  19,80.

Ein schönes, ein gutes Buch. Jeder, d er sich einm al m it dem  großen 
W aldgebiet auf der bayerischen  oder auf der böhm ischen Seite besch äf­
tigt hat, der Südböhm en oder das M ühlviertel durchwandern durfte, w ird 
sich an der köstlichen  D arstellung erfreuen, die von  Eger bis zur D onau 
führt, mit gut angeordneten Fahrten durch das ganze G ebiet w ie durch 
seine Teilstücke. W er d ie  G ebiete  nur volkskundlich  kennengelernt 
hat, w ird  staunen, daß die Baronin H erzogenberg sieb w irk lich  über die 
Hinterglasm aler, über den Further D rachenstich, über die W allfahrt 
St. H erm ann bei Bdschofsmais in form iert bat, er w ird  sich wundern, 
w ieviel ihr von den D onauschiffern  oder von  d er Zw iesler Schm alzler- 
gläsern bekannt ist, und über D utzende derartiger D inge. D aß sie außer­
dem, und eigentlich hauptsächlich, die Landschaften, ihre Burgen und 
Schlösser und nicht zuletzt ihre K irchen und K löster vorzustellen  weiß, 
erscheint beinahe selbstverständlich. D as ist alles lebendig  geschildert, 
mit o ffen bar vorzüglicher Kenntnis auch Böhmens, selbst ein B lick  auf 
Prag ist ja  nicht vergessen, und doch mit taktvoller Berücksichtigung 
auch aller W unden, w elche die G renzziehungen gerade diesem aus der 
V ogelperspektive so einheitlich anmutenden G ebiet geschlagen haben. 
W er von  d er B ogenberger P fingstkerzenw allfahrt ebenso zu erzählen
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weiß w ie von der H interglasm aler-Fam ilie V erderber in Â ußergefild , der 
muß sieb mit dem G ebiet und seiner bekanntlich  recht um fangreichen 
Literatur sehr intensiv beschäftigt haben. W enn dann die Darstellung 
dennoch so beschw ingt und mühelos w irkt, — umso besser.

L eopold  S c h m i d t

Salzburg. Fest. Spiel. Brauch. H erausgegeben von Veit W . J e r g e r. 
Großform at, 114 S., m it 68 A bb. und 7 Farbtafeln. Salzburg 1969, 
V erlag Anton Pustet. S 280,— .
D as stattliche, großform ige Buch, ein G rußband zu den Salzburger 

Festspielen, auch w enn es sich um die O sterfestspiele dabei handelt, 
bietet mit seinen zahlreichen sehr lebendig  aufgenom m enen schönen 
B ildern auch fü r uns einigen Gewinn. Schauspiel und Schaubrauch 
finden sich da neben den W erken  der großen  M eister w iedergegeben : 
Sternsinger, G löck ler, Perchten, Aperschnalzer (aus W als), der Palm esel 
(von Puch), die Fußwaschung im D om , vom  L oferer Passionsspiel ein 
Faksim ile des Handschrift-Titelblattes, die Laufener Piratenschlacht, der 
Leonhardiritt (Irrsdorf), der G eorgiritt (Eugendorf), der nur in der 
zeitlichen R eihenfolge nicht richtig eingeordnet erscheint. Von V olks­
kunstobjekten  ist die Zinnflasche mit der H answurstdarstellung von 
1795 bem erkensw ert.

D ie  B ilder sind recht gut beschriftet, es sind o ft T ext — Lieder, 
Sohauspielteile — dazugestellt, und eine Reihe von bibliographisch  ziem ­
lich  genauen N achw eisen belehrt den jen igen , der sich nun, angeregt 
durch T ext und Bild, w eiter orientieren will. Ein sehr schönes Erinne­
rungsbuch an Salzburg also.

L eopold  S c h m i d t

K a r l  I I  g (H erausgeber), Landes- und Volkskunde, Geschichte, Wirt­
schaft und Kunst Vorarlbergs. Bd. II. 544 Seiten, zahlreiche A bb. im 
T ext und auf Tafeln. Innsbruck 1968, Universitätsverlag W agner. 
S 167,— .
Das stattliche vierbändige W erk  ist nunmehr mit dem II. Band 

abgeschlossen worden. Es ist der im w esentlichen der Landesgeschichte 
gew idm ete Band, auf den w ir h ier also nur kurz kinw eisen können.

Zunächst bietet E lm ar V o n b a n k  eine gediegene, reich belegte 
„V or- und F rühgeschichte“ des Landes vor  dem A rlberg. Es folgten  
jo s e f  Z e h r e r  m it der „B esiedlung des Rheintales und des W algaues“ , 
R u dolf F i s c h e r  mit der „Besiedlungs-, Rechts- und Sozialgeschichte 
des Bregenzerw aldes“ und K arl 1 1 g mit d er „Siedlungsgeschichte und 
Siedlungsform en der W alser, einschließlich des M ontafons“ . D ie  drei 
einander zugeordneten siedlungsgeschichtlichen K apitel sind nicht ganz 
g leichw ertig  und behandeln auch nicht im mer genau den gleichen Stoff. 
Bei Ilg, der ja  ein eigenes Buch über die W alser in V orarlberg  geschrie­
ben hat, tritt das volkskundliche Elem ent verständlicherw eise stärker 
in den  Vordergrund.

D iese v ier K apitel zusammen bieten  gewisserm aßen die G rundlage 
für die folgende sehr ausführliche (S. 151—344) „Landesgeschichte“ von 
L udw ig W  e 1 1 i, einer vorzüglichen  Leistung, die „G esch ichte“ von den 
verschiedensten A spekten her zu beurteilen  versteht. D ann kom m t die 
fü r V orarlberg  hervorragend w ichtige W irtschaftsgeschichte zu W ort: 
Ferdinand E i m e n r e i c h  und G ottfried  F e u r s t e i n  behandeln 
„D ie  Landw irtschaft V orarlbergs“ , und Ernst K o l b  gibt einen U ber-



b lick  über „D ie  Entw icklung von Handel, G ew erbe und Industrie“ . D en 
Abschluß bildet ein Ü berblick  über „D ie  Entw icklung ku ltureller Ein­
richtungen“ , in dem auch d ie  A rch ive und M useen gew ürdigt werden. 
Es ist durchaus lesenswert, w ieviel an neuer A rbeit, an offensichtlich  
allm ählich erst gew ürdigten Leistungen in allen diesen Einrichtungen 
enthalten ist.

D as G eleitw ort des H erausgebers zu diesem Band betont d ie  
Schwierigkeiten, unter den sow ohl die Planung w ie die Bew ältigung des 
v ierbändigen W erkes zu leiden  hatte. Es ist fast selbstverständlich, daß 
darunter manche K apitel nicht g leich  so ausgefallen sind, w ie man sie 
sich im nachhinein vorstellen  könnte. N icht einm al die G liederung ist 
g leichgeblieben, dem Band ist eine neue beigegeben , die gegen die einst­
mals veröffentlich te ausgew echselt w erden  kann. Immerhin, das W erk  
im ganzen ist geleistet, V orarlberg  hat nun eine sehr ausführliche Lan­
deskunde, w elche auch volkskundliche K apitel versch iedener A rt einbe­
schließt. W enn man am Ende eines so um fangreichen W erkes noch einen 
W unsch an den H erausgeber äußern dürfte, dann w äre es w ohl der nach 
einem Register. D ie  Stoffe, einschließlich der Personen- und Ortsnamen, 
die ja  in m ehreren Bänden im m er w ieder Vorkommen, ließen sich da­
durch ganz anders überblicken , als dies jetzt m öglich  ist. Ein schmaler 
Nachtrags- und Registerband w ürde daher sehr angezeigt erscheinen.

L eopold  S c h m i d t

E l m a r  S c h a l l e r t ,  Kapellen und Bildstöcke in der Pfarre Nenzing.
D ornbirn , D ru ck  V orarlberger Verlagsanstalt, 1968. 61 Seiten, 2 A b ­
bildungen  und 2 Zeichnungen.
V or kurzem  konnte an dieser Stelle die Neuerscheinung „B ildstöcke 

und Totenleuchten in  K ärnten“ von  Eduard S k u d n i g g  angezeigt 
w erden  (ÖZV XXI/70, 1967, S. 286—287). Zn dem selben Them a hat sich 
nun auch aus V orarlberg  Elmar S c h a l l e r t  zu W ort gem eldet mit 
einer um sichtigen und gründlichen D arstellung aller K apellen  und B ild­
stöcke sow ie F lur- und U nfallkreuze im G ebiet der W algau-P farre N en­
zing (Bezirk Bludenz). B esonderer Anlaß für die V eröffentlichung der 
vorliegenden  Broschüre w ar die Einweihung des restaurierten „G rav- 
nerbildes“ im N enzinger O rtsteil (Quart) G rav, dessen Entstehung bis 
in das 16. Jahrhundert zurückführt. D er B ildstock w urde in  Erfüllung 
eines G elübdes (Errettung aus einem Seesturm) zu Ehren des hl. N iko­
laus errichtet, und bis heute finden sich in der W oche vor dem N ikolaus­
fest die K inder von G rav hier zusammen, um gemeinsam zum „Sam iklos“ , 
dem Kinderpatron, zu beten. D as G ravnerbild , das von  v ier Nachbarn 
erhalten w ird, ist von  altersher auch Stationsaltar der Fronleichnam s­
prozession ; seit eh und je  w erden dort samstags Seelenlichter ange­
zündet.

D ieser besondere lokale Anlaß bot dem V erfasser also die G elegen ­
heit, seine abgerundeten Forschungen, für die er in g leicher W eise archi- 
valische Belege, m ündliche Ü berlieferungen und Befunde aus den gegen­
w ärtigen Besitzverhältnissen bzw. U nterhaltsverpflichtungen heranzie­
hen konnte, gedru ckt vorzulegen. D ie  älteren topographischen A rbeiten  
von  Andreas U 1 m e r (Topographisch-historische Beschreibung des 
Generalvikariates Vorarlberg, VI. Band: D ekanat Sonnenberg, I. Teil. 
D ornbirn  1937. S. 332 ff.) w erden  hierm it wesentlich ergänzt und fort­
geführt. Jedes Bauw erk oder Zeichen — der V erfasser unterscheidet: 
K irchlein, K apelle, B ild (gem auerter Bildstock), B ildle, B ildstöckle (ein­
fache H olzsäule), K reuz und K reuzlein — , in Nenzing zusammen mehr

188



als zw ei D utzend, w ird  auf Benennung (nach Standort, Stifter, H eiligen­
patronat), auf Standort (an W egen, Bächen, auf Privatgrund oder A ll- 
m einboden, ältere A lpkapellen  inmitten von  W eideflächen), auf Form  
(Stilelemente und Ausstattung), auf die Entstehungsgeschichte und auf 
d ie  schriftlichen bzw . m ündlichen Ü berlieferungen bezüglich  d er Ent­
stehungsursache (Verehrungen, from m e Stiftungen, V otivgelübde, Toten­
gedenken, Grenzm arken, Ürsprungserzählungen u. dgl.) hin befragt; 
besonderes Augenm erk w ird  jew eils  den Fragen der Erhaltung der A n ­
dachtsstätten aus Stiftungen (Kapitalzins, Grundstückerlös, später in  der 
O bhut von  H äusern oder Fam ilien) geschenkt. Ânzum erken ist, daß ein­
zelne dieser K apellen  w allfahrtsm äßige G eltung erlangt haben — Küh- 
bruck, St. Rochus — und dem entsprechend auch schon früher im topo­
graphischen W allfahrtshandbuch von  Gustav G u g i t z (Österreichs 
Gnadenstätten in Kult und Brauch, Band III: T irol und V orarlberg, W ien 
1956) erwähnt w orden  sind. D er V erfasser hat es nicht übersehen, auf 
die Reste des volkstüm lichen W allfahrtskultes (Votivbilder usw.) hinzu­
w eisen und auch diese ausführlich zu beschreiben. Mit w elcher Um sicht 
h ier zu W erke gegangen w urde, zeigt die E inarbeitung auch der neuesten 
volkskundlichen Literatur etwa von  Josef D ü n n i n g e r  und Karl 
T r a u t w e i n  (Bildstöcke in Franken, Konstanz 1960) oder von 
M argarete B a u r - H e i n h o l d ,  „B ildstöcke in B ayern“ (Rheinisches 
Jahrbuch für V olkskunde 5, 1954, S. 53— 92). D as ist bei A rbeiten  ausge­
sprochen lokalen  Charakters durchaus nicht selbstverständlich, vgl. 
K lara S c h w e n d i n g e r ,  „B esondere Gedenkstätten (in M ellau)“ 
(M ontfort 17, 1965, S. 283—301). W enn nach dem  Studium dieser sehr 
guten D arstellung ein W unsch übrig  bleibt, so w äre es der nach einer 
reich licheren  B ebilderung und nach einer Ü bersichtsskizze von Nenzing 
mit Eintragung der behandelten Denkm äler.

Klaus B e i  1 1

H e l e n e  u n d  T h o m a s  F i n k e n s t a e d t ,  Stanglsitzerheilige und
G roße K erzen. Stäbe, K erzen und Stangen der Bruderschaften und
Zünfte in Bayern. 244 Seiten, mit 80 ganzseitigen Abb., davon m eh­
rere farbig. W eißenhorn 1968, Anton H. K onrad Verlag.
In der Festschrift für Otto H öfler (W ien 1968, Bd. I, S. 107 ff.) findet 

sich ein Beitrag von Thomas Finkenstaedt, über „K erzen und K erzen­
stangen der Zünfte“ , den man im dortigen Zusammenhang kaum  suchen 
w ürde. Jedenfalls w ar dieser A rtikel des hauptberuflich als Anglist täti­
gen G elehrten eine A rt V orbote einer größeren A rbeit über das schöne 
Gebiet, das er sich zusammen mit seiner Frau als private Spezial- 
Sam m el-Aufgabe abgesteckt hat. Seit die beiden  außerhalb von Bayern 
wohnen, ist ihnen die Fülle der bayerisch-barocken Kunst erst so richtig 
aufgegangen, und sie haben sich das sehr schöne G ebiet der Prozessions­
stangen ausgesucht, um daraus und darüber eine ganze Bestandsauf­
nahme anzulegen. Ihre B ildkartei umfaßt heute etwa 2000 Stangen, also 
eine respektable Leistung.

Für den österreichischen Betrachter ist das G ebiet besonders auf­
fällig, w eil h ier die einst in  reicher Fülle vorhandenen Prozessions­
stangen schon seit der A ufk lärung w eitgehend verschwunden sind. 
Kom m t man dann beispielsw eise :in eine d er  fränkischen W allfahrts­
kirchen, so w irkt die Fülle der Stangen mit ihren meist sehr gut ge­
schnitzten und bem alten Aufsätzen stark anregend. Es handelt sich um 
ein G ebiet, das man am besten „kirchliche V olkskunst“ nennen mag. 
Ähnlich w ie die K rippenfiguren  sind diese Plastiken der Prozessions­
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stangen fast durchwegs von  kundigen Schnitzern und Faß m alern her- 
gestellt w orden. Dennoch hat sich die amtliche K unsttopographie meist 
darum nicht gekümm ert, und in  die Volkskundem useen sind doch fast 
nur Trüm m er und letzte Reste gelangt. Sehr viele K leinplastiken, H eili­
genstatuetten, die sich heute in den D epots der volkskundlichen Samm­
lungen befinden, können gut und gern Prozessionsstangenaufsätze sein, 
„Stanglsitzerheiligen“ , w ie sie der Buchtitel etwas zu verallgem einernd 
altbayerisch nennt, und es w ird  für die „V ergleichende V olkskunde“ und 
ihre zw ei- oder dreisprachigen L exika  und B ibliographien  w ieder sehr 
schwer sein, dafür einen adäquaten Ausdruck zu finden.

A b er  die Sammlung Finkenstaedt ist also nunmehr vorhanden und 
mit diesem  Buch auch in vorzüglicher W eise bekannt gemacht. Es geht 
dabei w eniger um die allgem einen Einleitungskapitel „Zunft und Bruder­
schaft“ , „H eiliger und P atron“ und „W achs und K erze“ als um die Spezial­
abschnitte über Bruderschaftsstäbe, Tortschen, G roße Kerzen, Leichen­
kerzen, Engelstangen, H eiligenstangen, Standarten und Zunftstangen, 
w ie sich Fm kenstaedts ihr M aterial auf gegliedert haben. D er T ext ver­
sucht ausgreifend die ganze hierhergehörige Literatur zur religiösen 
Volkskunst und dem ihm zugrundeliegenden Brauchtum zu erfassen, aus­
führliche Anm erkungen bew eisen, daß ernste Forschung dahintersteckt, 
mit so mancher bisher nicht herangezogenen Literatur. Nach den zahl­
reichen Arbeiten  über V otivbilder, Andechser K erzen und verw andte 
D inge also w ieder e in  schöner bayerischer Beitrag zur religiösen V olks­
kunde, d er  sicherlich noch w eiter w ird  ausgebaut w erden  können, nicht 
nur in Bayern, sondern w ohl auch in  anderen im wesentlichen katho­
lischen Landschaften. L eopold  S c h m i d t

Jahrbuch für ostdeutsche Volkskunde. Im Auftrag d er Kom m ission für 
ostdeutsche Volkskunde in der Deutschen Gesellschaft für V olks­
kunde herausgegeben unter M itarbeit von  F. H e i n z  S c h m i d t -  
E b h a u s e n  von E r h a r d  R i e m a n n .  Bd. 11. M arburg an der 
Lahn, 1968. N. G. E iw ert Verlag. 185 Seiten, m it A bb. und Noten.
D as Jahrbuch, einstmals als O rgan der Volkskunde der heim atver­

triebenen Deutschen begonnen, setzt seinen W eg erfolgversprechend fort. 
D er vorliegende Band zeigt w ieder, auf w ievielen  W egen  sich die G rup­
pen und Schichten der ehem aligen Volkskultur auf den so verschiedenen 
Siedlungsböden noch erforschen lassen.

Eine bedeutende Bereicherung unseres bisherigen W issens stellt der 
erste A rtikel, die um fangreiche Abhandlung „D ie  Volkskunst d er  ,Mannl- 
m alerei“ im Jeschken- und Isergebirge“ von  A lfred  K a i a s e k - L a n -  
g e r  und Josef L a n z  dar. D ie  bis zu Archiv-U m fang gesteigerte „F or ­
schungsstelle K arasek“ bietet damit einen w eiteren  förderlichen Beitrag 
zur Krippenforschung, im besonderen  zur Forschung über d ie  ausge­
schnittenen und bem alten Papierfiguren, denen man sicherlich die längste 
Zeit zu w enig Aufm erksam keit geschenkt hat, obw oh l so manches 
Museum stattliche Bestände davon besitzt. D er A rtikel hat übrigens im 
klassischen K rippenland T irol so fort ein Echo gefunden, Franz G r a ß  
hat einen wichtigen Beitrag „Zur Geschichte der P ap ierkrippe“ (Der 
Krippenfreuind, Jg. 56, Innsbruck 1968, Nr. 3, S. 30 ff.) erscheinen lassen, 
der auf d ie  süddeutschen und alpenländisch-en Frühform en d er  P ap ier­
krippe hinweist. D er von  Graß veröffentlichte „A ugsburger K rippen­
bogen  um 1750“ (S. 31) bat sicherlich Bedeutung gehabt und Verbreitung 
gefunden. Unser W iener Museum verfügt über ein sehr schönes E xem ­
plar des von  dem Augsburger Johann Christ. L eopold  gestochenen
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Bogens, den e;in A ugsburger H interglasm aler um w eitere ausgeschnittene 
k olorierte  Krippenkupferstiche verm ehrt, hinter Glas geklebt und mit 
einem  gem alten H im m el usw. versehen hat: im Gesamt ein stattliches 
„K rippenbild“ , mit Rahm en 79 cm lang und 67 cm breit (Inv.-Nr. 47.626).

Von den w eiteren A rbeiten  ist besonders die intensive A rbeits­
geräteforschung von  M aria K u n d e  g r a b  e r  „V om  H eutragen und H eu­
ziehen in  Gottschee“ (mit guten B ildern  und Zeichnungen) h ervorzu ­
heben. Eindrucksvoll der Aufnahm eversuch von  Ulrich T o l k s d o r f  
„D as Schlachten in Ost- und W estpreußen“ (mit Kartenskizzen) und eine 
historisch unterbaute Erinnerung an eine wichtige deutsch ungarische 
W allfahrt von  Eugen B o n o m i „M äriarem ete /  M aria E insiedel“ . Stärker 
historisch ist die Zusamm enfassung „Deutsche H andw erkerzünfte und 
Innungen in P olen “ von  Otto H e i k e  eingestellt, ein Thema, dem ü bri­
gens W alther Kuhn einstmals sein erstes Buch „G ott segne ein ehrbar 
H andw erk! Ein B ild  des Zunftlebens der alten Zeit in B ielitz-B iala“ 
(Plauen 1926) gewidm et hatte. Ü ber einen Vorsänger aus der Dobrudscha 
berichtet Hartm ut B r a u n :  „Zur Charakteristik des Volksliedsängers 
Paul Ruscheinski aus Karam urat.“

D ie  zw eite A bteilung des Jahrbuches ist w ie im mer den Berichten 
verschiedener Institute usw. gewidm et. Man erfährt hier, daß Herta 
W o l f - B e r a n e k  ein „Volkskundliches Archiv des Sudetendeutschen 
W örterbuches“ aufgebaut hat, w ie A lfred  C a m  m a n n  seine „F or ­
schungsstelle für ostdeutsche Volkskunde in Brem en und Niedersachsen“ 
bew ältigt, und was A lfons P e r 1 i c k  am „Ostdeutschen Volkskunde- 
Archiv in N ordrhein -W estfalen“ arbeitet. Es ist in v ie ler Hinsicht er­
staunlich, was von  d en  betreffenden  Einzelpersönlichkeiten — denn um 
solche handelt es sich doch im wesentlichen — geleistet wird. Man w ird 
aber auch den Eindruck festhalten müssen, daß es sich um Leistungen 
einer versinkenden G eneration bandelt. Selbst die jüngeren  Forscher auf 
diesem  w eiten F eld  sind größtenteils schon an der G renze ihrer amt­
lichen W irkungszeit angelangt: Bruno S c h i e r  gratuliert hier W alther 
Kuhn zum 65. Geburtstag, und Erhard R i e m a n n  w ieder Bruno Schier 
zur gleichen G elegenheit. Zu den gleichen Anlässen sind Biographien, 
Festschriften usw. erschienen, die alle unter anderem  auch bezeugen, daß 
hier etwas aufhört, ohne daß es zu sehen wäre, w ie die Zukunft in d ie­
sem Bereich ausschauen könnte. Das „Jahrbuch“ w ird  einmal ein M onu­
ment dieses Vorganges sein. L eopold  S c h m i d t

W o l f  g a n g  E m m e r i c h ,  Germ anistische V olkstum sideologie. Genese 
und K ritik  der Volksforschung im D ritten Reich (=  Volksleben, 
Bd. 20). 368 Seiten. Tübingen 1968. Tübinger Vereinigung für V olks­
kunde e. V.
H erm ann Bausinger hat es vor einiger Zeit für notw endig befunden, 

sich „Zur nationalsozialistischen Volkskunde“ (Zeitschrift für Volkskunde, 
Bd. 61, 1965, S. 177 ff.) zn äußern. Nun hat ein Schüler von  ihm  das Thema 
breiter erfaßt und in dem  Geist, d er gegenw ärtig an manchen U niver­
sitäten der Bundesrepublik herrscht oder doch zu herrschen versucht, 
behandelt. A lles, was heute an Phrasen und N om enklaturen da üblich 
ist, w ird  auf das ein V ierteljahrhundert zurückliegende K apitel unserer 
Forschungsgeschiehte angewendet, W eil irgendeinm al der Ausdruck „Id eo­
log ie “ in diesem  Zusammenhang gefallen  ist, w erden  w ir m it einem 
ganzen K apitel „Id eolog ie  als Schlüsselbegriff“ beglückt, und da fehlt 
nun keiner der beute anscheinend v iel gelesenen Literaten draußen, 
von  A dorno über Bloch und H orkheim er bis zu M annheim und Topitsch,
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die, hei Licht besehen, alle für unser Fach gar nichts besagen. Es regnet 
überlegen  tuende V orw ürfe auf a lles: von  den Brüdern Grim m  über 
die M ythologie bis zur Rassenideologie. D er Kontinuität'sb eigriff w ird 
selbstverständlich unmöglich gemacht, d ie  Sym bolforschung einmal m ehr 
verhöhnt.

In den zum T eil sorgfältig  gegliederten  K apiteln stecken selbstver­
ständlich viele richtige H inweise. A ber sie w erden  eigentlich alle dadurch 
entwertet, daß der unkritische Leser glauben muß, d er  A utor sei einem 
Naumann oder einem  N adler ganz beträchtlich überlegen, Ü berlegungen 
zur Deutschkunde, zum Rassestil und zu zahllosen anderen B egriffen  
seien im m er nutzlos und unsinnig gewesen. Auch w enn der Verfasser 
manchmal bem erkt, daß in den A nfängen der von ihm behandelten 
P eriode manche K onjunkturritter ihre veralteten oder im m er schon 
überflüssigen Phantastereien von druckbegierigen V erlagen neuauflegen 
lassen konnten, die dann auf das K onto V olkskunde gebucht wurden, 
verteidigt er nicht etwa das Fach und seine tatsächlichen Vertreter, son­
dern versucht praktisch auch den integersten  Persönlichkeiten noch 
irgendeinen inkrim inierbaren Satz anzukreiden. D abei versteht er vom  
personellen  Sektor natürlich recht wenig, wodurch manche belustigende 
Irrtüm er entstehen. So w ird  der A ltph ilologe Eugen Fehrle (S. 202) zu 
einem Schüler des A ltgerm anisten R u dolf Much, und dem großen W iener 
M ythologen K arl (v.) Spieß w ird  w ieder einmal das Büchlein „Das 
deutsche Volksm ärchen“ seines sonst ganz unbekannten Namensvetters 
K arl Spieß zugeschrieben. Das ergibt ergötzliche Verw irrungen, die aber 
zeigen, mit wiie w enig Kenntnis d er  tatsächlichen Intentionen hier g e ­
arbeitet wird.

D aran fehlt es aber w irklich am meisten: D er Verfasser hat, obw ohl 
er sich doch mit d ieser L iteratur auch über die T itelblätter hinaus b e ­
schäftigen mußte, die doch einigerm aßen kennbaren Leitlinien der ver­
schiedenen Richtungen gar n idit erkannt. Er verm eidet ja  auch, w ie 
schon Bausinger, jed en  H inweis darauf, was nun eigentlich an b le iben ­
den Einrichtungen damals geschaffen w urde, und was davon eventuell 
w ieder einm al w irksam  w erden  w ird . Das gewaltige Samm elmaterial 
Lehmanns und W eigels zur Sinnbildforschung etwa steht im  Göttinger 
Seminar für deutsche Volkskunde seit damals unberührtc). Es kann sehr 
w ohl einmal einem Institut zugutekom m en. Schließlich ist die von  Beber- 
m eyer geschaffene Lehrsam m lung im Tübinger Schloß ja  auch fü r das 
heute dort arbeitende Institut von  Nutzen g ew esen 2), das freilich, wie 
man S. 298 erfährt, ebenso w ie das Plamburger Seminar einen schon ganz 
unpassenden Namen trägt. Das heißt, eigentlich paßt ja  dem  Verfasser 
d ie ganze Richtung nicht, um mit W ilhelm  II. zu sprechen. Er plädiert

1) Vgl. dazu jetzt: Siegfried L e h m a n n ,  Bäuerliche Sym bolik. 
Versuch einer Genese und System atik (Symbolon. Jahrbuch fü r Sym bol­
forschung, Bd. 6, Basel 1968, S. 72 ff. und S. 86, Anm. 50, sow ie das Nach­
w ort des H erausgebers Julius Schwabe, S. 229).

2) Das H e i d e l b e r g e r  Gegenstück dazu, -die von  Fehrle auf-ge­
baute Lehrsamm lung, die selbstverständlich von Emmerich auch nicht 
genannt w ird, befindet sich heute meines W issens noch im m er w enig 
gekannt und benützt in  der von-Portheim -Stiftung in  H eidelberg. Zu 
ihrem  Zustandekom m en und Bestand einstmals vgl. A nneliese J o n a  -s, 
D ie  volkskundliche Lehrschau der Universität H eidelberg  — ein-e Schöp­
fung Eugen Fehrles (Brauch und Sinnbild. Eugen Fehrle zum 60. G e­
burtstag gewüdmet von  seinen Schülern und Freunden. Hg. Ferdinand 
H errm ann und W olfgang Treutlein. K arlsruhe 1940. S. 13 -ff.)

192



w ie einige seiner Studiengenassen dafür, „den  Term inus ,V olkskunde1 
aufzugeben,“ und, w ie originell, ihn durch „K ulturanthropologie“ oder 
„K u ltursoziologie“ zu ersetzen (S. 299).

Es drängt sich natürlich d ie  Frage auf, ob  der V erfasser nicht einfach 
ein anderes Fach hätte studieren sollen. W ir brauchen keinen Nach­
wuchs, der sich vorlaut mit D ingen  beschäftigt, d ie  ihn gar nichts an- 
gehen. A b er  um gekehrt sollten  eben derartige Stoffe nicht als Them en 
unseres Faches an A nfänger vergeben  w erden. L eopold  S c h m i d t

W i l h e l m  M o l s d o r f ,  Christliche Symbolik der mittelalterlichen 
Kunst. Neudruck der „Zw eiten, wesentlich veränderten und erw ei­
terten A uflage des ,Führers durch den  sym bolischen und typolo - 
gischen B ilderkreis der christlichen Kunst des M it te la lte r s (L e ip z ig  
1926). Graz, Akadem ische D ruck- und Verlagsanstalt, 1968, Gebunden, 
294 Seiten und X I B ildtafeln  auf Kunstdruckpapier.
W ir sind heute im  steilen Anwachsen des Interesses an Ikonographie 

nicht nur bei den V ertretern  der Kunsthistorie, sondern gerade auch bei 
Volkskundlern , Archäologen, Theologen, L iterarhistorikern und ganz all­
gem ein an  Kulturgeschichte und Sym bolkunst Interessierten reich g e ­
segnet mit großen und z. T. sehr spezifizierten  W erken  zur Ikonographie. 
Man denke an L. R é a u  (Iconographie de l ’art chréstien, Paris 1955 bis 
1959), an K. K ü n s t l e  (Ikonographie d er  christl. Kunst, F reiburg i. B. 
1926— 1928), an das R ea llex ikon  zur deutschen Kunstgeschichte, hg. von 
E. G a i l  und L. H.  H e y d e n  r e i c h  (Stuttgart 1937 ff.), an das so 
verheißungsvoll angelaufene „L ex ik on  der christlichen Ikonograph ie“ von
H. A u r e n h a m m e r  (W ien 1959 ff.) und lan so manches kleinere 
Handbuch w ie H. L a a g ’ s „W örterbuch der altchristlichen Kunst“ (Kas­
sel 1959), H. L ü t z e l e r ’ s „B ildw örterbuch  der Kunst“ , 2. Aufl. Bonn 
1962, oder an den  „C lavis m ediaevalis“ von  R. K l a u s e r  und
O.  M e y e r ,  W iesbaden 1962 und 1966. Dennoch erfüllt der h ier v or ­
gelegte, geschm ackvoll aufgemachte G anzleinenband als Neudruck eines 
nun w irklich schon „klassisch“ zu nennenden Handbuches der „C hrist­
lichen Sym bolik  der m ittelalterlichen Kunst“ seinen Zweck. Lange vor 
dem A nlaufen  der m eisten jen er  vorh in  genannten Nachschlagewerke 
hat W ilhelm  M o l s d o r f  erstmals 1920 seine w eitgreifenden  Studien 
übersichtlich in  schlagw ortartigen K urzartikeln und Einzelhinw eisen zu­
sammen gestellt nach den ihm zugänglichen Bilddokum enten, den zuge­
hörigen Schriftbezeugungen im  A lten  w ie im  Neuen Testam ent und in  
manchen anderen hagiographischen Q u ellen  und der reichlich angeführ­
ten Fachliteratur bis zur Erstauflage 1920, die der V erfasser selber noch 
1924 fü r  eine zw eite, wesentlich erw eiterte Fassung einbegleiten hatte 
können. D iese 2., in  Leipzig 1926 erschienene, Ausgabe ist nun h ier in 
vollem  Um fange, also auch mit den X I B ildtafeln nachgedruckt als ein 
W erk, nach dem nun schon m ehrere G enerationen von  Kunsthistorikern 
und V olkskundlern  usw. ihre Grundkenntnisse über das W esen der 
Symbolkunist des M ittelalters, seines sogenannten „typologischen D en ­
kens“ und über die Zusammenhänge zwischen B ibelw ort und Exegese, 
A pok ryphen  und Legenden, M ythologie, Geschicbtserleben und -deuten 
und Naturbetrachten und ihre W iderspiegelungen  im bildlichen Sym bol 
w ie nicht m inder im großen geistigen K onzept eines „Program m es“ er­
w orben  haben. D er W ert des „M olsdorf“ b leibt unverloren. Er w ird  noch 
v ielen  und nicht nur zur ernsten Inform ation, nicht zuletzt auch wegen 
des so ausführlich erstellten M otivenregisters dienen.

L eopold  K r e t z e n  b a c k e  r, München
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W e r n e r  L e n z ,  Alle Jahre w ieder. Weihnachten von A — Z. 144 Seiten, 
Abb. im Text. Gütersloh 1968, Bertelsmann L ex ik on -Y erlag.
Man pflegt im allgem einen, und das nicht mit Unrecht, populären 

Büchern über W eihnachten gegenüber mißtrauisch zu sein. Schließlich 
können sie ja  kaum  viel m ehr als Abschreibearbeiten sein, noch dazu 
meist aus m ehr oder m inder veralteter Literatur, w ie sie eben den j e ­
weils beauftragten Journalisten in den B ibliotheken gerade vorgelgt 
wird.

A ber dieses aparte Büchlein hat doch einen gewissen Eigenwert. 
Gewiß, es bringt selbstverständlich d ie  Stichworte über die geläufigsten 
Erscheinungen der Weihnachtszeit, vom  A dventkranz bis zu den Z w ölf­
ten. A b er  es sind im m erhin Basler Leckerli, K rapfen  und Stollen auch 
drin, ebenso Christrose, Knecht Ruprecht und Perchten, man merkt, daß 
ein ziemlich breites F eld  abzuschreiten versucht wurde. A rtikel und 
B ilder vernachlässigen auch Österreich löblicherw eise nicht, von  Christ­
k indl be i Steyr bis zu „Stille Nacht, heilige Nacht“ , auch mit B ildern 
wichtiger W eihnachts-Briefm arken usw. D a liegt also ein gewisser G e­
winn auch für uns: Es w ird  ganz unvoreingenom m en auch d ie  Gegenw art 
eingefangen, Santa Claus ebenso w ie Yäterchen Frost. Und schließlich 
weiß man auch, warum  das alles: Das vielgesungene „Ihr K inderlein 
kom m et“ ist 1833 zuerst in  der D ruckerei Bertelsm ann in  G ütersloh ge­
druckt w orden, in  einem Liederheft „60 L ieder für 30 P fennige“ , das 
sonst längst vergessen w äre. L eopold  S c h m i  d t

W  o 1 f  g  a n g R u d o l p h ,  Handbuch der volkstüm lichen Boote im öst­
lichen Niederdeutsdiland (=  Veröffentlichungen des Instituts für 
deutsche Volkskunde, Bd. 41). 150 Seiten, 124 A bb. und 19 Tafeln. 
Berlin  1966, Akadem ie-V erlag.
W ichtige M onographie eines Gebietes, das zwar im deutschen N ord­

osten öfter bereits begangen w urde, das aber sonst doch w enig  geläufig 
ist. E inzig die vorzügliche A rbeit von W alther M i t z k a  (Deutsche 
Bauern- und Fischerboote, H eidelberg 1933) hat es dann wirklich bekannt 
gemacht. Das Institut für deutsche Volkskunde an der Deutschen A k a­
dem ie der W issenschaften hat sich -des G ebietes seit Jahren mit viel 
L iebe angenom men, Reinhold  P e e i s c h  hat die Aufnahm e- und Inter­
pretationsarbeiten (dabei eindringlich gefördert. Sein M itarbeiter W o lf­
gang Rudolph hat nun nach Jahren der A ußen- und Innenarbeit das 
gesam te M aterial zusam m engestellt, gegliedert und damit unsere K ennt­
nis vom  handwerksm äßig gebauten Boot im  Ostseebereich w ohl auf den 
derzeit besten erreichbaren Stand gebracht. D ie  A bbildungen  (Photos 
und Maßzeichnungen) geben  (die ob jek tiven  G rundlagen für jede, auch 
vergleichende, W eiterarbeit auf diesem  Gebiet.

Das erste K apitel des w ichtigen Buches behandelt den von den O st­
seefischern im m erhin noch m itunter verw endeten E i n b a u m .  In diesem 
Zusammenhang erscheint es uns sehr erfreulich, daß die in  Österreich 
seit langem  geradezu beheim atete Einbaum forschung w ieder um einen 
wuchtigen Beitrag verm ehrt w erden  konnte. W alter K u n z e  hat eine 
ausführliche kleine M onographie „ D e r  M o n d s e e r  E i n b a u  m “ 
(Jahrbuch, des Oberösterreichischen M usealvereines, Bd. 113, L inz 1968,
S. 173—202) verfaßt, die durch d ie  G enauigkeit der Beobachtung der 
H erstellung und Verw endung des „Schöffs“ , w ie der Einbaum am M ond­
see heißt, besticht. Es w erden  die landschaftlichen Voraussetzungen der 
H erstellung dieser Einbäume ebenso geschildert w ie die V orgänge bei
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der H erstellung, vom  Ausw ahlen und Hauen des „Schiffsbaum es“ im  
W ald bis zu den  letzten Phasen der Ausführung. Ein »eigener Abschnitt 
ist »der Geschichte des M ondseer Einbaumes gewidm et, w ofü r die Akten 
des M ondseer Stiftsarchives so  manchen bisher unbeachteten Zug ergeben 
haben.

D ie  sehr instruktive A rbeit ist mit nicht w eniger als 22 guten »Photos 
ausgestattet, »bedeutet daher auch in »dieser Hinsicht »eine ausgezeichnete 
Dokum entation. L eopold  S c h m i d t

H e l m u t  W i l s d o r f  u n d  H e r t a  U k l r i c h ,  Bergleute und Hüt- 
teumänner in  deutschsprachigen Untersuchungen von 1945 bis 1964
(=  V eröffentlichungen »des Institutes für »deutsche Volkskunde, 
Bd. 40). 247 »Seiten. Berlin  1966. Akadem ie-V erlag.
D er D rang zur Spezial-B ibliographie steigt o ffen bar ständig noch an. 

Auch diese „m ontanethnographische B ibliograph ie“ legt w ieder Zeugnis 
dafür ab, daß man das zerstreute Schrifttum über die verschiedenen 
Spe»zialge»biete unseres Faches zumindest von  Zeit zu Zeit m it H ilfe  der­
artiger B ibliographien überschauen muß, um W eiterarbeiten zu können. 
2505 Numm ern bew eisen, »daß in »den vergangenen fünfundzw anzig Jah­
ren auf »diesem vorher kaum  begangenen G ebiet w irklich  v iel ge»arbeitet 
w urde. »Österreich kom m t »dabei nicht schlecht w eg. Von dem W egbereiter 
dieser ganzen Forschung, Franz K i r n b a u e r ,  »sind nicht w eniger als 
55 V eröffentlichungen erfaßt. D ie  nach Verfassern-amen angeordnete 
B ibliographie w ird  durch genaue O rts- und Sachregister vorzüglich »er­
schlossen. L eopold  S c h m i d t

L o u i s  C a r l e n ,  Rechtsgeschichte der Schweiz. Eine Einführung 
(=  M onographien zur Schweizer Geschichte, Bd. 4). 115 Seiten. Bern 
1968, Francke Verlag. Fr. 8,80.
D ie  V olkskunde hat in  den letzten Jahrzehnten beträchtlich an K on­

takt m it Nachbardisziplinen verloren . W ährend früher große Fächer w ie 
die Klassische P h ilolog ie oder auch die Urgeschichte ziemlich regelm äßig 
Berührungen mit unserem  Fach aufna»hmen, ist heute davon kaum  m ehr 
die Rede. Umso erfreulicher erscheint es, daß ein bedeutendes Spezial­
fach w ie  d ie  Rechtsgeschichte den Zusammenhang eigentlich »immer b e ­
wahrt hat. W enn man am die A rbeiten  von  Eberhard Fr»h. von  Künß»berig 
oder auch von  Hans Fehr denkt, w erden auch die Gewinste klar, die 
beide Seiten »davon gehabt haben.

A u f diesem W eg  geht auch der W alliser Rechtshistoriker Louis 
Carlen w eiter, der ;in Innsbruck habilitiert »ist. Carlen »hat »sich m it dem 
G ebiet »der Rechtsvolkskunde schon mehrfach beschäftigt, e in e inter­
essante A bhandlung von  »ihm betrifft „Rechtliches im Schweizerischen 
Atlas für V olkskunde“ (Sdiweizer Rundschau, Bd. 61, 1962). Solche Brük- 
kenschläge sind erwünscht. Sie w erden  nunmehr auch ;in »dem vorliegen ­
den Büchlein spürbar, »das eine ganze kleine Rechtsgescbichte der 
Schweiz von  den ligurischen Anfängen »an »darstellt. Uns interessiert dabei 
selbstverständlich vor allem  das K apitel „Sinnfälliges Recht“ »mit »den 
Abschnitten über Rechtsaltertümer, Rechtssym bolik und »eben Rechtliche 
Volkskunde. A ber auch andere K apitel »sind für uns wichtig, so der über 
„Das D orf und »sein Recht“ mit den Abschnitten über M arkgenossen­
schaft, A lpkorporationen  usw. D a ergeben sich »die Beziehungen zu »den 
Forschungen von N ikolaus » Gr a s s ,  »der ja  die reditsgeschiclitliche Seite 
der Alpwirtschaftisforschung »in T irol so bedeutsam  »gefördert hat.

L eopold  S c h m i d t
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J e a n  A  d h  e m a r, M i c h è l e  H é b e r t ,  J. P.  S e g u i n, E l i s e  J. P. 
S e g  u i n, P h i l i p p e  S i g u r e t, Popu läre D ruckgraphik Europas: 
Frankreich. V om  15. bis zum 20. Jahrhundert. G roßoktav, 225 Seiten, 
davon 121 A bb. auf Tafeln, insgesamt 183 Abb., davon 42 zw eifarbig  
und 72 vierfarb ig . München 1968, V erlag G eorg  D. W. C allw ey. 
DM  150,— .
D er stattliche Band stellt das Gegenstück zu dem  von  uns (ÖZV 

XXII/71, S. 63 f.) bereits besprochenen Band von Paolo T o  s c h i  über 
die populäre D ruckgraphik  in Italien dar. D ie  alte volkstüm liche G ra­
phik  ist heute sehr beliebt, auch Gegenstand zahlreicher Ausstellungen 
und Einzelarbeiten. Man möchte glauben, es w ürden sich die Zeiten von 
Spamer und Fraenger w iederholen , w ie eben in der Geschichte der W is­
senschaften stets gewisse Neigungen (und Abneigungen) w iederkehren. 
D iesm al ist es w ohl auch d ie  nähere Bekanntschaft jü n gerer Forscher mit 
Frankreich, welche eine Intensivierung der Ausstellungs- und V eröffent­
lichungstätigkeit mit sich bringt.

D ie  „im agerie popu la ire“ Frankreichs ist seit langem  gut erforscht. 
D er Band ersetzt für uns gewisserm aßen die größeren älteren V eröffent­
lichungen, die beinahe unzugänglich gew orden  sind. Ü ber Spezialpro­
b lem e w ie  Epinal liegen  freilich  greifbare neuere Veröffentlichungen w ie 
die von Jean Mistler, F. Blaudet und A. Jacquem in (Paris 1961) vor, man 
begegnet nun hier vielen  Bildern, d ie  man dort schon gesehen hat. A ber 
es handelt sich eben um eine große Überschau über alle volkstüm lichen 
Graphiken, w obei d ie  G renzen des Bereiches sehr w eit gezogen  sind. 
K leine und größere Andachtsbilder gehören da ebenso dazu w ie Spiel­
karten oder D arstellungen von  K aufrufen. Theoretische Schwierigkeiten, 
die etwa vom  Fach V olkskunde aus gemacht w erden, gibt es nicht. „A ls 
v ö llig  überholt muß daher d ie  Idee vom  .V olksbild“, das aus dem  Volle 
entstanden ist und mit F olk lore  zn tun hat, gelten. W ie  unhaltbar diese 
T heorie ist, w ird  auch durch die beachtenswerte A rbeit über d ie  V olks­
musik, einer Parallele zur .im agerie“ von  D avenson deutlich, aus der her- 
vorgeht, daß d ie  sogenannten .V olkslieder“ ursprünglich in Paris und 
b ei H of im Schwange waren, bevor  sie von  den Am m en und B edien­
steten aus den G ebieten Yonne und Beanee bei ihrer Rückkehr aus der 
Stadt ,unters V o lk “ gebracht w urden.“  Aus d er Stelle geht eher hervor, 
daß G raphikhistoriker nie eine Zeile ernsthafte V olksliedforschung ge­
lesen haben, und daher auch keine Parallele zwischen zw ei nicht un­
m ittelbar benachbarten G ebieten ziehen sollten.

D ie  Problem e d er „M assenkunst“ liegen anderswo, und zwar, w ie 
die meist sehr guten Binzeikapitel zeigen, ,in den verschiedenen Jahr­
hunderten auf verschiedenen Ebenen. Man kann den frühen Holzschnitt, 
an dem Frankreich sehr arm ist, nicht mit d er  späten „im agerie“ ver­
gleichen, welche in  Frankreich eine kaum verständliche Blüte -erlebt hat. 
D ie  peinlich genaue Feststellung d er  W erkstätten besagt w enig über die 
M otive, von  denen w ir einige international verbreitete gut kennen. Es ist 
ein Vergnügen, h ier B lätter mit d er  A ltw eiberm ühle (3), mit G enoveva 
(12, 60), mit den V ier Jahreszeiten XXXII, 65), mit dem  E w igen Juden 
(I, II, 2, 3, 88), mit dem  Katzen- und M änse-K rieg (39), m it „K redit ist 
tot“ (115), m it den Lebensaltern (7) w iederzufinden. A ber auch örtlicher 
gebundene B ilder w ie der Um zugsriesen Gayant aus D ouai (109) oder 
Phinaert aus L ille  (112) finden sich. Daß d er  flämische A nteil an Stoffen, 
M otiven und D arstellungsform en groß ist, muß eigens betont werden. 
Im Gesamt der D arstellung w ürde das M oment v ielleich t h inter den zahl-
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reichen Blättern aus d er Französischen Revolution  und aus dem Bereich 
des N apoleon-K ultes zurücktreten. Daß da ein H erzog von  Reichstadt 
dabei ist (90), mit einem »ziemlich undeutlichen Blick auf W ien, soll 
wenigstens angem erkt w erden. L eopold  S c h m i d t

S t i i t h  T h o m p s o n ,  O ne H undred Favorite Folktales. Chosen. D raw - 
ings b y  Franz Altsehuler. 439 Seiten. Bloomimgton, USA, Indiana 
U niversity Press. $ 12,50.
O ffenbar um einem M angel »abzuhelfen, hat der große amerikanische 

M ärchenforscher nun selbst eine Ausw ahlsam m lung von  hundert Märchen, 
aus allen europäischen Sprachen ins Englische übersetzt, herausgegeiben. 
Es handelt sich, w ie man nicht betonen  muß, um eine sehr sdiön a b g e ­
w ogene Auswahl, welche die wichtigsten Märchen von H erodots Rham p- 
sinit-Geschichte bi»s zu Andersens G roßem  und kleinem  Klaus enthält, — 
diese und w enige andere Märchen stammen »nämlich aus literarischen 
Q uellen, der be i w eitem  größte T eil gehört der mündlichen Ü berlie fe ­
rung an, w ie sie in Sammlungen aus allen Teilen  Europas und Am erikas 
vorliegt. Man w ird  also das T apfere Schneiderlein ebenso finden w ie 
Schwarze und W eiße Braut (Schweden), »den Froschkönig nicht w eniger 
als die Sprache der T iere (Bulgarien) usw. Thom pson hat der bedachten 
Ausw ahl ein  kurzes Literaturverzeichnis und selbstverständlich eine A u f­
gliederung nach seinen, den A arne-Thom pon-T ypen  beigegeiben, so daß 
für alle Les»er und alle Benutzer gesorgt ist. L eopold  S c h m i d t

B ib lio g r a f ! f o r  F o lk e liv s fo r s k e r e  me»d sa-erlig h e n b lik  p â  »de m a ter ie lle  
k u ltu rp ro d u k te r  o g  n a er in gs liv et. Et u d v a lg  va d  K  »a r s t e n 
L a e g d s m a n d .  K ob en h a v n s  universiites institu t fo r  »europaeisk 
fo lk livsforsk n in ig . K op en h a g en  1968. 431 S.
D ie  im Rahm en das Instituts für europäische Volkslebensforschung 

an der Universität K openhagen erschienene vorliegende B ibliographie 
legt ih r Haup»tgewiclit auf die Erfassung von  A rbeiten  zur Sachvolks- 
kumde und zur V olkskunde »der Speisen. W as in Deutschland erst in 
jüngster Zeit »durch die A rbeiten  W olfgang Jacobeits (Bäuerliche Arbeit 
und W irtschaft, 1965) und Günther W iegelm anns (Alltags- und Fest­
speisen, 1967) ins rechte Licht gerückt w urde, nämlich »die systematische 
Erforschung von A rbeit und Nahrung, „w ie  das Volk  in Küche und K eller 
wirtschaftet und w ie »der Hausrat beschaffen ist“ , das bildet in D änem ark 
schon lange den Gegenstand ernsthafter volkskundlicher Forschung. 
G erade A x e l Steensberg, »der zu vorliegender A rbeit angeregt hat, ist in 
diesem  Zusamm enhang zu nennen.

Ausgangspunkt der A rbeit w ar eine sim ple Literaturstelle der K open- 
hagener Volkskunde-Studenten. Sie z»n erw eitern  und zu vervollständi­
gen, ohne P erfektion  erreichen zn w ollen , w ar »das Ziel »des Verfassers. 
D enn »diese B ibliographie soll auch w eiterhin »ein Arbeitsm ittel sein. 
D eshalb liegt das Schwergewicht »der Literaturangaben »auf nordischen 
Veröffentlichungen. Bei der Einteilung der Sachbereiche bot sich die 
„Internationale volkskundliche B»ibliographie“ »als V orbild  an. A llerdings 
sind im »einzelnen Abweichungen vorgenom m en w orden. D abei ergeben 
sich folgende G ruppierungen:

1. A llgem eine Volkslebensforschung. Dazu zählen Publikationen über 
H ilfsm ittel (Bibliographien, Literaturübersichten, Handbücher etc.), G e­
schichte »der V olkskunde verbunden mit Museumsgeschichte und -praktik, 
Prinzipien, M ethode und T heorie der Volkskunde und ihrer Nachbar­
wissenschaften, schließlich zusammenfassende W erke über »geographische
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u n d  a n d ere  E in h eiten  (z. B. A . S teensberg , D a g lig liv  >i D a n m a rk  . . ., 
A tlanten , R . W-eifi, V o lk sk u n d e  d er  Schw eiz etc.).

2. K u ltu rlan d sch a ften  (A n sied lu n gen , B ebau u n g en , A g ra rstru k tu ren , 
D o r fty p e n ).

3. Bauten. H ierunter fallen  w ieder zusammenfassende W erke, M ono­
graphien über E inzelbauten oder B aukom plexe, über W ohn- und W irt­
schaftsgebäude, ferner über H auskonstruktionen und Bautechnik. Auch 
Schlösser, H errenhäuser und Kirchen gehören mit unter diesen Bereich.

4. W ohnungsinventar. N eben allgem ein darstellenden W erken  rech­
nen solche -dazu, die sich befassen m it: festem  lind bew eglichem  Inventar, 
d. ih. Tür und Fenster, Fliesen, Ö fen etc. ebenso wiie das sog. M obiliar 
und Hausgerät im  engeren Sinne.

5. Tracht. H ier fällt die kleine U nterabteilung „Personliege effek ter“ 
auf. D am it sind A rbeiten  über Kamm und Bürste, Tabaksdosen, B ril­
len etc. gem eint.

6. Essen und Trinken. D arunter zählen  nicht nur die einfache täg­
liche Kost und ihre Bereitung, sondern auch GenuBmittel, w ie Tabak, 
K affee, Tee, Kakao.

7. A rbeit und Erw erb. D ieses bibliographische K apitel ist unterteilt 
in allgem eine Übersichtsarbeiten, A rbeit im  Hause (Hausfleiß und V olks­
kunst), Land-, G arten- und W aldwirtschaft, Jagd und Fischerei, H and­
w erk  und Industrie, Transport und Verkehr, H andel und M ärkte.

Bei einem Vergleich d er  vorliegenden  B ibliographie mit der „In ter­
nationalen V olkskundlichen  B ibliograph ie“ ergibt sich, daß in der ersteren 
v or  allem  der siebente Abschnitt über A rbeit und Erw erb einen neuen 
Gesichtspunkt darstellt, unter dem  sich sonst zerstreute M aterialien der 
internationalen B ibliographie gut zusammenfassen lassen. Außerdem  hat 
der V erfasser verschiedene T itel mehrmals, d. h. in  m ehreren Abschnit­
ten, aufgeführt, so daß u. U. A rbeiten  besser auffindbar sind. A llerd ings 
haftet seiner B ibliographie ein erheblicher M angel an: sie besitzt w eder 
ein A utoren- noch ein Schlagwortverzeichnis, w eil dazu kein Raum  mehr 
vorhanden war. D a diese A rbeit jedoch  als „B ibliographie für V olks­
lebensforscher“ firm iert, m ag der M angel nicht so schwer ins Gewicht 
fa llen  und kann unsere Freude darüber nicht trüben, daß diese fleiß ige 
K ärrnerarbeit überhaupt einm al unternom m en w orden  ist.

K a i-D e t le v  S i e r e r s ,  K ie l

Festgabe fü r G eorgios A . Megas (=  Laographia. D eltion  tes Ellenikis
Laographikis Etaireias. Tom. KE.). Athen 1967. X IV  und 703 Seiten,
1 Porträt.
D em  großen V ertreter der neugriechischen Volkskunde, K orrespon­

dierenden M itglied auch unseres Vereines, G eorgios A. Megas, ist zu 
seinem 75. G eburtstag ein mächtiger Band mit seinen eigenen kleinen 
Schriften überreicht w orden. A lle  diese längst anerkannten, vorzüglichen 
k leinen M onographien aus den  G ebieten des Volksliedes, des V olks­
märchens vor  allem, aber auch des Volksbrauches, d ie  nicht in d er Lao­
graphia erschienen sind, erscheinen in diesem  Band vereinigt. Sie sind 
in den Sprachen w iederahgedruckt, in denen sie einstmals veröffentlicht 
w urden (griechisch, französisch, deutsch). D ie  38 Abhandlungen bezeugen 
Um fang und T iefe des Lebensw erkes von  Megas, der sieh um die grie­
chische V olkskunde in  den letzten Jahrzehnten so verdient gemacht hat 
w ie kein  anderer, und der in seiner noblen  A rt und in seiner A u fge ­
schlossenheit gerade auch der deutschen Forschung gegenüber beisp iel­
haft w irken  konnte. L eop o ld  S c h m i d t
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C h r i s t o  V  a k a r e l s k i ,  B u lgarische  V o lk sk u n d e . E in e  v o m  V erfa sser  
a u toris ierte  Ü b ersetzu n g  v o n  N . D a m era u  f ,  K . »Gutsdim idt und 
N . R e iter . (G ru n d riß  d er  slavischen  P h ilo lo g ie  u n d  K ulturgesch ichte. 
H g. v o n  M a x  V a sm er f ,  B an d  15.) G ro ß -O k ta v . X , 452 Seiten . M it 
52 B ild ta fe ln  u n d  11 K arten . B erlin , V e r la g  W . de G ru y te r  u. C o . 1969.
V o n  M itte leu rop a  aus geseh en  m ußte B u lg a r ien  b ish e r  als das nach 

A lb a n ie n  v o lk sk u n d lich  am  w en ig sten  erforsch te  L a n d  ge lten , w o llte  
m an  (was n u r scheinbar rich tig  ist) den  F orsch un gsstan d  »an w estspraeh- 
licfa zu gän g lich en  D a rste llu n g en  ab lesen . D as hat sich nun  durch den  v o r ­
lie g e n d e n  g roß en  W u r f  v o n  P ro f. C h risto  V a k a re lsk i, S ofia , d em  die 
U n iversitä t W ie n  1963 fü r  se ine  v o r  a lle m  d ie  R ea lien  d er  bu lgarisch en , 
d er  gem ein slaw isch en  w ie  in sb eson d ere  d er balkaniischen V o lk sk u ltu ren  
um spannendem  F orsch u n gen  den  G o tt fr ie d -H e rd e r -P re is  v e r lie h e n  hatte, 
sch lagartig  geän dert. D a  »die „R ussische (ostslavische) V o lk sk u n d e “  v on  
D im itr ij Zelenoin, im  gle ich en  „G ru n d r iß  d e r  slavischen  P h ilo lo g ie  u nd  
K u ltu rgesch ich te“ ersch ienen  als B an d  3, 1927, w e itg e h e n d  als ü b erh o lt  
g e lten  m uß u n d  d ie  „S erb ok roa tisch e  V o lk sk u n d e “ , 1. T e il, eb en d a  1961 
als B an d  14 »durch d e n  T o d  des V erfa ssers  E dm un d  S chneew eis e in  T orso  
g e b lie b e n  ist, d er sich n ur a u f V o lk sg la u b e  und V olk sb ra u ch  (d. h. oh ne 
d ie  gesam te Sachkultur) erstreckt, h ab en  d ie  B u lg a ren  als e in ziges  sla ­
w isches V o lk  e in e  solch e »ins D eutsche ü b ersetzte  v o r lie g e n d e  G esam t- 
schau a u fzu w eisen . Eime poln isch e  A u sg a b e  des g le ich en  W erk es , später 
ü b erse tzt als d ie  deutsche, a b er  beträch tlich  »früher (und z. T . b esser  
ausgestattet), B reslau  1965 ersch ienen , re ih t sich an:

C h risto  W a k a re lsk i, E tn og ra fia  Bulgariii (m it dem  sprachlich  falschen, 
k y r illisch  gesch rieb en en  U n tertite l „E tnografij»a  na  B ’lg a rsk a “ ). (P o lsk ie  
to w a rz y s tw o  lu d ozn a w eze  —  S ocié té  p o lon a ise  d ’e th n o lo g ie ; P ra ce  etn o- 
lo g ic z n e  —  T r a v a u x  e th n o log iq u es , T om . VII, u n ter d e r  R ed a k tion  von  
J oze f G a je k , B re s la u -W r o c la w  1965). A u s »dem B u lgarischen  ü bersetzt v on  
K o le  S im ioz ijew . G ro ß -O k ta v , 392 Seiten, 152 B ild e r  im  T ex t, e in  B e i- 
la g e h e ft  m it X X I, z. T . z w e ifa b r ig e n  K a rten  und e in er  fran zöisch en  
Z usam m enfassu ng  S. 381— 389. D e m  V ern eh m en  nach b e fin d e t  sich eine 
dritte , bu lgarisch  ersch einen de G ro fi-A u sg a b e  in V orb ere itu n g . M an w ird  
sich b e i  uns »im w esen tlich en  »an d ie  »deutsche A u sg a b e  v o u  1969 »halten, 
auch w en n  es p e in lich  erscheint, daß darin n en  »die poln ische, 1965 e r ­
sch ienen e nicht e in m al erw ä h n t w ird . A uch  w ird  m au  es sehr b ed a u ern , 
daß die »deutsche A u sg a b e  n u r X I  statt d er X X I K a rten  »in d er  poln isch en  
b r in g t  u n d  auch »dabei w ie d e r  versch lech terte  U m zeich nu ngen  oh n e »die 
k la re  B ezeichn un g  d er  N a ch barlän d er, »die m an  w e n ig e r  v erm iß t als d ie 
sehr schem atischen, a b er  »gut e rs tin fo rm ieren d en  T y p en ze ich en  etw a  b e i 
d e r  P flu jj-(R a lo -) T y p e n k a rte , p o ln . IV , deutsch  III o d e r  d er  K a rte  der 
M ü h le n -ly p e n , p o ln . X V  =  deutsch IX  (ohne »deutsche Ü bersetzu n g  »der 
bu lg a risch en  B ezeichn un gen ).

D ie Zusamm enfassung der insgesamt 358 A bb. i»n der »deutschen A us­
gabe auf 52 Kunstdruck tafeln am Schluß des W erkes ist schon »deswegen 
ein Vorteil, w eil die M ehrzahl der Strichätzungen »in der polnischen Edi­
tion neu und besser gezeichnet eindrucksvoller w irkt und »die »dort »grau 
verschleierten A utotypien  in Berlin  1969 ungleich schärfer erscheinen. 
D er deutsche Verzicht »auf die in der polnischen Ausgabe noch »beigegebe­
nen, drucktechnisch v öllig  m ißlungenen „F arb“ -Aufnahm en »der w ie 
schüchterne Trachten-M annequins w irkenden  Kostüm trägerinnen bu lga­
rischer Frauentrachten des 19. und des 20. Jahrhunderts ist kein Verlust. 
D ie Erw eiterung von  440 §§ »der poln. auf 443 §§ in der deutschen A us­
gabe w ird man deswegen sehr dankbar begrüßen, w eil h ier auch jew eils
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zu  den  g rö ß e re n  S in nabschn itien  'die L ite ra tu rh in w e ise  a u ! d ie  en tsp re ­
chenden  N u m m ern  d er  B ib lio g ra p h ie  (p o ln .: 125 N u m m ern ; deutsch n ur 
A u sw a h l y o n  58 T ite ln ) g e g e b e n  ist. D a n k e n sw e rte rw e ise  ist d e r  A u s ­
g a b e  1969 in  B er lin  auch ein  reich haltiges b u lgarisches, in  L ateinsch rift 
tra n sk rib iertes  G lossar (S. 414—451) b e ig e g e b e n . D as erle ich tert d ie  B e ­
n ü tzu n g  das W e rk e s  in S p ez ia lfra g en  d er  v erg le ich en d en  V o lk sk u n d e  
u ngem ein , zu m a l das B u lgarische  als Sprache, als „W örter -u n d -S a eh en “ - 
K on g lom era t aus so v ersch ied en a rtig en  S u bstraten  u n d  A d stra te rg e b - 
n issen  g era d ezu  p arad igm atisch  fü r  d ie  V ie lsch ich tigk eit b a lk a n isd i- 
sü d osteu rop ä isch er V o lk sk u ltu rp rä g u n g en  g e lten  kann . D e r  sehr gut 
le sb a re  Ü b erse tzu n g stex t fü h rt m ü h elos  ein  in  das in  v ie r  G ro ß a b te i­
lu n g en  (I. M a ter ie lle  K u ltu r ; II. G e istig e  K u ltu r ; III. G ese llsch a ftsk u ltu r; 
IV. V olk sk u n st) a u fg e g lie d e rte  Ü bersich tsw erk  eines b ie n e n fle iß ig e n  und 
w e it  schauenden  G e leh rten , d e r  ja  nicht zu letzt auch durch  se ine  e in ­
geh en d en  F e ld fo rsch u n g en  in  solchen  R e lik tg e b ie te n  w ie  d e r  (zw ischen 
R u m ä n ien  u n d  B u lg a rien  gete ilten ) D ob ru d sch a  o d e r  des thrakisch  b e ­
stim m ten  bu lga risch -tü rk isch en  S tra n d ze -G eb ie tes  h e rv o rg e tre te n  ist. 
D ie  G ew ich te  sind  im  a llg em ein en , auch in  d e r  o ft  so le id ig e n  F ra g e  d er 
„eth n isch en “  Z u ord n u n gen , v o rn e h m  und gerech t v erte ilt. V g l. dazu  etw a  
d ie  F ra g e  des U rsp ru n ges d er  th ra k isd ien  „F eu ertä n z er-N estin a r“ g r ie ­
chisch A n asten aria , S. 331 ff. E rh eb lich  au sfü h rlich er  hätte m an  sich die 
D a rste llu n g  des H ausrates d er  bu lg a risch en  K u ltu rp ro v in ze n  zusam t d er 
N om en k la tu r um  v e rg le ich e n d e r  S tud ien  w ille n  gew ünscht. D och  auch 
h ier  fü h ren  d ie  F orsch er d ie  ü b e r  d ie  a llg em e in e  B ib lio g ra p h ie  h inaus 
den  E inzelabschnittein  b e ig e g e b e n e n  L itera tu rh in w eise  gut w e iter . 
Schm erzlich  ist fre ilich  d ie  Tatsache, daß d ieses W e r k  v o lle  D M  140,— , 
das sind  öS 900,— , kostet. W ie  so ll d ie  W issen sch a ft b e i solchen  B uch­
p re ise n  im  W esten  d ie je n ig e n  noch  zu s tä n d ig er  B en ü tzu n g  erreichen , 
d ie  nicht ü b e r  e in  e igen es  Institu t u n d  den  en tsprech en den  E tat v e r ­
fü g e n ?  D och  das lie g t  nicht an den  A u toren . W ir  k ön n en  dem  V erfa sser  
C h risto  V a k a re lsk i, den  w ir  m it S tolz als u nser K o rresp on d ieren d es  
M itg lied  in  u n serem  V e re in  fü r  V o lk sk u n d e  vereh ren , zu r poln isch en  
w ie  zu r deutschen  A u sg a b e  seines g ru n d leg en d en  W e rk e s  n u r h erzlich  
d a n k b ar g ra tu lie ren . L e o p o ld  K r e t z e n b a c h e r

S a r a  K  r a i g  u n d  T i  b  o r B o d  r o g i, D as H erz der Sterne. N ord­
afrika, W estafrika, Ostafrika, Zentralafrika, Südafrika, M adagaskar 
(=  R eihe: Märchen der Völker. Redaktion  G yula  O rtutay). Deutsch 
von  G ertrud D ubovits. Mit Zeichnungen von  Emma Heinzeimann. 
435 Seiten. Budapest 1968, C orvina Verlag.
V o r  k u rzem  w a r  a u f e in en  A u sw a h lb a n d  eu rop ä isch er M ärchen  h in ­

zu w eisen , d e r  in  d er  g le ichen  R e ih e  in  B u dapest ersch ienen  ist. D a zu  lieg t 
n un  h ie r  das G egen stü ck  vor, w ie d e r  e in e  g u t ü b erse tz te  A u sw a h l v o n  
e in p rägsam en  M ärchen, d iesm al aus A fr ik a . W ir  h a b en  sie dah er nicht 
zu  besprech en , w e isen  a b e r  g ern  a u f  den  offen sich tlich  ge lu n g en en  B and 
hin. L e o p o ld  S c h m i d t

S e l b s t v e r l a g  d e s  V e r e i n e s  f ü r  V o l k s k u n d e  
A l l e  R e c h t e  V o r b e h a l t e n  

D r u c k :  H o l z w a r t h  & B e r g e r ,  W i e n  I 
W i e n  1 9 6 9
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Tiroler Gasthaus-Archäologie
Von R ichard P i t t i o n  i, W ien 

(Mit 32 Abbildungen)

1. Fundgeschichte und Fundort.

Der in Jochberg bei Kitzbühel, Tirol, wohnhafte Forstarbei­
ter der Österreichischen Bundesforste Georg J ö c h 1 machte mich 
im August 1964 darauf aufmerksam, daß er beim Holzziehen im 
Bereich des Kircb-Angers bei Jochbergwald, K. G. Jochberg, p. B. 
Kitzbühel, auf der Parz. Nr. 1580/6 (Eigentümer: Österr. Bundes­
forste) Gefäßreste gefunden habe. A ls er sie mir für eine zeitliche 
Bestimmung vorlegte, konnte deren neuzeitliches Alter sofort fest­
gestellt werden. Im weiteren Verlaufe des Gespräches erwähnte 
der Finder noch eine, in der Nähe der Fundstelle befindliche 
eigenartige Bodenerhebung, die er als Rest eines Ofens anzusehen 
geneigt war. D a die Fundstelle wegen ihrer abseitigen Lage an 
sich interessant erschien und auch die keramischen Reste ihrer 
Herkunft nach festzustellen waren, wurde sie gemeinsam mit G. 
Jöchl am 21. August 1964 untersucht.

Das als Kirch-Anger im Volksmund bekannte und auf der 
Karte 1 : 25.000 mit dem gleichen Namen bezeichnete Fundgebiet 
(Abb. 1), der sogenannte Fiderialboden *), liegt westlich der neuen 
Straße über den Paß Thurn, u. zw. im Bereiche der Wegegabelung 
in Richtung Trattenbach einerseits und in Richtung Paß Thurn 
andererseits am Fuße des letzten Steilanstieges der alten Paß­
straße (Abb. 2). Von hohen mächtigen Fichten bestanden, erhebt 
sich inmitten von ihnen östlich der Straße ein runder, verhältnis­
mäßig niedriger Hügel (Abb. 3), an den sich etwa in westlicher 
Richtung ein deutlich erkennbares Planum anschließt (Abb. 4, auf 
der Karte Abb. 1 östlich des Triangulierungspnnktes 1085). W est­
lich des in das Trattenbachtal ziehenden Weges, u. zw. zwischen 
ihm und dem Wasser lauf des Trattenbaches (auf der Karte Abb. 1

i) Vgl. O. Z i m m e t e r ,  D er Ursprung der W allfahrt Jochbergw ald 
(T iroler Heim atblätter, 13., 1935, S. 250 ff.) mit der V orlage einer L itho­
graphie des Verlages K ravogl, nach der von  der Buchdruckerei M artin 
R itzer (sen.), K itzbühel, ein N achdruck (ohne Jahr) angefertigt wurde. 
Ein B elegstück davon in der Samm lung D r. Matthias M ayr.



etwa an Stelle der Ziffer 5 von 1085), bemerkt man im Gelände 
gleichfalls einen verhältnismäßig großen ebenen Boden, gegen den 
das Ufergelände des Baches stufenförmig abgesetzt ist. Beim Holz­
ziehen wurde von G. Jöchl am Nordende dieser Stufe das von ihm 
gesammelte Scherbenmaterial freigelegt (Abb. 5).

Es handelt sich also um zwei verschiedene Aufschlüsse, deren 
Bedeutung durch eine Untersuchung zu klären war.

Der von G. Jöchl als Ofenrest angesprochene Erdhügel (Abb. 2) 
erwies sich bald als die Basis einer Rundmauer von 4 m Durch­
messer. Sie ist aus Rohsteinen, vereinzelt mit Ziegeln gemischt und 
mit grobem Mörtel verfestigt, aufgebaut (Abb. 6, 7). Unter dem 
Ziegelmaterial befindet sich auch ein kleines Bruchstück, das durch 
besonders kräftige Hitzeeinwirkung stark verfrittet worden war 
und fast schlackenartige Konsistenz aufweist. Die Mauer selbst ist 
0,65 m stark und bis zu einer Höhe von rund 0,8 m erhalten. D ie  
Innenwand trägt einen mehrere cm dicken Mörtelbewurf, auf dem 
noch Reste einer streifigen Bemalung in Hellgelb, Braungelb, 
Lichtrot und Dunkelrot erhalten sind. Das westlich an diese Rund­
mauer anschließende Planum dürfte durch eine planmäßig ange­
legte Steinfundamentierung erzielt worden sein, eine Unter­
suchung war aber wegen Zeitmangel nicht möglich.

A u f welche Anlage nun diese Baureste zurückgehen, ergibt 
sich aus zwei Votivtafeln, die in der heutigen Jochbergwald-Kirche 
aufbewahrt werden; sie stammen aus den Jahren 1800 und 1826. 
Die jüngere Votivtafel (Abb. 8) ist noch sehr gut erhalten; man 
erkennt daher auch sofort einen weißen Steinturm mit Kegeldach 
und eine aus Holz errichtete kleine, davor gesetzte Kirche mit 
einem niederen Holzturm, an der braunen Holzfarbe einwandfrei 
zu bestimmen. Durch die auf der Votivtafel angebrachte Inschrift 
ist auch festgehalten, daß es sich bei diesem Gebäude um die alte 
Jochbergwald-Kirche mit dem wundertätigen Muttergottesbild, 
dem „Hayl der Krancken“, handelt, wie dies auf dem Andachtsbild 
von Franz Carl Heissig angegeben ist (Abb. 9). A u f diesem A n­
dachtsbild wie auch auf der Votivtafel 1826 ist der steil aufwärts 
führende Paß Thurn-W eg deutlich zu erkennen.

Die von uns aufgedeckte Rundmauer ist daher der letzte Rest 
des Turmes und das anschließende Planum die Substruktionsebene 
für die Holzkirche, die 1835 aufgelassen wurde. Nach 130 Jahren 
ist von dem Holzbau nichts mehr übrig geblieben und der Turm 
ist in sich zusammengestürzt — ein beachtenswertes Beispiel, wie 
schnell ein Bauwerk verschwinden und von der Natur überdeckt 
werden kann.
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Gleich dem Heissig’schen Andachtsbild zeigt noch ein zweites 
(Abb. 10), nicht signiertes Bild (beide in der Sammlung Dr. Mat­
thias Mayr) ein mit der Giebelfront der Kirche zugekehrtes ein­
stöckiges Gebäude mit einem eingezäunten Yorplatz rechts des 
Weges. Zwischen diesem Haus und der Kirche steht noch eine 
kleine (Holz-) Hütte und der Kirche zugekehrt ein Röhrenbrun­
nen mit (Holz-) Trog, eine Form, wie sie heute noch bei jedem  
Bauernhof der Gegend angetroffen werden kann. Man wird wohl 
kaum fehlgehen, wenn man dieses, der Kirche gegenüber liegende 
Haus als den Vorläufer des heutigen „WaldWirtshauses“ an­
spricht, das nach dem Neubau der Kirche neben der jetzigen Pafi- 
Thurn-Straße wieder errichtet wurde. Das Gebäude hatte allem 
Anschein nach eine Ost-West-Erstreckung, u. zw. in Richtung 
Trattenbach. D a der eingezäunte Vorplatz wohl für bestimmte 
Zwecke abgegrenzt wurde, kann der bei einem Gasthausbetrieb 
anfallende Abraum nur hinter dem Haus deponiert worden sein. 
Diesem Küchenabfallhaufen nun, einem echten Kjökkenmödding, 
entstammen die von G. Jöchl beim Holzziehen freigelegten und 
von ihm gesammelten Scherben; auch von uns wurde er an dieser 
Stelle am 21. 8. 1964 angeschnitten, um einen weiteren Einblick in 
seinen Aufbau zu gewinnen. Er besteht aus einer dunklen, fetti­
gen Erde mit organischen Resten (Tierknochen) und einem über­
aus reichen Kulturinhalt von keramischen Resten, von Ofen­
kacheln und von zerbrochenen Gläsern. Da der in etwa zweistün­
diger Arbeitszeit hergestellte Aufschluß zu klein war, konnte eine 
stratigraphische Aufgliederung nicht beobachtet werden, doch 
überraschte die verhältnismäßig reiche Fundmenge. Sie wurde im 
Institut für U r- und Frühgeschichte der Universität W ien präpa­
riert, wo sie auch noch zur Zeit aufbewahrt wird.

2. Das Fundgut aus dem Küchenabfallhaufen.
Es besteht aus keramischem Material und aus Gläserresten. 
Das keramische Material wieder umfaßt zahlreiche Gefäßreste 

und Bruchstücke von Ofenteilen.
Die Gefäßreste —  von Gebrauchsgeschirr stammend —  kön­

nen in die folgenden Warengattungen gegliedert werden:
Reste der Schwarzhafnerei, der Gelbhafnerei, der innen gla­
sierten Schwarzhafnerei, der innen glasierten Gelbhafnerei, 
der außen glasierten Gelbhafnerei, der innen und außen gla­
sierten Gelbhafnerei und der Weißhafner ei; als Sonderform 
ist noch eine Reibschale anzufügen.
Neben den Resten von Gebrauchsgeschirr gibt es noch solche 

von Schmelztiegeln.
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A. Die Reste des Gebrauchsgeschirres.
Bei diesem handelt es sich ausschließlich um Bruchstücke von 

Gefäßen; in einem Fall konnte aus ihnen ein Gefäß zusammen­
gesetzt und vollkommen ergänzt werden, in einem zweiten war 
es möglich, das ganze Profil wieder zu gewinnen. Bei entspre­
chend großen Randstücken konnte auch noch der Durchmesser der 
Gefäße ermittelt werden. Das Fundmaterial ist textlich so voll­
ständig als möglich erfaßt, abgebildet sind jedoch nur die wichtig­
sten Stücke.
a) Reste der Schwarzhafnerei.

Ich verwende diesen für die einschlägige Ware des Alpenvor­
landes geschaffenen Begriff etwa in Parallele zu dem nach der 
Tonart bzw. Farbe geprägten Begriff der Eisentonware im Be­
wußtsein der Tatsache, daß die nachstehend zu beschreibenden 
Gefäßbruchstücke nicht vollkommen in die mit dem Begriff 
Schwarzhafnerei erfaßten Schemata eingegliedert werden können. 
Zutreffender, die Tonfarbe berücksichtigend müßte man von einer 
Grautonware sprechen, die aus einem verhältnismäßig feinen, von 
Dunkelgrau zu Hellgrau variierenden, klingend hart gebrannten 
Ton besteht. Bei entsprechend hoher Brenntemperatur kann die 
Farbe sogar in ein helles Graurot übergehen. Eine eigene Schlik- 
kerung der Gefäßoberfläche wurde nicht durehgeführt, für die 
Mundsaumpartie ist einmal ein leichter Graphitanstrich zu bemer­
ken. Das gesamte Material zeigt die Spuren der Drehscheibe, eine 
besondere Innenglättung wurde nicht vorgenommen.

Randstück eines Topf e s ,  sehr niederer Hals, Mundsaum 
nach außen etwa 1 cm breit umgeschlagen, untergriffig. Leicht ver­
breiterte Schulter, unverziert. rekonstr. Mdm. 11,5 cm (Abb. 11/1).

Randstück eines T o p f e s ,  gleiche Ausfertigung, auf dem 
niederen Hals eine schwache umlaufende Leiste. Schulter breiter 
werdend, rekonstr. Mdm. 11,7 cm (Abb. 11/2).

Randstück eines Top f e s ,  gleiche Ausfertigung, auf der 
Mundsaumaußenfläche leichter Graphitanstrich, in der Mundsaum­
kehle verkohlte Kochreste.

Bodenstüek eines Top f e s ,  Standfläche ganz schwach von der 
leicht konisch aufsteigenden Wand abgesetzt. Auf der Standfläche 
innen Spuren von Drehscheibenarbeit (tiefe Rundrillen).

Bodenstück eines Topf e s ,  gleiche Ausfertigung. Auf der 
Standfläche innen leichte Wulstbildung.

Bodenwandstück eines T o p f e s .  Schwach konisch aufsteigende 
W and leicht gerillt von der Stfl. abgesetzt, innen Drehscheiben­
spuren. rekonstr. Stfl. 8 cm (Abb. 11/3).
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Bodenwandstück eines T o p f e s .  Schwach konisch aufstei­
gende W and, innen Drehscheibenspuren. Durch hohe Brandtempe- 
ratur von außen nach innen rötlich verfärbt. Innenfläche fast grau, 
rekonstr. StflL 8 cm (Abb. 11/4).

Bruchstück eines B a n d h e n k e l s ,  breites Wandansatzende, 
gegen die Mitte zu schmäler werdend. Oberseite leicht längs ge­
rieft, knapp nach der Ansatzstelle außen ein schwach eingedrück­
ter (Buchstaben — ?) Stempel, jedoch kaum entzifferbar. Br. d. 
Henkelansatzes 5,2 cm, Henkelbreite 2,8 cm (Abb. 11/5).

Wandstück eines T o p f e s  (?) aus schwarzem, sehr graphit­
reichem Ton.

b) Reste der Gelbhafnerei.
Darunter werden jene Gefäßbruchstücke zusammengefaßt, 

die formenkundlich denen der Schwarzhafnerei weitgehend ent­
sprechen, die jedoch auf Grund einer anderen Tonbeschaffenheit 
durch den Brand eine etwas schwankende gelbliche bzw. rötliche 
Färbung erhalten. Von nieder österreichischem Material weiß man, 
daß zum Beispiel die Tone von Oberfucha bei Göttweig durch den 
Brand eine so helle, oftmals fast weißliche Farbe erhalten; gutes 
Belegmaterial stellt der Töpferofenbestand im Museum St. Pölten 
dar. In der Ausfertigung aber entsprechen die nachstehend zu 
nennenden Stücke durchaus jenen der Schwarzhafnerei und sind 
auch wie diese klingend hart gebrannt.

Randstück eines Topf e s .  Etwa 1 cm breit umgelegter Mund­
saum, untergriffig. Niederer Hals, Schulter anscheinend nur 
schwach verbreitert, rekonstr. Mdm. 10,8 cmm (Abb. 11/6).

Randstück eines Topf e s .  Etwa 1 cm breit umgelegter Mund­
saum, untergriffig. Schulter leicht ausladend, darauf in 1,3 cm 
Entfernung vom Mundsaum zwei eng gereihte umlaufende seichte 
Rillen, rekonstr. Mdm. 13,7 cm (Abb. 11/7).

Schulterstück eines Topf e s ,  etwa der gleichen Form. Auf der 
Schulter zwei eng nebeneinander ziehende tiefe Rillen.

c) Innenglasierte Schwarzhafnerei.
Es handelt sich hier um jene Gefäßreste, deren verhältnis­

mäßig feiner Ton eine graue Farbtönung aufweist, die weitgehend 
der Tonfarbe der unter a) beschriebenen Gefäßreste entspricht. 
Dem vorliegenden Material gemeinsam ist die Innenglasierung, 
die entweder bis zur Mundsaumlippe geführt erscheint oder noch 
die Außenfläche des umgebogenen Mundsaumes bedeckt. Nach­
weisbar sind eine dünn aufgelegte, leicht abspringbare gelbgrüne, 
eine mehr mattgrüne sowie eine dunkelbraune, stark glänzende
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und eine gleiche, aber mehr matt gehaltene Glasur. A lle  vorhan­
denen Reste zeigen klingend harten Brand.

Randstiick eines T  o p f es, umgeschlagener, etwa 1,5 cm breiter 
Mundsaum, untergriffig, gelbgrüne Innenglasur über den Mund­
saum gelegt und nach innen übergreifend.

Boden wandstück eines hohen T o p f e s .  W and schwach ko­
nisch von der gut abgesetzten Standfläche aufsteigend. Innenfläche 
mit einer dünnen, leicht absplitterbaren dunkelgrünen Glasur ver­
sehen.

Randstück eines T o p f e s .  1,8 cm hoher Mundsaum, Unter­
kante dachartig über den Hals vorstehend. Innenfläche mattbraun 
glasiert, rekonstr. Mdm. 12 cm (Abb. 11/8).

Bodenteil eines T o p f e s ,  Standfläche von der W and schwach 
abgesetzt, Innenfläche glänzend braun glasiert. Stfl. 8,6 cm.

Wandstück eines T o p f e s .  Innenfläche glänzendbraun gla­
siert.

d) Innenglasierte Gelbhafnerei.

Nach der Ausfertigung der Glasur läßt sie sich in zwei Gruppen 
gliedern, und zwar

aa) in die Gelbhafnerei mit einfärbiger Innenglasur, 
bb) in die Gelbhafnerei mit zweifärbiger Innenglasur.
Die unter aa) zusammengefaßte W are schließt technisch und 

auch in der Tongattung sowie im Brand an die Gelbhafnerei (b) 
an. Es handelt sich also um einen verhältnismäßig feinen, festen 
Ton und um klingend harten Brand. Damit hängt wohl auch zu­
sammen, daß die zwar sehr dünn aufgetragene und einheitlich ge­
färbte Glasur nicht abspringt, sich also mit dem Scherben fest ver­
bindet. An Glasurfarben erscheinen wieder Grün in verschiede­
nen Nuancen und Schokoladebraun. Damit ist diese W are in die 
gleiche Reihe mit der innenglasierten Grautonware zu stellen. 
Doch gibt es dazu auch noch Stücke aus einem sehr feinen, stark 
abfärbenden Tonmaterial, bei dem daher auch die Glasur ver­
hältnismäßig leicht absplittert und außerdem auch Fleckenbildung 
erkennen läßt.

Die unter bb) einzureihende W are jedoch ist durch einen sehr 
feinen, mehligen, stark ab färbenden rötlichgelben Ton gekenn­
zeichnet. Die Glasur zeigt eine sehr geringe Affinität zum Scher­
ben und splittert daher leicht ab. D ie Innenglasur ist dunkel­
schokoladebraun und weißlich unregelmäßig gefleckt, bzw. hell­
grün mit ganz hellen Flecken. Technologisch und materialmäfiig 
zeigt diese W are eine enge Beziehung zur außenglasierten Gelb­
hafnerei (e).
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Bruchstücke eines D e c k e l s  mit beschädigtem Griffknopf. Leicht 
konvex gewölbt, Innenfläche hellglänzend grün glasiert, über den 
Rand in einem schmalen Streifen nach außen übergreifend, 
rekonstr. Dm. 10,5 cm, Höhe des Griffzapfens 1,5 cm (Abb. 12/1).

Randstück eines T o p f e s .  1,7 cm hoher Mundsaum, seine 
untere Kante gratartig vorstehend. Niederer Hals, auf dem Über­
gang zur Schulter umlaufende Rille. Hellglänzend dünne, grüne 
Innenglasur reicht bis zur Mundsaumlippe, diese noch bedeckend, 
rekonstr. Mdm. 13,7 cm (Abb. 12/2).

Randstück eines K r u g e s .  1,9 cm hoher Mundsaum, seine 
untere Kante gratartig vorstehend. Zwischen Mundsaumlippe und 
Grat ein Bandhenkel aufgesetzt, unglasiert, abgebrochen. Dunkel­
braungrüne Innenglasur über die Mundsaumlippe nach außen 
reichend, rekonstr. Mdm. 9,8 cm (Abb. 12/3).

Wandstück eines Ge f äße s ,  auf der Innenseite dunkelbraun­
grüne Glasur.

Wandstück eines G e f ä ß e s ,  auf der Innenseite dunkelbraun- 
grüne, etwas körnige Glasur.

Bodenwandstück eines Gef äßes ,  auf der Innenseite Reste 
einer braunen Glasur.

Bodenwandstück eines T o p f e s ,  leicht konisch aufsteigende 
W and, von der Standfläche schwach abgesetzt. A u f der Innenseite 
dünne glänzende hellgrüne Glasur. Stfl. 10,4 cm (Abb. 12/4).

Wandbodenstück einer S c h ü s s e l  (?). Standfläche leicht fuß­
förmig abgesetzt, W and breitkonisch aufsteigend. A u f der Innen­
seite leicht absplitterbare, verhältnismäßig dicke hellgrüne Glasur.

Wandstücke eines Gef äßes .  Auf der Außenfläche etwa in 
Schulterhöhe zwei umlaufende parallele Rillen, auf der Innen­
fläche Reste einer leicht absplitterbaren dünnen hellgrünen Glasur.

Halsstück eines Ge f äße s ,  auf der Innenseite Reste einer 
ziemlich dicken, leicht absplitterbaren hellgrünen Glasur.

Wandstück eines Gef äßes ,  auf der Innenfläche mittelgrüne 
Glasur.

Wandstück eines Ge f äße s ,  auf der Innenfläche leicht ab­
splitterbare, grüne dunkelgefleckte Glasur.

Zapfenfufi einer K o c h s c h ü s s e l  mit kleinem Ansatz des 
Bodens, auf diesem hellglänzende grüngelbe Glasur (Abb. 12/5).

Kegeliger Sehlußknopf eines D e c k e l s  (?) mit Resten einer 
leicht absplitterbaren grüngelben Glasur. Dm. d. Griffknopfes 
4,9 cm (Abb. 12/6).

Zu aa) gehören:
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Randstück einer konischen S c h ü s s e l  mit umgeschlagenem, 
im Querschnitt etwa dreieckigem Mundsaum. A u f der Innenfläche 
leicht absplitterbare grüne, hell gefleckte Glasur, über den Rand 
bis zum Wandansatz ziehend, rekonstr. Mdm. 25,2 cm (Abb. 13/1).

Rekonstruierte konische S c h ü s s e l  mit im Querschnitt halb­
oval verdicktem Mundsaum. Standfläche durch eine schwache Rille 
leicht von der breitkonisch aufsteigenden W and abgesetzt, auf der 
Standfläche außen um den Rand laufende seichte Rille. A u f der 
Innenfläche matte, dunkelbraune, gelblichweiß gefleckte, leicht ab­
splitterbare Glasur, über den Mundsaum bis zum Wandansatz 
gezogen, rekonstr. Mdm. 20 cm, H. 7,5 cm, Stfl. 11,6 cm (Abb. 13/2).

Boden- und Wandstück einer S c hü s s e l .  Breit konisch auf­
steigende Wand, durch eine schwache Rille von der Stfl. abgesetzt. 
Innenfläche braun-weiß gefleckt glasiert, die weißlichen Flecken 
mit grünlichem Rand.
e) Außenglasierte Gelbhafnerei.

Der Ton dieser Ware ist rötlichgelb, sehr fein, jedoch an­
scheinend nicht sehr hoch temperiert gebrannt, da der Ton leicht 
abfärbt und die Glasur nicht gut am Scherben haftet. Die kenn­
zeichnende, in verschiedenen Farbwerten vorhandene Grünglasur 
zeigt entweder eine tiefe, satte einheitliche Farbe oder eine 
Musterung durch kleine 'dunkelgrüne Flecken, einmal sind auch 
helle, fast weißliche Flecken vorhanden. Außerdem kann abwech­
selnd mit der grünen auch eine fast weiße Glasur in streifiger An­
ordnung festgestellt werden.

Bodenteil eines großen T o p f e s  mit teilweise abgebrochenem 
Standring. W and schwach konisch aufsteigend, knapp oberhalb der 
Standfläche auf etwa 2 cm wulstartig verstärkt, hier weißliche 
Glasur. Standfläche im erhaltenen Teil absichtlich zweimal gelocht, 
dritte Lochung symmetrisch ergänzt. Oberfläche grün glasiert, 
Glasur jedoch leicht abspringend. Standring-Dm. 16,5 cm, Stfl. 
15 cm, erh. Höhe 8,6 cm (Abb. 14/1).

Bodenteil eines T o p f e s  mit Standring. Wand schwach ko­
nisch aufsteigend, knapp oberhalb der Standfläche auf 1,8 cm wulst­
artig verdickt, in 7,8 cm Höhe von der Standfläche ein waagrechter 
Parallelwulst von 1,8 cm Breite. Standfläche in der Mitte absicht­
licht gelocht. Außenfläche hellgrüne, dunkel gepunktete Glasur, 
die beiden Querwülste weißlich glasiert, jedoch leicht absplitternd. 
Standring 10 cm, Stfl. 7,2 cm, erh. H. 9,8 cm (Abb. 14/2).

Bodenstück eines T o p f e s  mit Standring und Wandwulst in 
der Höhe der Standfläche. Reste der Grünglasur auf der Außen-

zu bb) gehören:
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fläche und der weißlichen Glasur auf dem 1 cm breiten W and­
wulst. rekonstr. Stfl. 10 cm (Abb. 14/3).

Randstück; einer annähernd zylindrischen S c h ü s s e l ,  Mund­
saum keilförmig verdickt, waagrecht abgeschnitten, außen von 
der W and durch eine Rille abgesetzt. Außenfläche fleckig grün 
glasiert und die Mundsaumlippe bedeckend, rekonstr. Mdm. 
18,8 cm (Abb. 14/4).

Randstück eines konischen B e c h e r s .  Mundsaum leicht keil­
förmig verdickt, waagrecht abgeschnitten, außen durch eine Rille 
von der W and abgesetzt, darunter ein 1,1 cm breiter, schwacher 
Wandwulst. Gefleckte Grünglasur von der Außenfläche über den 
Mundsaum bis auf die Innenfläche ziehend, W ulst weißlich glasiert, 
rekonstr. Mdm. 7,1 cm (Abb. 14/5).

Randstück einer schwach konischen S c h ü s s e l .  Mundsaum  
nach außen leicht verdickt, darunter umlaufende Rille. Außenfläche 
mit einer leicht absplitterbaren Grünglasur versehen und über den 
Mundsaum nach innen gezogen, rekonstr. Mdm. 18 cm (Abb. 15/1).

Randstück einer schwach konischen S c h ü s s e l .  Mundsaum 
nach außen leicht verdickt, durch eine schwache Rille von der 
W and abgesetzt. A u f der Innenfläche kräftige Drehscheibenwulst­
bildung, Außenfläche abwechselnd grün-weiß glasiert, rekonstr. 
Mdm. 18 cm (Abb. 15/2).

Randstück eines T o p f e s  (?). Erhalten ein Teil mit zipfelför­
miger Vergrößerung auf zylindrischem Hals, der von der Schulter 
durch eine schwache Querrille abgesetzt ist. Vom Mundsaum zur 
Querrille senkrechte Rillen ziehend. Außenfläche fleckig grün 
glasiert, über dem Mundsaum und den Zipfel etwas in das Gefäß­
innere reichend.

Bruchstücke eines kräftiggeschwungenen dicken B a n d h e n- 
k e 1 s mit oberem Ansatzende. Außenfläche leicht längsgerippt. 
Hellgrüne, leicht absplitterbare Glasur. Ansatzbreite 4 cm, 
Br. 3,1 cm, Dicke 1,7— 1,5 cm.

Bruchstück eines kräftig geschwungenen, dicken B a n d h e n ­
k e l s .  Dunkelgrüne Glasur mit hellgrünen Flecken. Breite 1,8 cm, 
Dicke 1,3 cm.

f) Die außen und innen glasierte Gelbhafnerei.

D ie in diesem Bestand vertretenen Tongattungen sind ver­
schieden geartet. D ie Hauptmasse zeigt den für das nur innen oder 
nur außen glasierte Material kennzeichnenden Ton mit seiner 
mehligen Beschaffenheit und seiner rötlich-gelben Farbe. Daher 
haftet auch die Glasur nur schlecht. Einen wesentlich geringeren 
Bestand aber umfaßt dann eine W are mit einem klingend hart
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gebrannten, verhältnismäßig feinen, eine dünne Wand ermögli­
chenden Ton, auf dem eine dünne, aber hochglänzende, fast glas­
artig wirkende Glasur aufliegt. Diese W are entstammt daher 
einer technisch vorzüglich ausgestatteten Werkstätte. Soweit Bo­
denstücke vorhanden sind, läßt sich sowohl eine glasierte wie auch 
eine glasurfreie äußere Standfläche nachweisen.

Boden eines großen T o p f e s .  Standfläche leicht fußförmig von 
der breitkonisch aufsteigenden W and abgesetzt. Außenfläche hell­
grün glänzend glasiert, Innenfläche farblos glasiert, Tonfarbe 
durchscheinend. Stfl. 14,3 cm (Abb. 15/3).

Bodenwandstück eines T o p f e s .  Standfläche leicht fußförmig 
von der schwach konvex aufsteigenden W and abgesetzt. Außen­
wand hellgelbgrün, Innenwand rötlichgelb hellglänzend glasiert, 
rekonstr. Stfl. 21 (Abb. 15/4).

Bodenwandstück und zwei Wandstücke einer S c h ü s s e l .  
Standfläche mit niedrigem Standring versehen, Wand breitkonisch 
aufsteigend. Außenwand glänzend rötlichgelb, Innenfläche matt 
dunkelbraun violett mit weißen Flecken glasiert.

Bodenstück einer S c h ü s s e l  (?). Standfläche schwach ring­
förmig abgesetzt. Außenwand und Boden glänzend hellgelbbraun, 
Innenwand matt braunviolett mit hellen Flecken glasiert.

Bodenwandstück einer S c h ü s s e l  (?). Standfläche leicht fuß- 
förmig abgesetzt, Boden außen parallel gerillt. Außenwand glän­
zend gelbbraun, Innenwand matt grasgrün mit hellen Streifen 
glasiert.

Rand- und Wandstück einer S c h ü s s e l .  Mundsaum nach 
außen verdickt, untergriffig. Außenwand glänzend hellgraugrün, 
Innenwand und Mundsaum glänzend hellbraun mit weißlichen 
Streifen glasiert.

Zwei Randstücke einer S c h ü s s e l .  Mundsaum nach außen 
umgeschlagen und fast die Gefäßwand berührend. Außenwand 
glänzend hellgrün, Innenfläche und Mundsaum glänzend hellbraun 
mit weißen Streifen glasiert, rekonstr. Mdm. 20,2 cm (Abb. 15/5).

Randstück einer S c h ü s s e l .  Mundsaum verdickt, im Quer­
schnitt annähernd dreieckig, untergriffig. Außenwand glänzend 
hellgraugrün, Innenwand und Mundsaum glänzend mittelbraun 
mit weißlichen Streifen glasiert.

Randstück einer S c h ü s s e l .  Mundsaum schwach verdickt, 
leicht untergriffig. Außenfläche glänzend gelbgrün, Innenwand 
und Mundsaum mattglänzend hellbraun mit weißen Streifen 
glasiert.

Randstück einer S c h ü s s e l .  Zu dem oberen Stück gehörig?
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Randstück einer S c h ü s s e l  (?). Mundsaum keilartig ver­
dickt. Außenfläche glänzend graugelb, Innenfläche und Mundsaum 
glänzend mittelbraun mit hellen Flecken glasiert, leicht absplit­
ternd.

Randstück einer S c h ü s s e l .  Mundsaum verdickt, im Quer­
schnitt fast dreieckig, leicht untergriffig. Außenfläche glänzend 
graugrün, Innenfläche und Mundsaum mittelbraun glasiert. Innen­
glasur leicht absplitternd.

Randstück einer S c h ü s s e l .  Mundsaum in Wandstärke nach 
außen umgelegt, untergriffig. Außenfläche glänzend hellgelbbraun, 
Innenfläche und Mundsaum glänzend schokoladebraun mit weiß­
lichen Flecken glasiert.

Rand- und Wandstück einer S c h ü s s e l ,  Mundsaum leicht 
verdickt, Querschnitt annähernd dreieckig. Außenfläche hochglän­
zend orangefärbig, Innenfläche und Mundsaum sowie der an­
setzende Wandstreifen hellglänzend dunkel violettbraun mit weiß­
lichen Flecken glasiert. Klingend harter Ton. rekonstr. Mdm. 24 cm 
(Abb. 15/6).

Wandstück eines großen G e f ä ß e s .  Außenfläche glänzend 
gelbbraun, Innenfläche glänzend mittelbraun mit weißlichen Strei­
fen glasiert.

Zwei Wandstüeke eines G e f ä ß e s .  Außenfläche glänzend 
graugelb, Innenfläche mattglänzend mittelbraun mit weißlichen 
Flecken glasiert.

Sieben Wandstücke eines großen G e f ä ß e s .  Außenfläche 
glänzend hellgrün, Innenfläche dunkel violettbraun mit hellen 
Flecken glasiert, Glasur leicht absplitternd.

Wandstück eines G e f ä ß e s  (Halsteil?). Außen- und Innen­
fläche mittelglänzend braun mit weißlichen Flecken glasiert.

Randstücke einer S c h ü s s e l .  Mundsaum verdickt, im Quer­
schnitt annähernd dreieckig. Außenfläche mittelglänzend graugelb, 
Innenfläche und Mundsaum hellglänzend mittelgrün mit hellen 
Flecken glasiert.

Zwei Randstücke einer S c h ü s s e l .  Mundsaum in W and­
stärke nach außen annähernd waagrecht umgebogen. Klingend 
hart gebrannt. Außenfläche hellglänzend bräunlichgelb, Innen­
fläche und Mundsaum hellglänzend himmelblau glasiert, rekonstr. 
Mdm. 22,5 cm (Abb. 15/7).

Zwei Wandstücke eines großen G e f ä ß e s .  Außenfläche hell­
glänzend grasgrün, Innenfläche hellglänzend grünbraun glasiert. 
Klingend hart gebrannt.

Halber T o p f .  Sehr feiner, hellgelber, klingend hart gebrann­
ter Ton. Standfläche ringartig abgesetzt, W and leicht konvex aus-
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ladend aufsteigend, gegen die Schulter zu eingezogen. 2 cm hoher 
Mundsaum waagrecht abgeschnitten, mit einer Mittelrippe außen 
verstärkt. Außenfläche hellglänzend braun mit weißen Flecken 
glasiert, den Mundsaum bedeckend und bis zur Innenfläche über­
greifend. Innenfläche hellglänzend fast zitronengelb glasiert. 
Standfläche außen unglasiert belassen, rekonstr. H. 19,4 cm, 
rekonstr. Mdm. 17,5 cm, rekonstr. Stfl. 12 cm (Abb. 16/1).

g) die Weißhafnerei.
Hier handelt es sich um die Reste einer, aus sehr kaolinrei­

chem Tone erzeugten W are, deren Material entweder hellgelbliche 
oder fast weiße Farbe aufweist. Die drei erhaltenen Reste sind 
fein glasiert, durch den Brand wurde eine krakeléeartig wirkende 
Rißstruktur erzielt. W ie jede Weißhafnerei sind auch die nach­
stehend genannten Stücke Träger einer fein ausgefertigten Mu­
sterung, die jedoch nur auf der Innenseite aufgetragen wurde.

Kleines Randstück eines S c h ä l c h e n s .  Ton fast weiß, bläu­
lich-gelbe Innen- und Außenglasur mit Musterung in Delfter Blau. 
Bandförmige Randeinfassung, Reste einer sternartig zum Schalen­
inneren ziehenden Bandmusterung.

Wandbodenstück einer kalottenförmigen S c h a l e  mit niede­
rem Standring und waagrecht abgeschnittenem Mundsaum. Ton 
gelbrötlich, fast weiße Innen- und Aufienglasur, auch auf der 
Standfläche, mit Musterung der Innenfläche in Manganrotviolett- 
braun. Erhalten sind Reste von Flächen- und Streifenmustern ohne 
erkennbare Gliederung, rekonstr. Stfl. 6,7 cm, H. 3,7 cm, rekonstr. 
Mdm. 12 cm (Abb. 17/2).

Wandbodenstück einer kalottenförmigen S c h a l e  mit niede­
rem Standring und trichterförmig ausladendem Rand. Ton gelb­
lichweiß. Schwach blauweiße Innen- und Aufienglasur, äußere 
Standfläche aber glasurfrei. Musterung der Innenfläche in Mangan- 
violettbraun und Delfter Blau. Erkennbar ein flächenbedeckendes 
Stern (Blumen- ?)Muster mit blauem Innenfeld und rotviolett­
braunen, auf kurzen Stengeln aufsitzenden Rundflächen in Kreis­
anordnung. Zwischenräume mit blauen Linien und kleinen rot­
violettbraunen Punkten ausgefüllt, rekonstr. Stfl. 6,7 cm, H. 4,2 cm, 
rekonstr. Mdm. 16 cm (Abb. 17/1).

h) die R e i b s c h a l e

aus Bruchstücken fast ganz zusammengesetzt, hellrötlichgelber, 
ziemlich feiner Ton. Drehscheibenware, auf der äußeren Stand­
fläche Abdrücke der Holzscheibe. Dicke W and von der Standfläche 
gut abgesetzt, breitkonisch aufsteigend, dicker Mundsaum waag­
recht abgeschnitten. Besonders dicker Boden, Innenfläche kalotten-
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förmig geschwungen, auf der W and eine grauschwärzliche Auflage, 
am oberen Rand annähernd waagrecht dunkel gestreift, in eine 
hellere, annähernd gelbliche Zone auslaufend. Außenfläche roh 
belassen. H. 6,8 cm, Stfl. 11 cm, Mdm. 13,9 cm, Dicke d. Mund­
saumes 1 cm, Dicke der Stfl. 4,1 cm, Tiefe der Schale 4 cm 
(Abb. 16/2).

i) Reste von Schmelztiegeln.
Bodenteil eines kleinen T i e g e l s ,  schwarzer, intensiv gra- 

phitgemagerter Ton, Außenfläche durch Hitzeeinwirkung rotbraun 
verfärbt. Kleine Standfläche, dicke W and schmal konisch aufstei­
gend, etwas oberhalb der Standfläche abgebrochen. Innenteil des 
Tiegels gegen die Standfläche zu leicht kalottenförmig gerundet, 
Innenwand schwärzlich verfärbt, auf einer Stelle noch grüne 
Kupferreste (?) festzustellen, erb. H. 4,7 qm, Stfl. 4,5 cm, W and­
stärke 1 cm, Bodendicke zirka 2 cm (Abb. 18/1).

Boden-Wandstück eines mächtigen T i e g e l s .  Sehr starker 
Graphitzusatz, überaus hartes Ton-Graphit-Gemisch. Standfläche 
fast ganz abgesplittert, W and von der Standfläche fast zylindrisch 
aufsteigend. Innenwand gegen den Boden zu kalottenförmig ver­
laufend. Erhaltene Außenfläche durch sehr starke Hitzeeinwir­
kung fast vollkommen blasig verglast, die Innenwand durch Hitze­
einwirkung etwa 1 cm tief rotbraun verfärbt und ganz schwach 
stellenweise verschlackt. Erhaltener Wandrest sekundär bearbei­
tet, zu beiden Seiten gegen die Standfläche zu senkrecht verlau­
fend. Schnittflächen der W and und erhaltene Reste der Stand­
fläche mit deutlichen Schleifspuren, rekonstr. Stfl. ca. 20 cm, Dicke 
der Stfl. mindestens 3,5 cm, Dicke der W and 3,5 cm (Abb. 18/2).

B. Die Ofenreste.

Neben einigen dicken Tonbruchstücken, die anscheinend als 
Reste des Ofen-Innenbaues anzusprechen sind, liegt eine kleine 
Zahl an Kachelbruchstücken vor. Sie umfassen drei Formen: Topf- 
kacheln, Schüsselkacheln und glasierte Plattenkacheln.

a) Reste von Topf kacheln.
Bodenteil mit fast zylindrisch aufsteigender W and. Schmutzig- 

grauer, ziemlich feiner, leicht Häcksel-gemagerter Ton, Innen- und 
Außenfläche hellziegelgelbrot verfärbt. Dicke Standfläche scharf 
abgesetzt, Wandfläche z. T. abgesprungen. Innenwand gegen die 
Standfläche zu gerundet. Stfl. 8,5 cm, erh. H. 8, 1 cm (Abb. 19/2).

Bodenwandstück mit fast zylindrisch aufsteigender Wand. 
Ziemlich feiner, graugelber Ton, von der Innenwand her gegen 
den Kern zu hellziegelrot verfärbt. W and von der Standfläche
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leicht gerundet abgesetzt, einfache Drehscheibenware. Stfl. 7,5 cm, 
erh. H. 5,3 cm (Abb. 19/1).

Rand-Wandstück, ziemlich feiner, hellgrauer Ton, durch Hitze­
einwirkung hellziegelrötlich verfärbt. Mundsaum gerade abge­
schnitten, W and fast zylindrisch, auf der Innenfläche tiefe Dreh­
scheibenrillen. Unterer Rand der W and gegen die Standfläche zu 
leicht verdickt, rekonstr. H . 12,8 cm.

Rand-Wandstiick, feiner durch die Hitzeeinwirkung mehlig 
gewordener, ziegelroter Ton. Körper annähernd zylindrisch, 
schwach ausladend und leicht verdickt. A u f der Innenfläche kräf­
tige breite Drehscheidenrillen, rekonstr. Mdm. 14 cm, erh. H.9,6 cm 
(Abb. 19/4).

Rand-Wandstück, feiner, durch die Hitzeeinwirkung mehlig 
gewordener, ziegelroter Ton. Körper fast zylindrisch, Mundsaum 
kaum merklich ausladend, schwach verdickt und waagrecht abge­
schnitten. A u f der Innenfläche flache breite Drehscheibenrillen, 
rekonstr. Mdm. 12,5 cm, erh. H. 8,7 cm (Abb. 19/3).

b) Reste von Schüsselkacheln.
4 Bruchstücke, hellgrauer, ziemlich feiner Ton; als W and- oder 

Bodenstücke von Schüsselkacheln anzusprechen.

c) Reste von glasierten Plattenkacheln.
Doppel-Eckstück, hellgelber, sehr feiner Ton. 3,2 cm vom 

Kachelrand entfernt umlaufende Rillen mit stufenförmigem A b ­
satz nach innen (wahrscheinlich glatte Kachelfläche). L. d. erhal. 
Kachelseite 25,5 cm, H. d. Kachelwand 6,4 cm, D . d. Kachelwand 
1 cm, D . d. glasierten Kachelplatte 0,9 cm (Abb. 20).

Bruchstück einer Kachelwand der gleichen Ausfertigung, H. 
6,3 cm.

Bruchstück einer Kachelplatte der gleichen Ausführung mit 
Randrillen. D . d. Kachelplatte 1 cm.

Bruchstück einer Gesimskachel. Hellgelber, sehr feiner Ton. 
Gesimsvorderfront und freier Teil der oberen Gesimsplatte hell­
grün glasiert, oberer und unterer Gesimsabschlufi leicht konvex 
gewölbt und von waagrechten Rillen begleitet. H. d. Kachel 9,7 cm, 
D . d. W and 1,1 cm (Abb. 31).

Kleines Bruchstück einer Gesimskachel mit Resten der grünen 
Außenglasur.

d) Reste von Y  er schlußplatten
Bruchstück einer kreisrunden Yerschlufiplatte, graugelber, 

feiner Ton, von der Innenseite her hellziegelrot verfärbt. Außen­
fläche glatt, auf der Innenfläche etwa 1 cm vom Rand abgesetzt 
ein senkrechter, 1,1 cm breiter Tonzylinder zum Einstecken in eine
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runde Öffnung angebracht, rekonstr. Dm. 12,8 cm, D . d. Platte 
0,9 cm, Gesamthöhe 2,9 cm (Abb. 19/6).

Bruchstück einer kreisrunden Verschlußplatte, gelb rötlicher 
feiner Ton. Außenfläche glatt, in der Mitte Rest eines Griffknop­
fes (?). A u f der Innenfläche 0,7 cm vom Rand abgesetzt auf­
gelegter Tonzylinder, jedoch abgebrochen, nur an der Auflage­
fläche erkennbar, rekonstr. Dm . 12 cm, D . d. Platte 0,8 cm (Abb. 
19/5).

C. D ie Glasreste.

Sie bestehen ausnahmslos aus hellgrünem, durchscheinendem 
Glas mit zahlreichen Luftblaseneinschlüssen. Uber die Material­
zusammensetzung geben die weiter unter angeführten Spektral­
analysen Aufschluß.

Obere Hälfte eines F l ä s c h c h e n s .  Querschnitt volloval, 
Rückseite abgeflacht. Hals durch eine schwache Rille vom Körper 
abgesetzt, niederer, enger Hals mit schwach ausladendem Mund­
saum. erh. H. 6 cm, Bauchdm. 6,5 : 5,2 cm, Dm. d. Mundsaumes 2 cm 
(Spektralmuster Nr. 5) (Abb. 21/5).

Bodenstück und 2 Wandstücke einer großen P r i s m a ­
f l a s c h e .  Standfläche in der Mitte leicht nach innen gedellt, außen 
Reste des abgebrochenen Blaszapfens (1 Wandstück Spektral­
muster Nr. 3).

Boden-Wandstück einer kleinen P r i s m a f l a s c h e ,  Wand 
senkrecht gefurcht. Standfläche nach innen gedellt, außen Narbe 
des abgebrochenen Blaszapfens. Stfl. 6 : 6,2 cm (Abb. 21/1).

Boden-Wandstück eines kleinen P r i s m a f l ä s c h c h e n s .  
Standfläche sechseckig, W and darnach gekantet. Standfläche nach 
innen leicht gedellt, außen Narbe des abgebrochenen Blaszapfens. 
Stfl. 3,4 : 3,6 cm (Abb. 21/2).

Bodenstück eines großen runden G e f ä ß e s  (Flasche?). Stand­
fläche nach innen kräftig gedellt, außen Reste des abgebrochenen 
Blaszapfens, rekonst. Dm. ca. 18 cm (Spektralmuster Nr. 1).

Gleiches Stück (Spektralmuster Nr. 10).
Halsbruchstück einer F l a s c h e .  Hals von der Schulter gut 

abgesetzt, sich gegen die Mündung zu etwas verengend, Mund­
saum gewulstet und leicht ausladend. H. d. Halses ca. 6,5 cm, Hals- 
dm. 3,4— 2,5 cm, Mdm. 3,6 cm (Spektralmuster Nr. 4) (Abb. 21/4)..

Bruchstück einer R ö h r e ,  dickwandig. Dm. 2,6 cm (Abb. 21/3).
Randstück einer S c h ü s s e l  (?). Annähernd zylindrischer 

Hals leicht gekröpft, Mundsaum waagrecht abgeschnitten, rekon­
struierter Mdm. 10 cm (Spektralmuster Nr. 2) (Abb. 21/6).

Randstück einer S c h ü s s e l  (?) ähnlicher Form, rekonstr. 
Md. 10 cm (Abb. 22/1).
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2 Randstücke einer großen S c h ü s s e l .  Yon der waagrechten 
Schulter Hals leicht trichterförmig ausladend, Mundsaum waag­
recht abgeschnitten. Ein vorhandenes Schulterstück gehört ver­
mutlich dazu, rekonstr. Mdm. 12,5 cm (Spektralmuster Nr. 7) 
(Abb. 22/2).

Randstück eines hohen zylindrischen B e c h e r s .  Mundsaum 
waagrecht abgeschnitten, rekonstr. Mdm. 8 cm (Spektralmuster 
Nr. 6) (Abb. 22/3).

Bodenstüek eines S t e n g e l g l a s e s  (?) mit angesetzter Fuß­
scheibe und dem Rest des angesetzten Fußes. Dm. d. Scheibe 5,6 cm 
(Spektralmuster Nr. 8) (Abb. 22/4).

Bodenstück eines gleichen Stückes mit Rest des abgebrochenen 
Fußes. Dm. d. Fußscheibe 4,6 cm, Dm. d. Fußes 2,7 cm (Spektral­
muster Nr. 9) (Abb. 22/6).

Bodenstück eines gleichen Stückes mit Rest des abgebrochenen 
Fußes. Dm. d. Fußscheibe 2,9 cm, Dm. d. Fußes 1,7 cm (Abb. 22/5).

2 kleine Randstücke einer S c h ü s s e l  (?) mit niederem, stark 
ausladendem Hals, Mundsaum waagrecht abgeschnitten (Spektral­
muster Nr. 11).

3. Die ze it lich e  Stellung der Funde aus dem Küchenabfallhaufen.
Dazu gibt es einen genauen terminus ad quem: das Jahr 1835, 

in dem die Jochbergwald-Kapelle abgetragen w urde2). Gleichzei­
tig damit haben die damaligen Besitzer des der Kapelle gegen­
über liegenden Gasthauses ihr Gebäude aufgegeben und aus der 
noch verwendbaren Inneneinrichtung sowie aus dem Bauholz in 
Jochberg, etwa 250 m südlich der Kirche, ein Haus errichtet, das so­
genannte Schweizerhäusl (Abb. 23), dessen Baujahr 1837 auf seiner 
Firstpfette eingeschnitten ist. Die derzeitigen Besitzer dieses Hau­
ses (Jochberg Nr. 16), das Ehepaar Hans und Anna Hörl, machten 
mich im Sommer 1968 darauf aufmerksam, daß sich auch eine ge­
täfelte Stube im Haus befindet. Sie zeigt eine typisch spätbarocke 
Ausfertigung und dürfte demnach, wie Dr. Johannes Neuhardt 
1968 feststellte, der Zeit um 1750 angehören. Diese überlieferungs­
mäßig gegebene Verbindung von Waldwirtshaus und Schweizer­
häusl erfährt eine konkrete Bestätigung durch das Vorhandensein 
der alten Holztüre zur Kapelle, die im Schweizerhäusl heute noch 
in Verwendung steht. Sie ist anscheinend für den Gebrauch etwas 
verkleinert worden, doch ist die ursprüngliche Bemalung trotz 
starker Verschmutzung noch gut zu erkennen. Dr. J. Neuhardt 
stellte sofort die Darstellung des hl. Antonius Eremita und des

2) G. G u g i t z ,  Ö sterreichs Gnadenstätten in  K ult und Brauch, 
Band 3: T irol und Vorarlberg, 1956, S. 63.
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hl. Paulus von Theben (mit dem Raben) fest *) und meint, daß 
auch dieses Bild etwa um 1750 gemalt worden ist. Die Darstellung 
der beiden Heiligen erscheint aber nur in Verbindung mit einem 
bestehenden Eremitarium sinnvoll. Ein solches ergibt sich denn 
auch aus dem Visitationsprotokoll von 1748 (Sig. SCA Chiemsee 
4/51) mit dem Passus: „ . . .  ablegavit dein comissarium ad Sacel­
lum Bmae virg. Mariae in Sylva Jochberg, distans ab Ecclesia vica- 
riali una et media hora, ibi, quia Eremita non fuit certioratus de 
adventu visitatoris, clausa est Janua, postea vero interrogatus 
Eremita respondit, nominari Josephus Hofer, et Licentia aedifi­
candi cellam accepisse a Ceis. D . Epo. comite ab Areo p. mae 
paramenta Sacelli ad celebrandum asservari a se, et esse in decenti 
statu, celebrari super portatile. . . “ 4). Ob es sich bei dieser cella 
um jene kleine Hütte handelt, die auf dem Andachtsbild Abb. 9 
zwischen Kapelle und Gasthaus stehend gezeigt ist, läßt sich wohl 
kaum mehr entscheiden, ist aber nicht unwahrscheinlich, da die 
Kapelle selbst wohl kaum einem Einsiedler Platz geboten hätte5). 
Aus der Erteilung der Meß-Lizenz 1739 und der Errichtung des 
Eremitariums dürfte somit hervorgehen, daß die W allfahrt nach 
Jochbergwald6) besonders im 18. Jahrhundert geblüht hat und 
daß deshalb eine beachtlich hohe Zahl an Besuchern dorthin ge­
kommen sein wird. Doch hat das damalige Waldwirtshaus zwei­

3) Vgl. L exikon  für T heologie und K irche 1, I, 1930, Sp. 514, bzw . VIII, 
1936, Sp. 49 f.

4) D ie  Kenntnis dieser N otiz verdanke ich gleichfalls H errn D r. Jo­
hannes N e u h a r d t ,  Salzburg, dem ich auch an dieser Stelle für alle seine 
w ertvollen  Unterstützungen m einen herzlichsten D ank sagen möchte. — 
Bei G. G u g i t z, a. a. O., S. 63, ist verm erkt, daß die G em einde Joch­
berg  1679 (nach einer Notiz im Salzburger Consistorialarchiv (SCA), 
fase. Jochberg-Vdkare jed och  am 15. D ezem ber 1678) um M eßlizenz ange­
sucht, diese aber erst 1739 (4. Mai) erhalten hat.

5) Aus einer w eiteren Eintragung in den A kten  des SCA-Chiem see 
ist ersichtlich, daß am 24. M ärz 1769 einem  Matthias H o f e r  erlaubt w ird, 
ein Erem itarium  in Jochbergw ald zu erbauen  und sich dort als Einsiedel 
aufzuhalten. Für 1782 ist ein Eremit Matthias G  a g  i s e r überliefert 
(K. K 1 a a r, A lt-Innsbruck, II., S. 249 f.).

6) Ü ber die G ründung einer K apelle in Jochbergw ald in form iert die 
nachstehend w iedergegebene Eintragung in den S C A -A kten /C hiem see: 
„1672 D ez. 15 suppliziert A lbrecht H offpauer Rathsbürger und Lebzelter 
in K itzbühel an das Ordinariat Chiem see um die Erlaubnis, damnach er 
sich lange Zeit schw ärlich krank befunden und in sälbig w ährender 
Krankheit verlob t ein C äpellele im Jochberger Creuztracht gegen den 
khränizen des Salzburger und T y ro ller  landts in einem waldt, allw o in 
die drey  m eyll khain dergleichen christlich katholisches Zeichen zu finden, 
aufferpauen zu lassen.“ — Eine w esentliche Ergänzung dazu bietet eine 
Bem erkung an der nach dem „W unsche des hochlöbl. Landesgubernium s 
dd. 4. D ez. 1834 ZI. 28.166 zu verfassenden kirch lichen  T opographie und 
Statistik der Erzdiözese Salzburg und B rixen “ über die Jochbergw ald­



fellos nicht allein der Verköstigung der W allfahrer gedient, seine 
Lage am Fuß des letzten steilen Stückes über den Paß Thurn war 
für eine Pferdestation und ein Rasthaus für die Säumer 7) beson­
ders gut geeignet. Ja man wird sogar daran zu denken haben, daß 
das Rasthaus schon zu einer Zeit bestanden hat, als noch keine 
Wallfahrtskapelle hier stand. Der Bau der neuen Paß-Thurn- 
Straße hat aber all dem ein Ende bereitet, womit ja  auch der ein­
gangs genannte terminus ad quem gesichert ist.

Umso aufschlußreicher dürfte daher ein Versuch sein, an Hand 
des aufgefundenen Materials aus dem Küchenabfallhaufen von 
diesem Endtermin nach rückwärts zu schreiten, um weitere A n ­
haltspunkte für die Dauer dieses Gasthaus-Betriebes zu erhalten. 
Daß man dabei theoretisch über das Gründungs jahr der Kapelle 
1672 hinausgelangen kann, ergibt sich allein schon daraus, daß 
diese Kapelle dem Gasthaus gegenüber, also in einem bereits vor­
handenen Siedlungsbereich, errichtet wurde. Das heißt aber wohl 
auch, daß dem Stifter der Kapelle, dem Kitzbühler Lebzelter 
Albrecht Hofbauer, die Örtlichkeit wegen der Paßstraße wohl 
bekannt war. Jede, aus dem Fundmaterial des Gasthausbereiches 
erschließbare zeitliche Angabe wird damit indirekt auch zu einem 
Beleg für die Geschichte der Paß-Thurn-Straße, von der ja  sogar 
angenommen wird, daß sie auf eine „Römerstraße“ zurückgehe —  
wofür aber bis jetzt keine Belege vorliegen.

Unter der vorhandenen Keramik sind die Bruchstücke der 
S c h w a r z h a f n e r e i  wohl die ältesten Stücke. D a aber für 
Tiroler Bestände noch so gut wie nichts erarbeitet worden sein 
dürfte, bleibt nur ein Beurteilen dieser Stücke auf Grund der vor 
allem in Niederösterreich gesammelten Erfahrungen. Darnach ist

kapelle : „A lbrecht H ofbauer, brgl. Lebzelter in K itzbühel, liest man 1671 
als ersten Erbauer dieser Kapelle, die ein runder Turm  gem auert mit 
concavem  G ew ölb  allein, erst nachher mit einem hölzernen Vorhaus, 
für 1 0 0 ... (=  unleserlich) tauglich w urde, errichten ließ .“ — D araus 
erklärt sich also auch das unorganische Zusam m enfügen zw eier Bauteile 
aus verschiedenem  M aterial, w obei die Errichtung der R undkapelle aus 
Stein dem herrschenden Brauch, H auskapellen aus Stein aufzubauen, 
durchaus entsprochen hat. L eider geht aber aus der obigen  Bem erkung 
nicht hervor, ob noch A lbrecht H ofbauer den H olzerw eiterungsbau er­
richten ließ oder ob  dieser erst im 18. Jhdt. im Zuge eines steigenden 
W allfahrerzustrom es notw endig gew orden  war.

7) Zur Frage des Saumweges über den Paß Thurn vgl. O. S t o l z ,  
Q uellen  zur Geschichte des Zollw esens und des H andelsverkehrs in T irol 
und V orarlberg  vom  13. bis 18. Jahrhundert, D eutsche Handelsakten des 
M ittelalters und der Neuzeit, X., 1955, S. 67, 334ff. —- H a g l e i t n e r ,  
Das G ew erbe der Säumer, T iro ler  H eim atblätter, 13., 1935, S. 255 ff.

218



das Henkelbruchstück mit dem schwach eingedrückten und daher 
auch kaum mehr entzifferbaren Stempel (Abb. 11/5) aller W ahr­
scheinlichkeit nach dem späten 15. Jhdt. zuzuweisen, wenn man 
hiebei an die spätgotischen Henkelkrüge denkt 8) . Die Randstücke 
Abb 11/1, 2, 11/6, 7 stammen von einfachen Töpfen, die man rein 
formenkundlich in das vorgeschrittene 15. Jhdt. stellen könnte9), 
ohne aber zur Zeit ein Kriterium dafür zu besitzen, wie lange so 
einfache Formen im 16. Jhdt. noch in Verwendung gestanden sind. 
Doch dürfte eine allzu lange zeitliche Verschiebung nach oben 
nicht sehr wahrscheinlich sein, wenn man die beiden stark profi­
lierten Randstücke mit grüner und brauner Innenglasur (Abb. 11/8, 
12/2) und das große, aus dunkelgrauem Ton angefertigte W and­
stück mit grüner Innenglasur mit in Betracht zieht. Denn die an 
diesen Randstücken bemerkbare Mundsaumgestaltung ist in Nie­
derösterreich für die hochgotische W are, u. zw. für die schlanken 
Krüge so kennzeichnend, daß sie formenkundlich und zeitlich 
leicht bestimmbar sind. Die drei genannten Stücke daher der 
Wende vom 15. zum 16. Jhdt. zuzuweisen, liegt aus formenkund­
lich en Gründen ebenso nahe wie für das kleine Krugrandstück 
(Abb. 12/3) aus gelblichem Ton, brauner Innenglasur und ange­
setztem Bandhenkel. Aus Tirol sind mir aber keine Hinweise auf 
die Verwendungsdauer solcher Gefäßformen bekannt.

Auch über die Frage der Herstellungszeit von einfärbigen 
Innenglasuren vermag ich an Hand Tiroler Materiales keine Aus­
kunft zu geben. Zylindrische Kochschüsseln mit leicht nach außen 
geschwungenen Zapfenfüßen (Abb. 12/5) und mit W ulstgriff kön­
nen wohl noch im 18. Jhdt. als einfache Gebrauchsware in Ver­
wendung gestanden sein. Doch dürfte die auf den Zapfenfüßen 
angebrachte Fingerdelle ein Hinweis darauf sein, daß diese Form  
schon im 16. Jhdt. bekannt war, da solche Fingerdellen auch an 
der Grautonware dieser Zeit zu bemerken sind. Die gelbe W are  
aber mit überwiegend hellglänzender einfärbiger Innenglasur 
allgemein dem 16. und dem 17. Jhdt. zuzuordnen, wäre deshalb 
nicht unwahrscheinlich, eine Bestätigung durch besser datierte 
Fundbestände aber dringend notwendig. Die genannte Kochschüs­
sel setzt ein offenes Feuer voraus, wie es auch in den Rauchküchen

®) A ls Beispiel dafür vgl. H. S t e i n i n g e r ,  D ie  m ünzdatierte K era­
m ik des M ittelalters und der frühen Neuzeit in Ö sterreich, 1964, Taf. VI/95 
(um 1460 aus W eignersedt, Gde. A ltenberg, G.B. Urfahr). M öglich als 
V ergleich  auch Taf. X II /150 (aus Gossam, G.B. Spitz, aus 1539).

9) V ergleichsbeispiele b e i H. S t e i n i  n g e r, a. a. O., Taf. IV/64 (O ber­
w eiden, G.B. G änserndorf, um 1420) und IV/66 (Bergern, Gem. M atzleins­
dorf bei M elk, 1426).
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des Jochberger Bereiches vom 15.— 17. Jhdt. allgemein gebräuch­
lich war l0).

D ie innen glasierte G e l b h a f n e r e i  tritt vor allem durch 
die zahlreichen Reste von konischen Schüsseln hervor (Abb. 13/1,2). 
A u f Grund ihrer Größe (vgl. das rekonstruierte Stück Abb. 13/2) 
ist daran zu denken, daß sie in erster Linie für Speisen verwen­
det wurden, bei denen eine entsprechend große Menge Flüssigkeit 
zu servieren war. Man denkt dabei an Milchsuppen mit Einlagen 
oder an die alt eingebürgerte Knödelkost (Speek-Knödel, Leber­
knödel) in Verbindung mit Fleischsuppen u). D a dieses Eßgeschirr 
keiner besonderen Wärmeeinwirkung ausgesetzt war, genügte 
eine Innenglasur, die aber der besseren Gefälligkeit wegen zwei- 
färbig ausgeführt wurde. D a sie auch den Mundsaum miteinbezog, 
konnte man aus solchen Schüsseln ungehindert trinken. A u f 
Grund der Glasurfarben ist anzunehmen, daß es sich um eine 
dunkle Eisenglasur und eine weißliche Zinnglasur handelt. Ohne 
gesicherte Vergleichsbasis ist eine zeitliche Fixierung solcher zwei­
fach innenglasierter Eßschüsseln kaum vorzunehmen, weshalb es 
bloß als Arbeitshypothese aufzufassen ist, wenn sie von der vor­
hin genannten W are mit einfärbiger Innenglasur abgesetzt und 
dem 17. Jhdt. zugeordnet wird. Doch wäre es durchaus möglich, 
daß sie auch noch im 18. Jhdt. in Verwendung stand.

Kann man also annehmen, daß die zweifärbige Innenglasur 
durch die Funktion der Gefäße, auf der sie anzutreffen ist, be­
dingt ist, so läßt sich solches für die ein- und zweifärbig außen- 
glasierte Gelbhafnerei kaum vertreten. Dies allein schon deshalb, 
weil es mehrere Bruchstücke von Schüsseln gibt (Abb. 14/4), die 
jenen der Efi-Schüsseln weitgehend entsprechen. W enn nun die 
Innenglasur einer bestimmten Aufgabe dient, so muß auch die 
Außenglasur beabsichtigt gewesen sein. Dieser Absicht auf die 
Spur zu kommen, ist jedoch mehr als schwierig, als es nicht bloß 
konische Schüsseln mit Außenglasur, sondern auch Reste von Töp­
fen (Abb. 14/1— 3) gibt, die aus dem gleichen feinen, fast mehligen 
Ton angefertigt sind. Diese Töpfe zeichnen sich außerdem noch 
durch eine spezielle Ausprägung der Standfläche aus, u. zw. durch 
den aufgesetzten Standring und durch die Lochung der Stand­

10) R. P i t t i o n i ,  Zur V erbreitung des Rauchstubenhauses in N ord­
tirol. Österr. Zeitschr. f. Volkskunde, 60., 1957, S. 322 f.). — K. 11 g, Zur 
Verbreitung der Rauchstube in N ordtirol und in den w estlichen Bundes­
ländern (a. a. O., 61., 1958, S. 141 ff.), mit dem Firstpfettendatum  1448 am 
Haus Talern, Jochberg 65.

n) F. C o l l e s e l l i ,  Essen und Trinken bei der bäuerlichen  B evölk e­
rung Tirols, in : Ausstellung Essen und Trinken, T iro ler  Landesmuseum 
Ferdinandeum , 1967, S. 8 f.
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flache. Beides erweist diese Stücke als Reste von Gefäßen (ob Topf 
oder Krug ist nicht feststellbar) für eine besondere Verwendung. 
Da es anscheinend bis jetzt keine Parallelen dazu gibt, kann über 
die Art der Verwendung bloß eine Vermutung geäußert werden. 
Es scheint, daß in sie nur solche Speisen gegeben wurden, deren 
nicht verwertbare oder getrennt zu verwertende flüssigen Be­
standteile abzulaufen hatten, während der feste Teil im Gefäß zu 
verbleiben hatte. In einem Gebiet mit so ausgeprägter Almwirt­
schaft bzw. intensiver Milch Verwertung denkt man natürlich in 
erster Linie an Topfenseiher, wofür auf den Almen noch bis vor 
kurzer Zeit die großen Kupferseiher verwendet wurden, doch 
könnte in solchen Gefäßen auch Topfenkäse aufbewahrt worden 
sein. Vielleicht könnte man sogar annehmen, daß die leicht rauhe 
Oberfläche der Innenseite ohne Glasur das Ansetzen der Fäulnis­
bakterien erleichtern sollte. Frau Dr. F. Prodinger, der ich anläß­
lich eines Institutsbesuches diese Gefäßreste zeigen konnte, be- 
zeichnete sie als „Schottn-Häfen“, womit die hier angedeutete Ver­
wendung bestätigt erscheint. Man wird diese Schottn-Häfen wohl 
dem 17. und dem 18. Jhdt. zuweisen dürfen. Neben solchen Spe­
zialformen hat es aber auch Krüge gegeben, wie die Reste von 
Bandhenkeln aus dem gleichen Ton mit der gleichen Grün-Glasur 
zeigen, doch liegt kein ausreichendes Material für eine Rekon­
struktion solcher Krüge vor. Das in verschiedenen Nuancen be­
legte Grün der Glasur dürfte als Chrom-Glasur anzusprechen 
sein, während die weißen Flecken wieder durch Hinzufügen von 
Zinn-Glasur entstanden sein dürften.

Unbeantwortet bleiben wird wohl vorläufig auch die Frage, ob 
die mit einer Innen- und einer Außenglasur versehene Gelbhaf­
nerei bloß einem technischen Fortschritt ihre Entstehung verdankt 
oder ob sie beabsichtigt, also wieder funktionsbedingt ist, oder ob 
sie gegen der nur einflächig glasierten W are jünger anzusetzen 
ist. Diese Frage gilt vor allem für jene Reste, die wie die Stücke 
mit einflächiger Glasur aus dem rötlichgelben, leicht mehligen 
Ton erzeugt wurden. Denn es hat den Anschein, daß diese W are  
das Erzeugnis einer bestimmten Werkstätte ist, die nur solchen 
Ton für ihre Erzeugnisse verwendete. Anders liegen aber die Ver­
hältnisse bei der zweiseitig glasierten W are, die aus einem wesent­
lich feineren, klingend hart gebrannten Ton gemacht wurde und 
bei der die Glasuren im Gegensatz zu den obigen Stücken einen 
hellen, durchscheinenden Glanz aufweisen. Läßt sich für die aus 
dem mehligen rötlich-gelben Ton erzeugte W are annehmen, daß 
sie vielleicht aus Werkstätten von Kitzbüheler Hafnern stamm t12),

12) E. M o s e  r. K itzbüheler H afner (T iroler Heim atblätter, 29., 1954,
S. 110 ff.).
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also Massenware für die bäuerliche Bevölkerung des gesamten 
Umkreises darstellt, so ist diese feine, klingend hart gebrannte 
und zweiseitig glasierte Keramik so anders geartet, daß man sie 
kaum mit der groben Gebrauchsware in einen engeren Zusam­
menhang bringen kann. Reste von Eßschüsseln und ein rekon­
struierter Topf (Abb. 16/1) erweisen diese feine W are wohl auch 
als Gebrauchsgeschirr, jedoch eines wesentlich höheren technischen 
Könnens. A u f die damit verbundenen Probleme hat jüngst P. Stie­
ber anläßlich seiner Ausstellung im Bayerischen Nationalmuseum  
aufmerksam gemacht13). Hiebei handelt es sich um den von Kra- 
xentragern (bis Bozen) besorgten Kröninger Geschirrhandel. Das 
Kröninger Gebiet im nördlichen Teil des Lkr. Vilsbiburg, sö. von 
Landshut, Bayern, ist der Sitz zahlreicher Häfnereien, deren Er­
zeugnisse durch eine einfärbige, hellglänzende Glasur in Blau und 
Braunschwarz ausgezeichnet und in großen Mengen auch nach 
Salzburg auf den Markt gebracht worden waren. Nach P. Stieber 
ist dies für die Zeit um 1830 gesichert, doch nimmt er auch einen 
noch älteren Handel an. Da nun die glänzende hellblaue Glasur 
an dem Randstück einer Eß-Schüssel (Abb. 15/7) ebenso nachweis­
bar ist wie die dunkelbraune Glasur an einem Eß-Schüssel-Bruch­
stück und an dem Topf, wäre es durchaus möglich, daß der Krö­
ninger Kraxentragerhandel auch das alte Waldwirtshaus in Joch- 
bergwald erreicht hat. Dies für die Zeit um 1800 anzunehmen, 
wäre ohne gegenteilige Beweise durchaus möglich.

W ie wenig erschlossen an sich die für den täglichen Gebrauch 
erzeugte W are des 17. und 18. und wohl auch 19. Jhdts. noch ist, 
beweist die dicke konische Schale (Abb. 16/2) mit der kalottenför­
migen Vertiefung und dem darauf befindlichen dunklen Belag. 
Dem  Ton nach kann dieses Stück am ehesten mit der innen gla­
sierten W are von der Art der Eß-Schale Abb. 13/2 verglichen wer­
den. Der übermäßig dicke Boden sowie die Eigenart der Vertie­
fung sprechen dafür, daß die Schale zum Zerreiben einer Substanz 
verwendet wurde, was noch durch den glasurartigen Innenbelag 
und die darauf sichtbaren Abnützungsspuren verdeutlicht wird. 
Da die Vertiefung für eine flüssige oder eine weiche Substanz zu 
seicht ist, kommt nur eine feste Masse in Betracht, u. zw. entweder 
Zucker oder Salz. Hutzucker, der im Kitzbüheler Bereich noch vor 
dem zweiten W eltkrieg verwendet wurde, kann nur zerstoßen 
werden, wofür die Schale zu wenig widerstandskräftig ist. Bleibt 
also nur ein Zerreiben von Stücksalz übrig. Da noch im 18. Jhdt.

IS) P. S t i e b e r ,  H afnergesehirr aus Altbaiern, zur Ausstellung im 
Bayer. Nationalmuseum, 1968, S. 7 ff.
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Salz in fester Form vertändelt wurde 14), könnte daher auch diese 
Schale zum Zerreiben von Salz verwendet worden sein, wofür in 
einem Gasthausbetrieb genügend Bedarf vorhanden gewesen sein 
wird.

Sehr zu bedauern ist es auch, daß von der W  e i ß h a f n e r e i  
nur vier Bruchstücke vorliegen, von denen wieder bloß die zwei 
Tellerbruchstücke für eine Datierung und eine werkstättenmäßige 
Zuordnung verwertbar sind. Frau Dr. F. Prodinger verdanke ich 
auch diesbezüglich einen wertvollen Hinweis. Darnach ist es als 
nahezu gesichert anzunehmen, daß das Tellerbruchstück Abb. 17/1 
aus der Werkstätte des Hafners Johann Michael Moser in Salz­
burg stammt. Er gründete 1737 eine Manufaktur, die 1740 und 1765 
erweitert wurde 15). Er verwendete einen feinen gelblichen Ton, 
der „von den Röteläckern unterhalb des Plainberges, aus der 
Löwenau bei Laufen und aus Gruben bei Grödig“ bezogen 
wurde. Die von J. M. Moser vorzugsweise verwendeten Farben 
sind Manganbraun, Blau und Violett, seine Zinnglasuren sind 
weiß, bzw. bei Beimengung von Kobalt hellbläulich und auch fest 
haftend. Das Randstück des kleineren Tellers hingegen (Abb. 17/2) 
dürfte aus der Werkstatt des Jakob Pisotti des Jüngeren kommen, 
der 1814 von seinem Vater Jacob Pisotti dem Älteren, dem Schwie­
gersohn des J. M. Moser, die Manufaktur übernommen und bis 
1840 geführt hat. F. Prodinger betont, daß J. Pisotti jun. wesent­
lich flüchtiger gearbeitet hat als sein Vater, daß seine Glasur einen 
bemerkenswert grauen Stich aufweist und daß er vorwiegend 
Mangan als Malfarbe verwendete. A lle diese Kennzeichen treffen 
auf das kleinere Tellerbruchstück zu, eine Erzeugung vor 1840 
wird daher mit Recht anzunehmen sein. Es ist jedenfalls bemer­
kenswert, daß mit der um 1750 erfolgten Ausgestaltung der W a ll­
fahrtskapelle in Jochbergwald die handelsmäßigen Beziehungen 
zu Salzburg eine, auch im Fund gut greifbare, Intensivierung er­
fahren haben.

So läßt sich also an Hand der vorhandenen Keramikbestände 
eine nahezu geschlossene Abfolge vom frühen 19. Jhdt. über das
18. und 17. Jhdt. bis mindestens zum frühen 16. Jhdt. nachweisen, 
wobei die Wiederverwendung des Schmelztiegelbruchstückes A b ­
bildung 18/2 (innerhalb des Küchenbetriebes?) auf eine u. U. noch 
ältere Siedlungsschichte hinweisen könnte.

14) Ygl. dazu Das H alleiner Salzwesen und seine b ild lich e Darstellung 
in den Fürstenzim m ern des Pflegeam tsgebäudes zu H allein, eingeleitet 
und bearbeitet von H einrich  W i n k e l m a n n ,  1966, B ild 52.

15) F. P r o d i n g e r ,  Fayencen  des 17. bis 19. Jahrhunderts im Salz­
burger M useum C arolino Augusteum, E inführung in die 41. Sonderaus­
stellung, 1964, S. 8 ff.
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Der mit der Errichtung der Wallfahrtskapelle und dem A u f­
enthalt von Eremiten verbundene gesteigerte Besuch in Jochberg­
wald scheint auch die Verwendung von Glaswaren verursacht zu 
haben, von denen mehrere aufschlußreiche Stücke gefunden wur­
den. Sie alle bestehen aus einem dunkelgrünen, z. T. recht dick­
flüssigen Material mit zahlreichen Luftblaseneinschlüssen. An er­
haltenen Bodenstücken sind die Reste der Blaszapfen noch deut­
lich zu erkennen. Die aus den Bruchstücken ableitbaren Formen 
beziehen sich auf Flaschen und Fläschchen, auf eine wohl breite 
Schüssel mit zylindrischem Rand und auch auf Stengelgläser, d .h. 
auf breite Kalottengläser mit angesetztem dicken Standfuß, der 
jedoch nicht nachgewiesen werden konnte, weil er immer knapp 
unterhalb der Ansatzstelle auf der Glasaußenseite abgebrochen 
ist. Mag auch das kleine, etwa zur Hälfte erhaltene Fläschchen 
(Abb. 21/5) als Schnapsflasche angesprochen werden —  noch in den 
letzten Jahren war es allgemein üblich, zum Almgehen ein Fläsch­
chen Schnaps mitzunehmen — , so sprechen die Reste von verschie­
denen großen kubischen Flaschen (Abb. 21/1,2) mit faltenartig 
eingedrückten Wänden für eine Verwendung als Weinflaschen. 
Weinkonsum wird ja  auch durch die Gläser mit Standfuß (Abbil­
dung 22/4— 6) nahegelegt; ob das röhrenförmige Bruchstück als 
Rest eines Weinhebers zu deuten ist (Abb. 21/3), muß fraglich 
bleiben. Hingegen scheint das große Randstück eines Zylindergla­
ses (Abb. 22/3) eher als Rest eines W asser- oder Milchglases an­
zusprechen sein.

W ie für die Keramik ist auch für die Gläser die Frage ihrer 
Herkunft von Interesse, umso mehr, als in Nordtirol selbst einige 
Glashütten gearbeitet haben. Um der Herkunftsfrage, also der 
Feststellung der Glashütte, weiter nachzugehen, hat H. Neuninger 
elf Glasproben spektrographisch untersucht, wofür ich ihm auch 
hier nochmals danken möchte. Es handelt sich um die Anal. 
Nr. 5679— 5689 unserer Zählung. Das Ergebnis der Untersuchun­
gen ist auf der folgenden Tabelle zusammengestellt und wird 
durch die Analyse einer Flasche Kramsacher Herkunft noch er­
gänzt.

W ie man auf den ersten Blick erkennt, handelt es sich bei 
allen elf Proben um eine völlig einheitliche Glasmasse, u. zw. um 
ein Ca-K-Na-Glas, bei dem aber der verhältnismäßig hohe spu­
renmäßige Anteil von Barium auffällt. Dieser B-Zusatz ergibt —  
wie mich E. Preuschen belehrt —  ein zähflüssiges Glas, womit 
auch die zahlreichen Luftblasen leicht zu erklären sind. Die beson­
dere Überraschung der Analysen liegt jedoch darin, daß durch den 
Nachweis von Cu, Ag, As, Ni, Pb, Sb, Zn und Bi die Zugabe eines 
Kupferhüttenproduktes zur Glasmasse erwiesen wird, wobei an
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Schlacke als zusätzlichem SiCL-Träger neben Quarzsand für die 
Glasproduktion zu denken ist. Da kein zwingender Grund für die 
Annahme gegeben ist, man habe diese Schlacke von weit her zur 
Glashütte gebracht, ist auch die Frage berechtigt, ob sich aus den 
angeführten Elementen sowie aus ihrer qualitativen und quan­
titativen Kombination ein Anhalt dafür ableiten läßt, von wel­
chem Kupferproduktionsbereich solche Schlacken mit einer typi­
schen Elementkombination stammen könnten. A u f Grund unserer 
jahrzehntelangen Beschäftigung mit der spektrographischen A u f­
schlüsselung der alpinen Kupfererzlagerstätten kann diese Frage 
eindeutig und klar beantwortet werden: die der Glasmasse zuge­
setzten Schlacken hängen mit dem Bergbaugebiet Alte Zeche- 
Bertagrube bei Sehwaz zusammen, wie sich aus einem einfachen 
Vergleich der Glasanalysen mit den Analysen von Bertagruben- 
Kupfer 16) feststellen läßt. Nach R. von Srbik ist die Lagerstätte 
Alte Zeche-Bertagrube bis 1727 abgebaut und ihr Erz in Jenbaeh 
verhüttet worden 17). Von dort wurde die Schlacke der Glashütte 
z u g e fü h r t .  Als solche kommen theoretisch Innsbruck, Hall und 
Kramsach in F rage18), Hörbrunn 19) ist erst 1796 gegründet wor­
den. Da nun Kramsach topographisch Jenbach am nächsten liegt, 
ist allein schon deshalb zu erwägen, die Jochbergwald-Glasreste 
auf diese Hütte zu beziehen. Einer schon vor mehreren Jahren er­
folgten Korrespondenz mit dem damaligen Professor an der Kram­
sacher Glasfachschule Dr. W alter Schreiber (jetzt Innsbruck) ent­
nehme ich folgende Stelle (Brief vom 5. 10. 1964): „Sicher ist, daß 
die Kramsacher Hütte keinen der teuren Importstoffe aus Vene­
dig oder Spanien verarbeitete, sondern sich einheimischer Mate­
rialien bediente, zumindest im frühen Abschnitt ihres Bestandes. 
Gelänge es, in den von Ihnen gefundenen Glasrelikten die für 
unsere tirolischen Quarzsande charakteristischen Verunreinigun­
gen mit Eisenoxyd, Titandioxyd, Feldspat und Ton sowie den Kalk- 
und Dolomitzusatz festzustellen, dann könnte man mit Sicherheit 
annehmen, daß die Gläser aus der Kramsacher Hütte stammten, 
da zu der von Ihnen angegebenen Zeit —  17. und 18. Jahrhundert 
—  in Nordtirol kein anderer Glasofen in Betrieb war.“ Über meine

16) H. N e u n i n g e r ,  R.  P i 11 i o n i, E. P r e u s c h e n ,  Das K upfer 
der N ordtiroler U rnenfelderkultur, ein w eiterer Beitrag zur Relation 
Lagerstätte—F ertigob jek t (A rchaeologia Austriaca-Beiheft Nr. 5, i960, 
S. 66 ff., Tabelle  Nr. 12, D urchschnittsanalyse S. 67).

17) R. von  S r b i k ,  Bergbau in T irol und V orarlberg  in V ergangen­
heit und Gegenwart, Berichte des naturwissenschaftlich-m edizinischen 
Vereines Innsbruck, 41., 1929, S. 184.

18) E. E g g, D ie  Glashütten zu H all und Innsbruck im  16. Jahrhundert, 
Innsbruck 1962.

19) G. O  p p e r  e r, H örbrunn, T iroler Heim atblätter, 1928, S. 175 ff.
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Bitte vermittelte W . Schreiber eine beschädigte Glasflasche ver­
bürgt Kramsacher Herkunft aus dem Tiroler Volkskundemuseum  
(Inv. Nr. 3759) für eine spektrographische Vergleichsuntersuchung, 
deren Ergebnis die Analyse Nr. 5690 bringt. Vergleicht man sie 
mit den 11 Analysen der Jochbergwald,Gläser, dann fehlt zwar 
die A g- und Bi-Spur, aber es sind gleichfalls Cu, Sn, As, Ni, Pb, 
Sb, Zn und Ti neben B, Ca, K, Na und P vorhanden. Man wird 
demnach von einer grundsätzlichen Übereinstimmung zwischen 
den elf Jochbergwald-Glasanalysen und jener des verbürgt 
Kramsacher Stückes sprechen dürfen, womit auch eine ausrei­
chende Wahrscheinlichkeit für die Herkunft der im Jochbergwal- 
der Küchenabfallhaufen geborgenen Reste aus der Kramsacher 
Manufaktur gegeben erscheint. D a die Kramsacher Hütte in der
2. Hälfte des 18. Jhdts. eine besonders reiche Produktion entfal­
tete 20), bestehen auch keine zeitlichen Schwierigkeiten für eine 
solche Herkunftsbestimmung.

Neben den keramischen Resten und den Glasbruchstücken 
nicht minder interessant sind die im Küchenabfallhaufen gesam­
melten Ofenreste. Es scheint, daß man auch hier eine ältere und 
eine wohl ausgeprägte jüngere Schicht unterscheiden kann. Bei 
den erhaltenen Ofenresten handelt es sich um Bruchstücke von 
verschiedenartigen Kacheln. Der älteren Gruppe gehören jene 
keramischen Stücke an, die als Reste von Topfkacheln interpre­
tiert werden können und die selbst wieder eine verschiedene 
Machart zeigen. So sind zwei Bodenstücke (Abb. 19/1, 2) aus einem 
verhältnismäßig groben Gebrauchston angefertigt, wobei das 
Stück Abb. 19/1 den Eindruck einer durch größere Hitzeeinwir­
kung bewirkten Dekomposition des Tones vermittelt; außerdem 
fällt es durch den wenig abgesetzten, rundlichen Boden auf. Das 
zweite Stück Abb. 19/2 ist als Gefäßrest kaum anzusprechen, da 
der Ton innerhalb des keramischen Bestandes nicht belegt ist. Am  
ehesten kann man daher beide Stücke als Reste von Topfkacheln 
bezeichnen. W enn dies zutrifft, dann käme man nach J. Ringler 21) 
wohl noch über das 16. Jhdt. zurück. Die beiden Randstücke 
Abb. 19/3,4 aus dem rötlichen, feinen und mehligen Ton können

20) J. R i n g l e r ,  D ie  T iro ler  Glashütten Kramsach und H örbrunn 
(Alte und M oderne Kunst, IV/3, 1959, S. 10 ff.). — D ie Kram sacher G las­
hütte ist seit 1540 belegbar, 1636 beginnt der von G ilgen Schreyer be ­
gründete A ufstieg  der Glashütte, die ihre Erzeugnisse unter Anton und 
Johann M ichael Schreyer nach 1761 durch K raxentrager bis nach Süd­
tirol verbreitete. Unter Anton Sd ireyer w urden zwischen 1790 und 1810 
v ierz ig  verschiedene G lassorten erzeugt, doch dürfte davon kaum viel 
in M useum sbeständen erhalten geblieben  sein.

21) J. R i n g 1 e r, T iroler Hafnerkunst (T iroler W irtschaftsstudien, 22.),
1965, S. 10 f.
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nicht als Gefäfireste angesprochen werden —  es fehlt jegliche 
Parallele dazu — , weshalb sie mit Vorbehalt hier zugeordnet 
werden. Ob sie noch dem 16. oder dem 15. Jhdt. angehören, ist 
gleichfalls kaum zu entscheiden ^). Leider ist kein einziger, ein­
deutig bestimmbarer Rest einer Schüsselkachel vorhanden —  auf 
die möglicherweise hierher gehörigen Stücke wurde oben bereits 
verwiesen — , weshalb es auch nicht zu entscheiden ist, ob im Joch­
berger Waldwirtshaus der Stubenofen mit Topfkacheln einem 
barocken Großofen mit grün glasierten Kacheln gewichen ist. 
Reste eines solchen Großofens liegen in Kachelbruchstücken (Ab­
bildung 20) vor, wobei für die Wandkacheln eine Rechteckform 
für die Rekonstruktion angenommen wurde. W ie der Ofen in 
Jochbergwald ausgesehen haben kann, ist aus dem im Österr. 
Museum für Volkskunde —  W ien stehenden Barockofen (Inv. 
Nr. 40.129) ersichtlich (Abb. 24), den um 1890 Erzherzog Franz Fer­
dinand von der Bergverwaltung Kitzbühel erworben hat (Er­
werbsvermerk im Inventar des Museums). Nach J. Ringler23) 
stand dieser, wohl um die Mitte des 18. Jhdts. erzeugte Ofen im 
Hüttengebäude von Jochberghütten, das vor der Verlegung der 
Aufbereitung aus dem Wiesenegg-Graben am Fuße der Kelchalm 
nach Jochberghütten niedergerissen w urde24). Die Jochberger 
Hütte hat von 1617 bis 1875 gearbeitet. W enn L. Schmidt2®) diesen

**) D er sogenannte gem auerte Stubenofen (nach J. R ingler), der vom  
Flur aus geheizt w ird , gehört zur kennzeichnenden Einrichtung der 
R auchküchenhäuser des Jochberger G ebietes. D a solche Hausanlagen 
dem späten 15. und dem 16. Jhdt. zuzuw eisen sind, im 15. Jhdt. sich aber 
bereits die grautonige Schüsselkachel w eitgehend durchgesetzt hat, w ie
die zahlreichen Belege aus dem ehem aligen G oldbergbaugebiet der 
H ohen Tauern (Sammlung K. Zsehocke-Böckstein, je tzt im  Institut fü r 
Ur- und Frühgeschichte) bew eisen und w ie aus der Nennung von  Hafnern, 
die 1466, 1472 und 1476 solche Ö fen aufstellten (vgl. dazu T iro ler  H eim at­
blätter, 29., 1954, S. 119), hervorgeht, w ird  die T opfkachel dem frühen 
15. Jhdt. (und v ielle ich t sogar noch dem späten 14. Jhdt.) zuzuweisen 
sein. — Zur absoluten D atierung der Schüsselkachelöfen  vgl. den K upfer­
stich von  A. D ürer, D er Traum  des D oktor (1495— 1497). A bgebildet bei 
W . W a e t z o l d t ,  D ürer und seine Zeit5, 1942, A bb. 177.

25) J. R i n g l e r ,  Verzeichnis alter K achelöfen  in N ordtirol (T iroler 
Heim atblätter, 29., 1954, S. 112 ff.). — D ie h ier gegebene Beschreibung 
der Kacheln (barocke Arch itekturen  in V erbindung mit landschaftlichen 
M otiven) dürfte auf einem  Irrtum  beruhen, w ie man sich auch aus unserer 
Abb. 24 überzeugen kann.

24) R. P i t t i o n  i, D er urzeitliche K upfererzbergbau  im G ebiete um 
K itzbühel, II., 1968, S. 31 ff., A bb. 37: Schmelzhütte vor dem A bbruch  1900, 
A bb. 38 a und 39: die Schmelzhütte auf der Fahne der Knappschaft 
Jochberg aus 1856.

25) D em  ich für die photographische Aufnahm e des O fens, die E r­
laubnis zur V erö ff entlichung und seiner m ehrfachen H ilfe vielm als danke.
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Ofen in die 2. Hälfte des 18. Jhdts. setzt, so deckt sich dies zeitlich 
in auffallender W eise mit dem Zeitpunkt der Erweiterung der 
Wallfahrtskapelle in Jochbergwald. Man wird daher gerne anneh­
men, daß mit der Ausstattung dieses kleinen Heiligtums und dem 
Einzug von Eremiten eine Vergrößerung und bessere Beheizung 
des Waldwirtshauses Hand in Hand gegangen ist. Dieser mäch­
tige Barockofen wird wohl einem Kitzbüheler Hafnermeister zu 
verdanken sein. In Betracht kommen dabei Sigmund Anton Sembl- 
zipf, der zwischen 1716 und 1755 in den Amtsrechnungen auf­
scheint, dann Simon Hueber, der um 1746/47 gestorben ist, und 
Maximilian Auer, dessen Name von 1756 bis 1794/95 nachweisbar 
ist; theoretisch könnte man auch noch an den von 1756 bis 1812 
genannten Simon Löckner denken26). Mit dem großen Barockofen 
dürften auch die Deckeln zu den Reinigungsröhren (Abb. 19/5, 6) 
Zusammenhängen; in gleicher Form sind sie heute noch bei gro­
ßen Kachelöfen in Verwendung.

Schließlich ist dann noch auf zwei keramische Reste kurz ein­
zugehen. Der eine (Abb. 18/1) bezieht sich auf den Bodenteil eines 
schlanken, schlauchförmigen Gefäßes aus stark graphitiertem Ton, 
der andere ist das Bodenwandstück (Abb. 18/2) aus gleichfalls 
graphithältigem, sehr dickem harten Ton mit einer durch eine be­
trächtliche Hitzeeinwirkung verglasten Außenfläche. Beide Stücke 
sind nicht als Küchengeschirr anzusprechen, sondern dienten ganz 
anderen Aufgaben. Für das Bodenstück Abb. 18/1 ist eine Verwen­
dung als Schmelztiegel gesichert, für das zweite, wesentlich grö­
ßere Stück Abb. 18/2 ergibt sich eine solche Verwendung aus der 
Hitzeeinwirkung mit der daraus folgenden Oberflächenvergla­
sung. Im Verbände der Küchenabfälle aber gefunden und durch 
die eigenartige Formgebung sichtlich einer sekundären Verwen­
dung entstammend dürfte das Stück als „Schleifstein“ in Erman­
gelung eines anderen, dafür geeigneten Materiales für Küchen­
messer in Gebrauch gestanden sein. Damit wird jedoch angedeu­
tet, daß die Bewohner des Jochbergwald-Wirtshauses diesen 
Schmelztiegelrest in der näheren Umgebung gefunden und seine 
Eignung für den angegebenen Zweck rasch erkannt haben. Wenn  
aber dem wirklich so ist, dann ergibt sich aus den beiden genann­
ten Schmelztiegelbruchstücken ein sehr zu beachtender Hinweis 
auf das Vorhandensein einer Verhüttungsanlage im unmittel­
baren Nachbarbereich des Gasthauses selbst. Hält man weiters 
hinzu, daß im Baumaterial des Kapellenturmes —  wie schon frü­
her erwähnt —  ein durch übermäßig hohe Hitze-Einwirkung ver- 
frittetes Ziegelbruchstüek festgestellt werden konnte, dann würde

26) E. M o s e r, Anm. 12, S. 110 ff.
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damit auch ein terminus ante quem für den Bestand dieser Ver­
hüttungsanlage angedeutet sein. W enn im Vergleich dazu darauf 
hingewiesen werden darf, daß im Verbände der Eisenhütten­
anlage im Stiftsgarten von Heiligenkreuz bei Baden (N .-ö .) aus 
dem 15. und 14. Jhdt. durchaus gleichartig verfrittete Ziegelreste 
festgestellt werden konnten27), so schiene es durchaus möglich, für 
die genannten drei Reste etwa das gleiche Alter anzunehmen. D a­
mit erscheint aber für das Gebiet des Kirch-Angers in Jochberg­
wald eine hochmittelalterliche Verhüttungsanlage angedeutet, die 
man wohl mit aller Wahrscheinlichkeit auf einen Eisenerz-Ver­
hüttungsprozeß wird beziehen dürfen. Mit Rücksicht darauf, daß 
schon die urnenfelderzeitlichen Verhüttungsplätze stets in der 
Nähe eines Wasserlaufes anzutreffen sind, das Jochbergwald- 
Gasthaus gleichfalls knapp neben dem Trattenbach liegt, wird 
man wohl keine allzu große Entfernung zwischen ihm und der 
fundmäßig angedeuteten Verhüttungsanlage anzunehmen haben. 
Es wird jedenfalls Aufgabe weiterer Geländebegehungen sein, 
dieser Frage nachzuspüren. Aus welcher Lagerstätte diese Ver­
hüttungsanlage ihre Erze bezogen hat, ist vorläufig noch eine 
offene Frage. Doch muß betont werden, daß die Lagerstätten 
Schöntagwaid und Pernstein im Gebiet des Kuhkaser nicht allzu 
weit vom Jochberger Waldwirtshaus des Kirch-Angers entfernt 
sind. F. Posepny betont das hohe Alter der Pernstein-Baue28), 
die durch eine Karte von Leonhard Walcher aus dem Jahre 1577 
schon belegt sind und die damals vier Stellen umfaßte. D a bei 
Schlägel- und Eisen-Arbeit die höchste Jahresvortriebsleistung

27) R. P i t t i o n  i, Ü ber die G rabungen im  Stiftsgarten, Septem ber 
1967, SA N CTA CRUX, 29., 1967, S. 8 ff.

D er überaus freundlichen H ilfe von  H errn H ochschulprofessor 
Dr.-Ing., D ipl.-Ing. H. Zitter und von  H errn D r. H. W eingerl verdanke 
ich zw ei Analysen, die das Forschungsinstitut der Fa. G ebr. Böhler & Co- 
K apfenberg von  dem O fenziegel angefertigt hat. D er Z iegel ist durch 
hohe H itze-Einw irkung stark verfrittet worden, w obei eine dünne 
schwarze O berflächenschichte deutlich vom  braunen Kern abgesetzt ist. 
D ie  von beiden  Schichten entnom m enen Proben  ergaben nahezu idente 
A nalysen, die den O fenziegel eindeutig als solchen bestätigten. Mit 
freundlicher Erlaubnis der genannten H erren darf ich nachstehend die 
beiden  Analysen veröffentlichen  und ihnen auch an dieser Stelle noch 
einm al m einen herzlichsten D ank sagen.

D ie  A nalysen  lauten:

Ziegel FeO MnO Si02 CaO a i , o3 K 20 Zr02 Ct203 T i0 2 Cu Sn Z n

schwarze Schicht 7,1 (0 ,2 54,9 2,6 ■—•'25,0 — 2,5 <0,10 — 1,0 2,2 <0,10 <0,05 (0,10

braune Schicht 7,1 <0,2 52,1 2,7 25,0 — 2,5 <0,10 — 0,5 1,9 <0,10 <0,05 <0,10

28) F. P o s e p n y ,  A rch iv  für praktische G eologie, I., 1884, S. 415 ff.
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nur mit 30m  anzusetzen is t29), müssen daher die Pernstein-Baue 
wohl schon im 15. Jhdt. einen gewissen Umfang gehabt haben. 
Damit käme man dann auch in jene Zeit, die innerhalb des W irts- 
haus-Kjökkenmöddings durch die Reste der Schwarzhafnerei an­
gedeutet ist und die außerdem nahe an die älteste urkundliche 
Erwähnung bergbaulicher Tätigkeit im Kitzbüheler Bereich aus 
dem Jahre 1416 30) heranrückt. Da aber das Salbudh dieses Jahres 
von einem schon vorhandenen Bergbaubetrieb spricht —  seine 
genaue Lokalisierung würde ich gegenüber G. Mutschlechner nicht 
so dezidiert wagen 31) — , bestünde durchaus die Möglichkeit, die 
Anfänge des Erzbergbaues im Kitzbühel-Jochberger Raum bis in 
das 14. Jhdt. zurückzuverlegen.

Die bisherigen Ergebnisse unserer archäologischen Unter­
suchungen zusammenfassend, ist auf die erstaunlich hohe Aussage­
kraft eines a priori völlig uninteressant und wertlos erscheinen­
den keramischen Bestandes aufmerksam zu machen. Chronologisch 
führen einzelne Stücke mindestens 200 Jahre über das Gründungs­
jahr der Wallfahrtskapelle zurück, die Tiegelreste deuten sogar 
ein noch höheres Alter an. Nicht minder aufschlußreich ist der aus 
den Glas- und Tongefäßresten ablesbare, in keiner archivalischen 
Notiz enthaltene Hinweis auf das wohl mit der Tätigkeit der Ere­
miten zusammenhängende ständige Ansteigen der Besucher der 
Jochbergwald-Kapelle und des dabei stehenden Gasthauses. D a­
mit verbindet sich aber —  wohl nur indirekt, deshalb jedoch nicht 
weniger wertvoll —  eine Andeutung auf die große religiöse Be­
deutung der W allfahrt zur gnadenreichen Mutter Gottes, dem 
„Hayl der Kränchen“, der die Jochberger Knappen noch 1848 groß­
artig ausgefertigte Zierkerzen gestiftet haben 32). Wenn aber heute 
die einheimischen Brautpaare mit besonderer Vorliebe den Bund 
fürs Leben vor diesem Gnadenbild schließen, so mag dies im Sinne 
einer nunmehr schon dreihundertjährigen Tradition verstanden 
werden.

Ist also Gasthausarchäologie wirklich nur ein —  Zeitver­
treib . . .  ?

29) F. K i r n b a u e r ,  Über bergm ännische V ortriebsleistungen der 
Alten, A rchaeologia  Austriaca, 43., 1968, S. 115 ff.

so) G. M u t s c h l e c h n e r ,  K itzbüheler Bergbaugeschichte, in : Stadt­
buch  Kitzbühel, II., 1968, S. 137 ff. (S. 139).

31) Auch  der Laubkogel (Kelchalmzug) führt außerdem  den Namen 
Jufen.

32) Interessant ist die Tatsache, daß ein Entw urf fü r den Neubau der 
Jochbergw ald-K apelle von dem Hutmann Schwenter angefertigt w urde 
(Original im SC A -A rchiv /C hiem see, Salzburg).
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Montafoner Krautschneider in Hessen
Bemerkungen zu N o t iz e n  in e in e m  Ubernachtungsbuch in den

Jahren um 1840

V on A lfred  H ö c k

Schon Joseph R o t  r e r *) erwähnt die Montafoner Kraut­
schneider, die neben Bauhandwerkern, Kornschnittern und W etz­
steinhändlern zeitweilig in die Schweiz und nach Süddeutschland 
zogen; auch die Züge der später sogenannten Schwabenkinder in 
die Gegend von Tettnang und Ravensburg vergißt er nicht. In der 
Zeit um 1800 war die Hauptrichtung der Krautschneider der Breis­
gau und das Markgräflich-Badische Gebiet.

Daß bereits früher und auch in Gegenden nördlich des Mains 
Tiroler oder Vorarlberger als Krautschneider gekommen sind, be­
weist die folgende Notiz 2) aus Steinau, Kreis Schlüchtern, aus dem 
Jahr 1696: „Einem Tiroler Krautsehärber von 31 Bütten voll Kraut 
zue scharben 1 f.“, anscheinend im November ausbezahlt. In das 
Gebiet der damaligen Grafschaft Hanau kamen in diesen Jahr­
zehnten auch Häckselschneider aus Tirol, zu dem Vorarlberg ja  
lange gehörte. Übrigens sind unter dem Stichwort „Krauthobel“ 
in Zedlers Lexikon die Montafoner nickt erwähnt3).

In älteren Rechnungen sind die Spuren solcher saisonal beschäf­
tigter fremder Arbeitskräfte nur sehr selten zu finden, weil sie ja  
meistens für Privatleute tätig waren. Nur in seltenen Fällen las­
sen sich die Spuren der wandernden Saisonarbeiter einigermaßen 
erkennen. Zu diesen Ausnahmen gehört die Möglichkeit, aus dem 
Übernachtungsbuch4) der Gastwirtschaft „Zum grünen Baum“ im 
südlich von Marburg an der Lahn gelegenen Dorfe Bellnhausen 
in den Jahren um 1840 unter den vielen Übernachtenden auch die 
Namen von Krautschneidern aus dem Montafon herauszuheben.

!) Joseph R o h r e i ,  U iber die T iroler. W ien  1796, S. 30.
2) Staatsarchiv M arburg: Steinau, Am tskellerei-R echnung 1696.
s) J. H. Z e d l  e r, Grosses vollständiges U niversal-L exicon  . . .  15. Bd., 

H alle und Leipzig  1737, Sp. 1793. — K rautschneider w ird  dort (Sp. 1796) 
nur als „E kel- oder Zunam e“ bei L oh - und R otgerbern  verzeichnet.

4) Staatsarchiv M arburg: H  117 d. — D ie Eigennamen gebe ich in der 
originalen  Schreibw eise.
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Der Ort, der 1840 nur 288 Einwohner zählte5), hatte eine Post­
station; wöchentlich verkehrten auf der Frankfurter Straße 14 Eil- 
wagen und dazu 7 reitende Posten in beiden Richtungen, zusätz­
lich muß man an die Fuhrleute und die Fußreisenden denken. Die 
drei Wirtschaften des Dorfes besaßen, laut Kataster-Vorbeschrei- 
bung 1844, die Herbergskonzession 6).

Unter den rund 900 Übernachtungen, die im „Nachtbuch“ der 
einen Wirtschaft pro Jahr verzeichnet sind, finden sich im Herbst 
stets auch die Eintragungen einiger Montafoner, deren Pässe sämt­
lich in Schruns, BH Bludenz, ausgestellt waren. Dieser Hauptort 
des Tales war ja seit 1775 Sitz eines eigenen Gerichtes 7). Es fällt 
auf, daß in den beiden Jahren 1839 und 1840 alle Krautschneider 
aus Gaschurn stammten; der Name der hochgelegenen und flä­
chenmäßig größten Gemeinde Vorarlbergs am Ausgang des Gar- 
neratales erscheint in der Liste in den Formen Garnschorn, Gar­
schorn und Garschurn. Im Jahr 1841 erscheint zum erstenmal 
St. Gailenkirch, im Schnittpunkt der Gebirgsgruppen Rätikon, Ver- 
wall und Silvretta gelegen, unter den Herkunftsorten der Über­
nachtenden verzeichnet. Nach dem Baedeker von 1914 hatte Ga­
schurn (964 m) damals 900 Einwohner, während das tiefer gelegene 
St. Gallenkireh (884 m) aber 1200 Einwohner zählte.

Am 11. Oktober 1839 übernachteten Christian Schafen (?) und 
sein Bruder aus Gaschurn in Bellnhausen; letzter Übernachtungs­
ort war Friedberg in der Wetterau, als nächstes Ziel ist Marburg 
genannt. Am gleichen Tage sind auch Anton Schanhens und seine 
Frau notiert; auch sie waren auf dem Wege von Friedberg nach 
Marburg, die vier reisten also wohl gemeinsam. Am 14. Oktober 
übernachtete noch Bartholomai Brunold, der den gleichen Weg 
wie die vorigen nahm.

Im Jahr 1840 logierten am 3. Oktober Bartholomai Brunold 
und sein Sohn aus Gaschurn; letzter Übernachtungsort war Butz­
bach, Kreis Friedberg, gewesen, weiteres Ziel Marburg. Bei ihm 
war noch Johann Scharnun. Am 7. Oktober übernachteten auch 
Johann Strodel und seine Frau Maria in Bellnhausen; ihre Reise 
ging von Friedberg weiter nach Marburg. Am folgenden Tage 
schließlich blieb in der Gastwirtschaft noch Johann Klebord (?), 
auch er kam von Friedberg und wollte weiter nach Marburg. 
Interessant ist der für 1840 letzte Eintrag. Denn am 24. November

5) Ferd. P f i s t e r ,  Kleines H andbuch der Landeskunde von  K ur­
hessen. Kassel 1840, S. 200.

®) Ewald G u t b i e r, W anderm usikanten . . .  (Hessische B lätter für 
Volkskunde 46, 1955, S. 135.)

7) Handbuch der historischen Stätten Österreichs, Bd. 2 ( =  K röners 
Taschenausgaben, Stuttgart 1966), S. 427.



übernachtete Anton Rudigier, der sicher auf dem Weg in die Hei­
mat war; er hat als vorigen Übernachtungsort Marburg angegeben 
und Gießen als nächstes Ziel.

Am 11. Oktober 1841 blieb Johann Loreinzen aus St. Gailen­
kirch in der Wirtschaft; er kam wahrscheinlich8) von Merlau, 
Kreis Alsfeld, und wollte weiter nach Marburg. Mit ihm zog 
Joseph Tschoffer aus Gaschurn. Auf dem Rückweg begriffen war 
J. Joseph Kleboot aus Gaschurn, der am 6. Dezember von Sachsen­
berg, Kreis Waldeck, kommend in dem Postort übernachtete und 
über Gießen nach Süden reiste; er ist wohl nicht zu Fuß gegangen.

Am 10. Oktober 1842 ist der Krautschnitter Anton Rudigier 
aus Schruns (!) eingetragen, sein Weg führte von Butzbach nach 
Marburg. Am gleichen Tage sind noch Barthelmeh Brunold und 
sein Sohn mit gleichlautenden Angaben notiert. Am 1. Dezember 
übernachteten Joseph Tschanhees und sein Bruder; ihr Weg führte 
von Frankenburg an der Eder nach Gießen. Und hier ist wörtlich 
von diesem Krautschneider vermerkt: „reist nach Haus“. Am sel­
ben Tage sind auch Anton Wächter und sein Bruder eingetragen, 
übrigens wieder mit gleichlautenden Notizen.

Im Jahr 1843 ist die Liste der Montafoner etwas umfangrei­
cher. Am 12. Oktober übernachteten Bartholomai Brunold mit 
Tochter und Sohn aus Gaschurn in der Wirtschaft; der Kraut­
schnitter war in Geschäften unterwegs, wie vermerkt ist, der Weg 
ging von Friedberg nach Marburg. Am 28. November ist Joh. Chr. 
Tschofen eingetragen, die Heimreise führte über Frankenberg 
und Gießen. Bei ihm waren noch Joh. Joseph Strodl und Joh. 
Joseph Tschofen; für beide sind die gleichen Angaben notiert. Am
3. Dezember übernachteten Bartholomai Brunold und Tochter 9), 
und zwar auf dem Wege von Battenfeld an der Eder, Kreis Fran­
kenburg, nach Gießen. Schließlich logierte am 6. Dezember noch 
Joseph Kleport (?) aus Gaschurn in dem oberhessischen Dorf; die 
Heimreise führte wieder von Sachsenberg, Kreis Waldeck, über 
Gießen nach Süddeutschland.

Als Beruf ist bei allen erwähnten Personen Krautschneider 
bzw. Krautschnitter angegeben, und zwar in regellosem Wechsel. 
Mit Ausnahme von J. Loreinzen aus St. Gailenkirch stammten sie 
alle aus Gaschurn. Die Heimatangabe Schruns ist wahrscheinlich 
falsch, hier dürfte der Ausstellungsort des Passes notiert sein; am

8) Im  O riginal ist der Ortsnam e M örla geschrieben.
®) Kehrte der Sohn (vgl. 12. Okt. 1843) au f einer anderen Route 

zurück?
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deutlichsten wird das bei den Eintragungen für B. Brunold 1839, 
40, 1842, 43.

Am  häufigsten übernachtete in der Wirtschaft „Zum grünen 
Baum“ B. Brunold, ebenso scheint A . Rudigier das Quartier ge­
schätzt zu haben, wie auch Angehörige der Familien Tschanhenz, 
Strodel, Kleboth und Tschofen (dazu auch Schafen (?). Diese Frem­
den hatten hier also eine Art Stammlokal; ob sie marschierten 
oder fuhren, ist nie vermerkt. Manche Krautschneider waren mit 
Sohn oder Bruder, auch mit Frau oder Tochter unterwegs —  dies 
wohl seltener. Es fällt auf, daß die Montafoner meistens in klei­
nen Gruppen nach Norden zogen oder heimreisten; Verwandt­
schaft oder Freundschaft dürften zu den zeitweiligen Zusammen­
schlüssen geführt haben. Auch scheinen die erwähnten Montafoner 
jeweils festere oder angestammte Bezirke für ihre Tätigkeit ge­
habt zu haben.

Die im Übernachtungsbuch zu findenden Schreibweisen der 
Namen stimmen begreiflicherweise nicht immer mit den heute 
gebräuchlichen Formen überein. Deswegen folgen die Familien­
namen nun alphabetisch in normalisierter F orm 10); dazugesetzt 
sind die abweichenden Schreibungen und die Jahre der Übernach­
tung. Aus Gaschurn sind es: Brunold (18-39, 40, 42, 43), Kleboth 
(Klebord 1840, Kleboot 1841, Kleport 1843), Rudigier (1840, 42), 
Strodel (1840, Strodl 1843), Tschanhenz (Schanhens 1839, Tschan- 
hees 1842), Tschanun (Scharnun 1840), Tschofen (Schofen 1839, 
Tschoffer 1841, 1843), Wächter (1842). Und aus St. Gallenkireh kam  
ein Angehöriger der Familie Loreinzen (1841).

Statt des mir augenblicklich nicht erreichbaren wichtigen 
Büchleins von J. F. V o n b u n “ ) stütze ich mich auf die Auszüge 
in A m t h o r s  „Alpenfreund“ 12), um die Notizen aus dem ober­
hessischen „Nachtbuch“ etwas einzuordnen. Wenn nach Vonbun13) 
alle Vorarlberger wanderlustig waren, „der Montafoner aber der 
wanderlustigste“ genannt wird, so nehmen wir heute solche Kenn-

10) Nach A lpenvereins-H andhüchern, Bergführerverzeichnissen und 
mit Unterstützung (Brief 1969) des Schuldirektors i. R. Anton Fritz, 
Tschagguns.

xl) J. F. V  o n b u n, F eldkirch  und seine Um gebungen. Innsbruck und 
F eldkirch  1868.

12) J. F. V o n b u n ,  D ie  M ontafoner Krautschneider. In: D er A lpen ­
freund. M onatshefte für Verbreitung von  A lpenkunde unter Jung und 
A l t . . . ,  hg. von Eduard Am thor, 1, G era 1870, S. 69— 72. D en  H inweis ver­
danke ich H errn W o lf gang Rum pf.

**) J. F. V  o  n b u n, Krautschneider, S. 69 f.
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Zeichnungen zurückhaltend auf, weil wir wissen, daß die Notlage 
die „Wanderlust“ der Talbewohner erzwang; nur so ist es zu er­
klären, daß vor rund hundert Jahren ein Drittel der Bewohner 
„in mehrerlei Gestalten“ zeitweilig ins Ausland zog14). Seinen 
realen Schilderungen aber können wir folgen15): „Wer von den 
Männern den Frühling und Sommer über ... daheim gehalten 
wurde, zieht Ende September noch talauswärts in die weite Welt 
auf den — Krautschnitt...  Ja auch mancher Maurer, der beim Be­
ginn des Lenzes nach Frankreich gezogen, macht sich plötzlich auf 
um diese Zeit, verläßt die üppigen Fluren an der Rhone und eilt 
zurück...  nach Gaschurn oder Pattenna zu Füßen des riesigen 
Vermontgletschers, und nach nur drei- oder viertägigem Aufent­
halte bei seiner ,Husehr‘ rüstet er sich schon auf den Krautschnitt.“ 
Mit grauer Joppe und grünem Tirolerhut, ausgerüstet mit dem 
sechsmesserigen Krauthobel und einem Ledersack (voll Speck, 
Käse, Kirschengeist usw.) zog der Krautschneider hinaus; dabei 
dachte er wohl schon „an das reichgesegnete Banat tief unten im 
Ungarnlande oder an das stolze Köln am Rhein“, wo sein Fleiß 
Belohnung finden konnte. Denn „das ganze große Gebiet zwischen 
Rhein und Theiß, zwischen Saar und Oder beherrschten die Mon­
tafoner Krautschneider“, berichtet Yonbunw). Mehrere Hobler 
gemeinsam hatten ihre Reviere, in denen der einzelne sein eige­
nes „Gäu“ sich vorbehielt. Meistens waren das Gebiete in Öster­
reich-Ungarn; doch auch süddeutsche Städte und solche in Nord- 
und Nordwestdeutschland waren „gepriesene Krautschnittstatio­
nen“. Hier dürften die oben erwähnten Hobler einzuordnen sein. 
Aber auch das Elsaß, Belgien und Holland wurden von Montafo- 
nern für diese Saisonbeschäftigung aufgesucht. Die von den Hob­
lern mitgenommenen Holzschuhe haben wohl die begleitenden 
Söhne oder Töchter zum Einstampfen des Krautes benutzt.

Das Einkommen17) eines Hoblers während der höchstens 
zehnwöchigen Krautschneiderzeit belief sich auf etwa 100 Gulden, 
eine für die Montafoner stattliche — freilich schwer verdiente — 
Summe. Der draußen erworbene Yerdienst diente dazu, das kleine

14) Vgl. A. H ö c k ,  Zeitw anderung aus dem L eeh ta l. . .  (ÖZV Bd. XXI/ 
70, 1967, S. 203).

15) J. F. V  o n b  u n, Krautschneider, S. 70.
18) J. F. V  o n b  u n, Krautschneider, S. 70 f. — A . F r i t z  (Anm. 10) 

sch rieb : „D ie  K rautschneider w aren die interessanteste Saisonw ander­
gruppe aus unserem  ehemals sehr armen Bergtale. Sie kam en auch am 
weitesten herum. Sie w aren sow ohl in H am burg als auch in  Belgrad zu 
treffen, in Breslau ebenso w ie  in  Am sterdam .“

17) J. F. V  o n b  u n, K rautschneider, S. 71.
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Anwesen im heimatlichen Bergtal zu erhalten, um nicht ganz aus­
wandern zu müssen 18).

In der von A. S c h w a r z  1949 herausgegebenen Heimat­
kunde 19) betont Norbert Neururer, daß die Landwirtschaft nicht 
die ganze Bevölkerung ernähren konnte, weswegen „immer schon“ 
jüngere Leute einige Monate auswärts verdienen mußten. Die 
Bauhandwerker, die Ährenleserinnen, die Sensen- und Wetzstein­
händler, die bedauernswerten „Schwabenkinder“ und eben die 
Krauthobler kannten bei ihren Wanderungen „keine staatlichen 
Grenzen“. Heute hat die fälschlich so bezeichnete Wanderlust auf­
gehört, teilweise sind in Vorarlberg nun sogar auswärtige Arbeits­
kräfte beschäftigt.

Karl I l g 20) unterstreicht in seiner Landes- und Volkskunde 
(1961—67), daß die Reisen in die Ferne des Verdienstes wegen 
unternommen werden mußten; doch spricht er auch von „Fernen­
sehnsucht“, trotz derer die meisten Montafoner wieder in ihre 
Dörfer zurückstrebten. Er erwähnt21) die Leidenschaftlichkeit und 
Erregbarkeit in der Wesensart und sagt, daß die jahrhunderte­
lang geübte Saisonwanderung „sich in vieler Hinsicht demorali­
sierend auswirkte“ (was genauer beschrieben werden könnte). 
Andererseits hebt er hervor, daß die Montafoner durch ihre Tätig­
keit in anderen Ländern „im Umgang mit Fremden erfahrener 
und gewandter“ wurden. Merkwürdig erscheint nur, daß diese 
Wanderungen im Inhalt der (erhaltenen) Votivbilder22) keinen 
Niederschlag gefunden haben; in Tirol ist das übrigens ähnlich. 
Darin ist ein Hinweis auf die bekannte Tatsache zu sehen, daß 
nicht alle wichtigen Ereignisse im Volksleben eine gleichmäßige 
Spiegelung in historischen Dokumenten finden müssen.

Ein Handwerk ist noch zu erwähnen, das für die Krautschnei­
der von größter Bedeutung war: die Herstellung von Kraut-

is) Vgl. Illyrien  und D a lm atien . . .  Aus dem französischen nach 
H acquet, Fortis und Cassas verfaßten W erke des H errn B r e t o n ,  übers, 
von Janus Pannonius. I, Pest 1816, S. 58, ü ber die K rainer: „D ie  A nhäng­
lichkeit dieses V olkes an seine G ebirge ist nicht zu beschreiben : sie 
w ürden lieber lange und alle erdenklichen  Übel, ja  selbst den H unger 
ertragen, als dieselben geradezu verlassen.“

19) A rtur S c h w a r z  (Hg.), Heim atkunde von V orarlberg. Bregenz 
1949, S. 126.

20) K arl I l g ,  Zusamm enfassung zum G esam tw erk. D er V olkscharak­
ter. In K. Ilg  (H g.): Landes- und Volkskunde, G eschichte, W irtschaft und 
Kunst V orarlbergs. IV, Innsbruck 1967, S. 380—382.

21) K arl I l g ,  Zusammenfassung, S. 398f.
22) Klaus B e i 1 1, D ie  V otivbilder der M ontafoner Gnadenstätten.

(Jahrb. des V orarlbergischen  Landesm useum svereins 1963, Bregenz 1964. 
S. 70— 142.)



hobelnM), die auch früher fast fabriksmäßigen Umfang gehabt 
hat. Nach Vonbun 24) verfertigte der Schmied in Schruns die Hobel­
eisen für das ganze Tal. Auch die Rahmen stellten die einheimi­
schen Schreiner „meisterlich“ aus Buchenholz her. Die Qualität 
der exportierten Hobel hat übrigens dazu beigetragen, daß das 
Krautschneiden der Montafoner im Ausland allmählich zum Erlie­
gen kam. Ilg25) erwähnt besonders den 1915 verstorbenen Theo­
dor Tschanun aus St. Gailenkirch, der sich vor allem als Schreiner, 
Hersteller von Krauthobeln und Maschinenschlosser betätigte. 
Noch jetzt26) erzeugen zwei Betriebe in Schruns (J. Zuderell) und 
Vandans (Gebrüder Dietrich) fabrikmäßig die Krauthobel.

Archivalien vermitteln oft, selbst an Hand an sich geringer 
Quellen, Einblick in die meist erstaunliche und lange Zeit unter­
schätzte regionale Mobilität der Bevölkerung auch der früheren 
Jahrhunderte. Darum ist auch die Mitteilung von Einzelheiten 27) 
gerechtfertigt, die einen Eindruck davon vermitteln, auf welche 
Weise bestimmte Gruppen ihr Leben zu bestehen versuchten. Der 
ideologisch belastete Gedanke der sog. Bodenständigkeit hat oft 
differenzierende Betrachtung verhindert; darum ist zu betonen, 
daß es oft auch Mobilität innerhalb einer versuchten „stabilitas loci 
perennis“ gegeben hat. Die Zwischenstufen sind nicht nur im 
Volksleben der Gegenwart zu beobachten, wie Archivalien der 
verschiedensten Herkunft lehren. Die Erhellung der Bedeutsam­
keit der Arbeit28) für das Volksleben erfordert noch manche Un­
tersuchung; dieser kleine Beitrag zeigte Menschen auf dem Weg 
zu weit entfernten Arbeitsplätzen bzw. auf der Rückkehr von sai­
sonaler Arbeit in den mühsam bewahrten Heimatort. Das Bild 
von dem „früher“ fast allgemeinen Zusammenfallen von Wohn­
stätte und Arbeitsplatz ist korrekturbedürftig; denn auch in der 
vorindustriellen Welt haben nicht nur Seeleute und Bergleute oft 
sogar weit von ihrem Zuhause Erwerb suchen müssen.

2*) J. H. Z e d 1 e r (Anm. 3) erwähnt nur solche mit 2—3 Eisen. — Vgl. 
J. G. K r ü n i t z ,  Encyklopädie, 42, B erlin  17962, S. 476f., 748ff.

24) J. F. Y o n b u  n, Krautschneider, S. 72.
25) K arl I l g ,  D ie  Volkskunst. In: Landes- und V o lk s k u n d e ...  III, 

Innsbruck 1961, S. 352.
26) Ernst K o l b ,  D ie  Entw icklung von  Handel, G ew erbe und Industrie. 

In: K. Ilg, Landes- und V olk sk u n d e . . .  I, Innsbruck 1968, S. 440.
27) Vgl. H. C r o o n ,  Sozialgeschichtsforschung und A rch ive. In: D er 

A rch ivar 7, 1954, Sp. 245.
28) „D ie  menschliche W elt, die sich als soziale W elt aus A rbeit, H err­

schaft und Sprache konstituiert, w urde w esentlich  von  der Sprache her, 
die zw ar alles verm ittelt, aber doch nur ein Elem ent der W elt ist, ver­
standen und damit als ganze gerade verfeh lt.“ Thom as N i p p e r d e y ,  
K ulturgeschichte, Sozialgeschichte, historische A nthropologie. (Viertel- 
jahresschrift fü r Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 55, 1968, S. 152.)
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Chronik der Volkskunde
Die „N eue Galerie“ des Österreichischen Museums fü r  Volkskunde

Am  11. Juli 1969 w urde im  Schloßm useum  G obelsbu rg  d ie  Ausstel­
lung „Ö sterreichs V olk, gesehen mit den Augen der M aler unserer Zeit“ 
eröffnet.

Das Museum in  der Laudongasse hat von  seiner G ründung an zu den 
O bjek ten  (Hausm odellen, Trachten, Arbeitsgeräten, Volksm usikinstru­
menten, M asken usw.) auch Bildzeugnisse gesam m elt. Erst seit einem 
V ierteljahrhundert etwa ist diese G ruppe durch m oderne D arstellun­
gen, also B ilder von  Künstlern unserer Zeit, die sich mit dem V olksleben  
und den V olkstypen  beschäftigt haben, bereichert w orden. V on  der 
Ö ffentlichkeit w enig  beachtet, haben doch zahlreiche M aler abseits von 
den gerade gängigen Kunstström ungen M otive aus dem V olksleben  dar­
gestellt, v or  allem  Bauernhäuser mit ihren Nebengebäuden, und bäuer­
liche M enschen bei der A rbeit und beim  Fest.

Aus dieser allm ählich angewachsenen Sammlung von  G em älden und 
G raphiken hat das M useum nunmehr die jetzt im Schloßm useum  G obels­
bu rg  gezeigte Ausstellung geschaffen. D as Schloß konnte dank der 
Energie des stiftischen Adm inistrators P. Bertrand Baumann in diesem 
Jahr auch die letzten n och  unrestaurierten Räum e w ieder herstellen, 
Bund und Land haben dazu beigetragen , daß diese lang vernachlässigten 
Räum e einschließlich des großen Saales nunm ehr w ieder den Schm uck 
ihrer interessanten D ecken -Stuckreliefs aufweisen, und zu Ausstellungs­
zw ecken  verw endet w erden können. D e r  große Saal, das lange nicht 
zugängliche H auptstück der barocken  A rch itektur des Schlosses ist 
nunmehr vom  linken, bisher schon museal verw endeten, w ie vom  rech­
ten Seitengang her zu betreten. Im rechten Seitengang wurden, analog 
dem schon bisher benützten linken, w ieder bem alte bäuerlich e M öbel 
des 18. und frühen 19. Jahrhunderts auf gestellt, und zw ar besonders 
Stücke aus Böhmen, M ähren und Schlesien, zu denen auch kleinere 
W erk e der Volkskunst jen er  Landschaften (Kreuzweg, Patenbriefe, 
F ederbilder usw.) gehängt wurden.

In den drei (der Ausstellung gewidm eten Sälen und den  zw ei kurzen 
G ängen sind künstlerische D arstellungen im  w esentlichen aus der 
ersten H älfte des 20. Jahrhunderts gezeigt. D er H auptsaal zeigt die wich­
tigsten Ölgem älde, und zw ar in ungefährer zeitlicher R eihenfolge von  
Gustav Jahn und Ferdinand A ndri bis zu den jun gen  M alern V iktor 
L ederer und G ottfried  Hula. Zu den M enschen des Burgenlandes oder 
des W aldviertels, die m eist in  ihren schlichten Alltagstrachten gem alt 
wurden, tritt das große T rachtenbild  von  W ilhelm  Landsmann „B äuerin­
nen aus Bad H ofgastein in  ihrer K irche“ . Das Porträt eines Südtiroler 
Bauern mit seinem  m ächtigen Blechblasinstrum ent von  U ly K jäer 
erinnert an die Volksm usik, das D reifigurenbild  der „N ikolobu ben “ von 
R udolf Plëban an das Brauchtum. Es kom m en schon in diesem H aupt­
saal so ziem lich alle Bundesländer in  Bildern zur Geltung, in den zwei
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Nebensälen ist darauf noch besonderer W ert gelegt. Im ersten dieser 
Säle dom iniert die lange Reihe von großen, farbstarken Ö lkreidezeich ­
nungen von  Liesl F reiin ger-W oh lf ahrth, d ie seit vielen  Jahren für das 
Museum künstlerische Bauernhausaufnahm en durchgeführt hat. Eine 
eigene Landkarte weist darauf hin, w ie sie das Land vom  Burgenland 
im Osten bis zum B regenzerw ald im W esten durchreist hat, und ein­
druck svolle  B ilder von  altartigen Häusern, Stadeln, Kastenspeichern, 
W eim bergzeichen usw. dabei schaffen konnte. Ein G egenstück für Inner­
österreich  bedeuten bis zu einem gewissen G rad die G raphiken von 
Em m y Singer-H ießleitner, die besonders in Steiermark, aber auch in 
Kärnten und in  Salzburg gezeichnet hat, w ovon  h ier eine Ausw ahl des 
bedeutenden, vom  Museum erw orbenen  Bilderschatzes eine gewisse V or ­
stellung verleiht. Bei der bild lichen  D arstellung des V olkes in  Ö ster­
reich w urde auf W ien nicht vergessen. E inprägsam e B ilder von  L eopold  
Hauer, von  W olfgang Schönthal und anderen zeigen Typen  und G estal­
ten aus dem W ien  unserer Zeit.

Sie sind damit bew ußt neben die zahlreichen künstlerischen D ar­
stellungen aus den  anderen Bundesländern gestellt, von  denen die zahl­
reichen B ilder aus N iederösterreich  auf dem linken und aus dem  Bur­
genland auf dem rechten Gang besonders erwähnt w erden  müssen. H ier 
konnten v ielfach  B ilder gezeigt w erden, die von  den K ünstlern auf b e ­
sonderen W unsch und H inweis der M useum sleitung geschaffen  wurden. 
So manche volkstüm liche Einrichtung, ob  es sich nun um im provisierte 
Tanzböden od er  um gedeckte B rücken handelt, w aren und sind ja  den 
Künstlern nicht so ohne w eiteres als darstellungsw ürdig geläufig , H in­
w eise in dieser R ichtung sind o ft dankbar auf genom m en worden, und 
der Schatz an künstlerischen D arstellungen volkskundlich  bedeutsam er 
Gegenstände hat sich so  am ehesten verm ehren lassen.

D ie ganze Sammlung, deren H auptbestände nunm ehr im  Schloß 
Gobelsbung gezeigt werden, b ildet also die „N eue G a ler ie “ des Museums 
für Volkskunde, eine bedeutende Sondersammlung, d ie  im H aupt­
gebäude des Museums gar nicht gezeigt w erden  kann, und somit hier 
zum ersten M al zur G eltung gebracht w ird. D as Schloßm useum  G obels- 
burg, das durch das M useum für Volkskunde mit einer sehr stattlichen 
D aueraufstellung der altösterreichischen V olksm ajolika  eingerichtet 
w urde, hat nunm ehr eine neue Funktion h inzugew onnen: A ls w ürdiger 
Rahm en derartiger Sonderausstellungen, von  denen  d ie  je tzt eröffnete 
eben „Ö sterreichs V olk, gesehen mit den  Augen der M aler unserer Zeit“ 
zeigen soll. L eopold  S c h m i d t

49. Sonderausstellung des Salzburger Museums Carolino Augusteum:
Salzburg — Mensch und Landschaft. E. T. A ngerer — Trachtenpor­

träts, M aler des 19. Jahrhunderts, Landschaften und Porträts.
D er M aler E. T on y  A n g e r e r  w ird in einer engeren Ausw ahl aus 

seinem um fangreichen W erk  gezeigt, dessen G roßteil als Nachlaß im 
V orja h r vom  Salzburger M useum erw orben  w erden konnte. In den g e ­
zeigten 52 Trachtenporträts und graphischen Studien ist es P rof. A n gerer 
in großartiger W eise gelungen, auch das Antlitz der Salzburger porträt- 
getreu festzuhalten. Er hat auch eine eigene Gouache-Technik entwickelt, 
um die künstlerische Lösung in seinem Sinne zu verw irklichen und b e ­
sonders verschiedene Stoffe  w ie Leder, Loden, Leinen, Seide, in ihren 
erkennbaren Eigenschaften und doch künstlerisch darzustellen. In k rä f­
tigen M ischfarben sind diese attraktiven D arstellungen zwischen den
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Jahren 1916 und 1934 entstanden. Angerer, der Staatspreisträger von 
1917 war, hat mit seinem W erk  dem Land Salzburg ein D enkm al seiner 
V olkskultur geschenkt, um das uns die anderen Bundesländer beneiden.

Zum Menschen gehört die Landschaft, aus der e r  hervorgew achsen 
ist. D ah er fügen sich im zw eiten T eil der Sonderschau im 1. Stock des 
Hauses Landschaftsmalereien, vorw iegend der romantischen Ä ra  und 
ihren w eiteren Ausstrahlungen angehörend, gut in den Plan der A us­
stellung. Zu den dauernd gezeigten Bildern der rechten W andseite und 
den Stadtreliefs konnte aus unserem  D epot eine Fülle der ansprechend­
sten Stücke ausgewählt werden, die zeitlich vom  -Ende des 18. Jahrhun­
derts aus einer ersten romantischen W elle  über das B iederm eier und 
Spätbiederm eier bis in d ie zw eite H älfte des 19. und in den Beginn des 
20. Jahrhunderts hineinreichen. A ußer bekannten Künstlern w ie Bergler, 
Sattler, Loos, Reiffenstuhl, Pezolt, Hansch, Stief, M ayr im W ald und 
schließlich M ayburger und Kulstrunk, w ird  noch mancher unbekannter 
M aler durch die liebensw ürdige A rt seiner D arstellungskunst und das 
seltene Them a A nklang finden. D azu gesellt sich G raphik von  der Mitte 
des 18. Jahrhunderts bis in das 19. Jahrhundert hinein, in der w ieder 
Namen w ie  Naumann, H em pel, Balzer und Fischbach aufscheinen. Eine 
Ausw ahl von  rund 50 teils vertrauten, teils unbekannten, aber im mer 
reizvollen  Ansichten, steht zur Verfügung, die sow ohl die alte Stadt­
landschaft von  Salzburg als auch verschiedene Teile des Landes berück­
sichtigen.

In den Vitrinen der H alle befindet sich in ausgewählten Stücken die 
reiche Schenkung, die das Salzburger Museum vor  kurzem  von  einer 
altösterreichischen F am ilie erhalten hat. Silberbesteck und Silbergerät, 
G eschirr und kostbares Porzellan, Spitzen, Uhren, kostbare Fächer, w ert­
volle  Münzen und Kunstmappen ergeben einen kulturell höst interessan­
ten Querschnitt darüber, was sich in einer Fam ilie des österreichischen 
M ilitäradels bis heute erhalten konnte.

F riederike P r o d i n g e r

Wachs-Ausstellung in Spittal an der Dran
D er rührige L eiter des Bezirksheimatmuseums in Spittal an der 

D rau in Kärnten, Oberschulrat Helm ut Prasch, hat für 1969 eine Sonder­
schau „K ostbarkeiten  in W adis, mit Lebzelten und M et“ geplant, die am
2. August im Schloß P orcia  eröffnet wurde. Aus den Beständen des 
Museums und durch sehr zahlreiche Leihgaben von  nicht w eniger als 52 
M useen und Privatsam m lungen konnte ein stattlicher Überblick über 
das schöne G ebiet geboten werden.

D azu ist ein (unpaginierter) Führer erschienen mit Einführung, 
Katalog, A bbildungen  und 2 Beiträgen über die N ürnberger Zeidlerei 
und Lebzelterei.

F i s c h e r e i g e r ä t e  
Dauer-Ausstellung des Museums für Volkskunde zu Berlin

Im vergangenen Jahr w urde in dieser Zeitschrift (Bd. 71 =  N. S. 22, 
1968, S. 35 f.) über die Studiensam mlung „Landw irtschaftliche A rbeits­
geräte“ des Museums für V olkskunde zu B erlin  berichtet, d ie  in einer 
ausgebauten großen Scheune in W andlitz be i Berlin  traditionelle H and­
arbeitsgeräte dieses Museums sow ie ebensolche G eräte und landw irt­
schaftliche M aschinen des Heim atm useum s W andlitz verein igt (eröffnet 
Okt. 1967). Inzw ischen ergab sich dank der Initiative des H eim at­
museumsleiters W. B lankenburg die M öglichkeit, die Ausstellungsfläche
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dieser Studiensam m lung zu vergrößern. Ein angrenzendes Stallgebäude 
w urde zum  größten T eil von  dem Eigentüm er geräum t und so ll im Laufe 
dieses Jahres ausgebaut w erden, um die verschiedenen G ruppen der 
H andarbeitsgeräte w eitläufiger aufstellen und vergrößern  zu können. 
An der anderen Längsseite der Scheune entsteht au f K osten des Bezirks 
Frankfurt/O der ein Anbau m it Schleppdach (125 m2 G rundfläche) für 
N euerw erbungen des Heimatmuseums W andlitz an landw irtschaftlichen 
M aschinen.

Eine w eitere Ausstellung des Museums für Volkskunde mit G eräten 
der Binnen- und H aff-Fischerei w urde am 20. Mai 1969 in W andlitz e rö ff­
net. Sie ist gegenüber, unm ittelbar neben dem  Heim atm useum , in  einer 
neu hergerichteten Scheune aufgebaut, d ie  m it dem O bergeschoß des 
angrenzenden Stallgebäudes ebenfalls fü r  10 Jahre gepachtet ist. Auch  
hier w urde eine Treppe eingebaut, m ehrere Fenster sind eingesetzt, 
w ährend im O bergeschoß des Stallgebäudes eine abgetrennte Kamm er 
als Aufenthaltsraum  für die M itarbeiter des Volkskunde-M useum s ein­
gerichtet w erden konnte. D ie  Beschaffung d er notw endigen H andw er­
ker und ihre Betreuung hat freundlicherw eise d er  um sichtige und sehr 
interessierte M useum sleiter W . B lankenburg übernom m en.

D ie  F ischereigeräte des Museums fü r V olkskunde w urden bis au f 
wenige Ausnahm en erst in den letzten Jahren an brandenburgischen und 
m ecklenburgischen Seen und Flüssen gesammelt. Etwa 30°/o stammen 
von einem Fischer in G rübe bei Potsdam , dessen Inventar 1961 vollstän­
dig angekauft w erden  konnte. D ie  restlichen 7Ö%* sind seit 1964 mit dan­
kensw erter Unterstützung des Berliner Akadem ie-Instituts fü r  deutsche 
V olkskunde system atisch erw orben  -worden. D ie  Spezialisten für 
F ischerei- und Transportgeräte, D r. habil. R. Peesch und D ok tor 
W. Rudolph, haben laufend seltenere G eräte gesam melt und dem 
Museum überw iesen, w eiter haben sie größere A ngebote verm ittelt und 
bei A nkäufen  beratend m itgewirkt. D adurch  w ar es m öglich, in w eni­
gen Jahren eine annähernd vollständige Spezialsam m lung über die Bin­
nen- und H aff-F ischerei mit ausgezeichneten Stücken zusam m enzübrin­
gen. Es handelt sich  also um eine ganz neue A bteilung des Berliner 
Volkskunde-M useum s, zugleich  aber auch um die erste ständige A us­
stellung traditioneller F ischereigeräte in der D D R . Eine Ausstellung 
über Küstenfischerei w ird  vom  M eereskundlichen Museum in Stralsund 
vorbereitet.

A llerd ings konnten aus Platzgründen nicht alle großen  G egenstände 
untergeb rächt w erden. Das M useum besitzt heute neun F ischerboote *) 
von versch iedener F ertigungstechnik und K onstruktion, die W . Rudolph 
In seinem H andbuch der volkstüm lichen Boote im östlichen N ieder­
deutschland (1966) in grundlegender W eise klassifiziert und beschrieben 
hat. In W andlitz sind v ier  brandenburgische Boote ausgestellt: drei 
längsgedielte Bodenplankenboote (eins mit B locksteven aus O derberg, 
eins mit Q uersteven aus M ögelin b e i Rathenow , eins ohne Steven aus 
Brandenburg/H avel) sow ie ein Spreew älder Q uerdielenboot aus L üb­
benau. D er  Transport dieser 6— 8 m langen Boote und von  sonstigen 
sperrigen Gegenständen nach Berlin  w urde dankensw erterw eise von 
dem Lastkraftw agen der A kadem ie der W issenschaften ausgeführt.

l) Verzeichnis im Jahresbericht des Museums fü r Volkskunde, in: 
Forschungen und Berichte der Staatl. M useen zu Berlin , Bd. 11, 1968.
S. 172.
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D ie Ausstellung’ der F ischereigeräte unterscheidet sich in m ehr­
facher H insicht von  der Studiensam mlung landw irtschaftlicher A rbeits­
geräte. D ie  letztere enthält fü r v ie le  G eräte Belegstücke aus versch ie­
denen deutschen Landschaften, vereinzelt aus angrenzenden Ländern, 
auch ganze Entw icklungsreihen, z. B. b e i den Pflügen und landw irt­
schaftlichen M aschinen, im  ganzen sind es etwa 600 Gegenstände. H ier 
dagegen handelt es sich nur um traditionelle G erä te  der B innen- und 
H aff-F ischerei, durchw eg aus Brandenburg und M ecklenburg-V orpom ­
mern, mit rund 180 Gegenständen. D eshalb w ar es m öglich, d ieser Samm­
lung m ehr den  Charakter einer A usstellung izu geben. D ie  K onzeption 
w urde von  der wissenschaftl. M itarbeiterin D ip l. ethn. R. R ichter aus­
gearbeitet, A ufbau  und G estaltung sind ebenfalls in eigener Regie durch­
geführt. D ie  Ausstellungsflächen w urden mit Schilfm atten belegt, auf 
denen die G eräte fre i aufgestellt sind (in d er landw irtschaftlichen Stu­
diensamm lung w urde T orf als U nterlage verw endet). A lle  Gegenstände 
sind beschriftet und verschiedene A rbeitsvorgänge durch Beschreibun­
gen und z. T. durch Skizzen oder G roß fotos (nach Aufnahm en von  D ok ­
tor Peesch) erläutert. K leine G egenstände w urden in hochrechteckigen  
W andvitrinen untergebracht.

Unten befinden sich die F ischerboote, dazu Bootsbauw erkzeug, ver­
schiedene Ruderriem en, Kahnschaufeln, ein großes G rundschleppnetz 
und ein Lachsnetz; von  der Treppe aus bietet sich ein B lick  ü ber den 
W andlitzer See. O ben  sind Transportgeräte aufgestellt, z. B. Rungen-, 
Stoß- und K astenschlitten2), N etz-Schleife, Tragen, M ulden und F isch­
behälter in Bootsform , aus N etzw erk oder W eidengeflecht; w eiter Fang­
geräte, w ie Zug- und Stellnetze, Angeln, Reusen, K escher und Fisch- 
speere sow ie verschiedene H ilfsgeräte, z. B. zum N etzknüpfen, zum R eu­
senbau und fü r  die Eisfischerei, auch Netzanker, N etzbojen , Schwim m er 
und Lärm gerät sow ie F ischerkleidung.

Voraussetzung für den Aufbau dieser volkskundlichen  Samm lungen 
in W andlitz ist ein Freundschaftsvertrag vom  22. 12. 1966 zw ischen den 
Staatlichen M useen zu Berlin, dem Heim atm useum W andlitz und den 
örtlichen  O rganen. Zwei w esentliche Punkte dieser V ereinbarung sind 
mit der Eröffnung der beiden  Sam m lungen erfüllt. Für das Berliner 
Volkskunde-M useum  bedeutet dies zunächst eine Entlastung der ü ber­
fü llten  M agazine, andererseits eine günstige G elegenheit, volkskundliche 
Bestände in einem  bevorzugten  Ausflugsgebiet der B evölkerung zugäng­
lich  zu machen. D ie  G eräte w irken  in dieser ihrem  Charakter angem es­
senen Um gebung ansprechend und vertraut, w eit m ehr als dies in nüch­
ternen städtischen M useumsräumen d er  Fall sein könnte. Vorteilhafte 
Perspektiven  ergeben sich auch für das Heim atm useum W andlitz. V or­
her w ar es eine Außenstelle des Heimatmuseums Bernau, jetzt ist es 
selbständig und erfreut sich einer zunehm enden F örderung durch den 
Kreis Bernau und den Bezirk Frankfurt/O der. D as H eim atm useum hat 
die Aufsicht über die Sammlungen und die Führungen übernom m en. 
Bereits im  ersten Jahr nach der E röffnung der Studiensam mlung land­
w irtschaftlicher Arbeitsgeräte hat sich die Besucherzahl fast verdoppelt; 
von 5557 Personen (1967) auf 10.386 Personen (1968).

U lrich  S t e i n m a n n ,  Berlin

2) Verzeichnis ebendort.
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Niederösterreichische Volkskundetagung 1969

D ie  „Arbeitsgem einschaft für V olkskunde und die Arbeitsgem ein­
schaft für H eim atforscher“ im Niederösterreichischen Bildungs- und H ei- 
m atw erk hielt heuer ihre Tagung in W arth bei Scheiblingkirdien ab, und 
konnte deshalb das Hauptthema „Das Brauchtum in der Buckligen W elt“ 
in den M ittelpunkt der Vorträge und D iskussionen stellen. D as äußerst 
ungünstige W etter konzentrierte die Tagungsteilnehm er in der Zeit vom  
5. bis zum 8. Juni 1969 ganz in der schönen m odernen Schule von  W arth. 
Nur die einleitende Autobusrundfahrt von W iener Neustadt rund um 
die Bucklige W elt, mit Einfahrt über Bernstein nach Kirchschlag, v er ­
mochte einigerm aßen den Charakter dieser schönen M ittelgebirgsland­
schaft und ihrer siedlungsm äßigen Eigenart vorzuführen. D er  erste 
A bend konnte an die Rundfahrt, die b e i der hochgelegenen Heim at des 
vergessenen Bauernm alers Johann Ritter vorbeigeführt hatte, anschließen, 
da zw ei geschulte V orleser bezeichnende Stücke aus den köstlichen 
Lebenserinnerungen zu G ehör brachten.

Am  Freitag, 6. Juni, gab zunächst O berstaatsbibliothekar D ozent 
D r. W alter Pongratz einen Ü berblick über „D ie  L iteratur der H eim at­
forschung unter Berücksichtigung der Buckligen W elt“ . D ann führte das 

’ ’ tt-i , i . , w ohlgelungenen Film  über die

so nahegelegene und doch sehr verschiedene nächste niederösterreichische 
Nachbarlandschaft zu W ort kam. Am  Nachmittag brachte D r. G ertrud 
Suda Ausschnitte aus ihrer D issertation „V olkskundliche Strukturwand­
lungen in der Buckligen W elt“ zum Vortrag, unterstützt von  ihren ganz 
ausgezeichneten Photos. D ie Vortragende konnte auch einige wichtige 
K apitel des Brauchtums auf diese W eise veranschaulichen. Ganz direkt 
aus diesem internen Bereich der Volkskultur der Landschaft schöpfte 
P farrer Franz Merschl aus Kirchschlag mit seinem Bericht über „Das 
Leichhüten in der Buckligen W elt“ , dessen Liedgut er nicht nur auf ge­
nommen, sondern bekanntlich auch in Ausw ahl veröffentlicht bat. D ire k ­
tor Franz Sehunko stellte schließlich in der Abendveranstaltung die von  
ihm  aufgezeichnete „Bauernhochzeit in der Buckligen W elt“ vor. D ie  
von ihm aufgenom m enen Photos und die aus den ebenfalls von ihm ver- 
anlaßten und in Verbindung mit W alter Deutsch durchgeführten T on ­
aufnahmen, von  denen die wichtigsten auf einer Langspielplatte zusam­
m engefaßt sind, ergaben ein außergewöhnlich lebensvolles B ild dieses 
durchaus lebendigen Brauchtums. D as Bild w urde noch dadurch nach­
drücklichst verlebendigt, daß Teilnehm er an der von  Sehunko auf genom ­
menen Bauernhochzeit als Gäste dieser w ohlgelungenen A bendveranstal­
tung beiwohnten.

D e r  Vorm ittag des nächsten Tages war einer m ehr oder m inder 
sem inarartigen Veranstaltung des R eferenten  gew idm et, der seinen 
Bericht über die „Sam m lungs- und Forschungsgesehichte der V olkskunde 
in und um die Bucklige W elt“ mit einem Versuch eines G ruppengesprä­
ches begann. D ie  lebhafte Teilnahm e daran gab die Anregung, ähnliche 
Form en der Verlebendigung des Tagungsbetriebes auch w eiterhin einzu­
setzen. D e r  Nachmittag w ar zw ei Vorträgen gewidm et, welche die T eil­
nehm er, sow eit sie sich mit Sam m lungen und Heim atm useen befassen, 
auf deren P roblem e und M öglichkeiten hin-weisen sollten. Kustos 
D r. Klaus Beitl sprach über „Inventarisierung und K atalogisierung von 
volkskundlichen Samm lungsgegenständen in M useen“ , mit entsprechen­
den V orw eisungen von O bjekten , Inventarkarten usw. Ing. Franz M a- 
resch gab eine dazupassende „E inführung in den Erfahrungsaustausch“

vor, wodurch gleichzeitig die
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mit besonderer H inw endung an die Betreuer volkskundlicher H eim at­
sammlungen. Das Interesse an diesen D arlegungen  w ar groß. — Am  
A bend dieses Samstags sprach schließlich D ir. D r. Sepp W alter vom 
Steirischen Volkskundem us eum ausführlich über „D ie  oststeirische Nach­
barschaft“ der Buckligen W elt und unterstrich seine kenntnis- und an­
regungsreichen M itteilungen durch hervorragende eigene Lichtbilder.

Am  Sonntagm orgen kam  Prof. D r. A dalbert K laar mit seinem V or­
trag „Siedeln  und Bauen im W echselgebiet“ zu W ort. Anschließend fand 
die Jahreshauptversam m lung der Arbeitsgem einschaft für H eim atfor­
scher statt, w ie dies schon b e i m ehreren Tagungen der von  D r. H elene 
G rünn geführten Arbeitsgem einschaft für V olkskunde von  N iederöster­
reich der Fall war. A u f dieser Arbeitsgem einschaft, das heißt auf Frau 
D r. Grünn, lastete denn auch dieses M al w ieder die gesam te organisato­
rische A rbeit. D er Leiter der K ulturabteilung der Niederösterreichischen 
Landesregierung, H ofrat D r. Johann Gründler, sow ie der Leiter des 
Niederösterreichischen Bildungs- und H eim atw erkes, Bezirksschulinspek- 
tor Hans G ruber, dankten zu Beginn der Tagung ihr und allen Teilneh­
m ern an der Tagung für ihr Bem ühen, und es ist tatsächlich anzunehmen, 
daß auch diese niederösterreichische Volkskundetagung w ieder anregend 
gew irkt haben wird.

L eopold  S c h m i d t
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Literatur der Volkskunde
österreichische volkskundliche Bibliographie. Im A ufträge des Vereins 

für V olkskunde in W ien hrg. v. K l a u s  B e i t l .  F olge 1 bis 3, V er­
zeichnis der Neuerscheinungen für die Jahre 1965 bis 1967, bearbeitet 
von  Klaus Beitl, Ernst Burgstaller, E lfriede Grabner, M aria K unde- 
graber. W ien 1969, V erlag  Notring. Brosch. 192 Seiten.
Es w ar in K ollegenkreisen  darüber diskutiert w orden, ob  es tunlich 

sei, neben der von  R obert W i l d  h a b e  r, Basel, so großartig ausgebauten 
Internationalen Volkskundlichen  B ibliographie (IVB) auch noch eine 
speziell auf Ö sterreich  (einschließlich Südtirol) begrenzte entstehen und 
fortlaufend erscheinen zu lassen. D er vorliegen de 1. Band zeigt (wenn 
auch sein Äußeres dem Rezensenten w enig  ansprechend erscheint), daß 
dieses Vorhaben  gerechtfertigt ist. D ie  IVB kann nicht bis in k leine Zeit­
schriften, K alender, m itunter Tageszeitungen mit Beiträgen von  hohem  
Niveau alles vo ll erfassen, das seinerseits für die Regionalforschung in 
Evidenz zu halten notw endig bleibt. So bietet der vorliegende Band, der 
sich in der G liederung w ohlüberlegt w eitgehend an je n e  der IVB an­
gleicht, in  der stattlichen Anzahl von  1377 T iteln  für drei B erichtsjahre 
einen anerkennensw erten Rechenschaftsbericht für unser Fach, das 
seinerseits ebenso sehr zur internationalen Forschung beigetragen hat, 
w ie es in solcher D arstellung die heimischen Forscher in W ien  und in 
den Bundesländern erm untern kann, Volkskunde, K ulturgeschichte und 
„H eim at“ -Forschung im besten, heute freilich  nicht überall begriffenen  
Sinne w eiter zu treiben. N icht jed er  F orscher kann sich den Bezug der 
IVB leisten ; nicht jed er  an V olkskunde und H eim atforschung Interessierte 
hat eine große B ibliothek  mit Fachliteratur zur Hand. Solch eine B ib lio ­
graphie, die in den Schulen und M useen und Privatbibliotheken  aufliegen 
kann, gibt die M öglichkeit zu einer O rientierung, den  Zeit und Irrw ege 
ersparenden Einstieg in die vielen  Sparten unserer W issenschaft. D er  
stolze Rechenschaftsbericht ist durch A utoren- und Personenregister, 
durch ein O rtsverzeichnis und eine Stichw ortliste zu den Sachbereichen 
bestens erschlossen. So w ird  auch diese IVB ihren Nutzen bringen als 
N achschlagew erk, als A nregung und H ilfe  nicht nur für die heim ische 
Fachwelt.

L eopold  K r e t z e n b a c h e r

J a c o b  G r i m m ,  Deutsche Mythologie. N eudruck m it Einleitung von  
L eopold  K r e t z e n b a c h e r .  3 Bände: I: 1—537, II: 538— 1044,
III: I und 540 Seiten. Graz 1968, A kadem ische D ru ck - und V erlags­
anstalt.
D as ehrfurchtgebietende H auptw erk der Grim m schen Forschung, 

d ie „D eutsche M ytholog ie“ , liegt in diesem repräsentativen N eudruck 
nunm ehr w ieder gebrauchsfähig vor. D a die letzte (4.) A u flage 1877, also 
v or  m ehr als neunzig Jahren, erschienen ist, w ird  das W erk  bereits 
v ielen  F achbibliotheken  fehlen, d er  N eudruck w ird  ihnen allen w ill-
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kom m en sein. Soviel in der Zwischenzeit an neueren A rbeiten  au f diesem 
G ebiet erschienen ist, die „D eutsche M ytholog ie“ mit ihren unausschöpf- 
ba r  reichen Q uellenzitaten  b leibt doch v ö llig  unentbehrlich. Selbst d er 
Spezialkenner m erkt doch beim  N achlesen im m er w ieder, w ieviel an 
verstreuten und versteckten Q uellen  G rim m  schon persönlich  ge­
kannt hat.

D ieses H auptw erk also liegt nunm ehr in einem schönen N eudruck 
vor, und L eopold  K r e t z e n b a c h e r  hat ein überaus kenntnisreiches 
und interessantes V orw ort dazu geschrieben. K retzenbacher charakteri­
siert vor  allem  das W erk  im Rahm en seiner Zeit, beschreibt dann seine 
W irkung auf die G rim m -Schüler, auf die berufenen  w ie auf d ie unbe­
rufenen Spätrom antiker, von  denen d ie  m eisten ein halbes Jahrhundert 
h indurch über das W erk  nicht hinauskam en, sondern bei der m yth olo­
gischen Ausdeutung ihrer lokalen  Sammlungen m eist w eit hinter Grim m 
zurückblieben. Besonders bem erkensw ert erscheinen die Ausführungen 
K retzenbacbers über d ie  A usw irkungen gerade dieses W erkes Grim ms 
auf die N achbarn im Südosten und Osten. Mit der „U ngarischen M ytho­
log ie “ von  A rn old  Ipoly i (1854) begann der Strom der Nachahm ungen; 
national begeisterte Sammler versuchten nun jew eils eine „M yth ologie“ 
ihres eigenen V olkes zu schreiben, auch w enn sich dafür noch weit 
w eniger Q uellen  finden lassen w ollten, als sie Grim m  für die „D eutsche 
M ytholog ie“ erschlossen hatte, und w enn auch ihre Fähigkeit zu deren 
Interpretation mit jen er  des A lt- und Großm eisters nicht w etteifern  
konnte.

N eben gutgem einten Versuchen dieser A rt b e i Ungarn, Tschechen, 
Slowaken, Polen  usw. hat es da beträchtliche Irrungen, W irrungen, ja  
Fälschungen gegeben, die nur zum T eil m it der Zeit korrig iert w erden 
konnten. Selbst ausgesprochene Fälscher haben sich ja  lange Zeit au f 
Grim m, sogar m anchm al noch auf seine persönliche Zustimmung, stützen 
können. Eine ganze Richtung ist also durch dieses W erk  begründet, aber 
auch von  A nfang an auf gefährlicher Bahn erhalten w orden.

A ll das läßt sich aber doch nur im m er w ieder nachprüfen, wenn 
man den T ext Grim m s selbst, diesen durch seine Sprach- und Schreib­
eigenart so durchaus nicht leicht lesbaren Text, w ieder vor  sich hat, w ie 
dies der schöne N eudruck nun erm öglicht. Zur Titelblattgestaltung w äre 
nur zu sagen: Grim m  hat sich zeitlebens „Jacob“ geschrieben, d er auf 
dem Einband faksim ilierte Namenszug zeigt selbstverständlich auch 
diese Schreibung. Es w äre also richtig gewesen, auf dem Titelblatt die 
Form  „Jak ob“ zu verm eiden. Und außerdem  hätte doch auf dem T itel­
blatt stehen müssen: Neudruck nach der 4., von  Elard H ugo M e y e r  
besorgten  A uflage. D enn der ganze 3. Band ist das W erk  E. H. M eyers, 
der m ühevoll genug die Nachtragsnotizen aus Grim ms H andexem plar 
herausgelesen, und durch  sie das W erk  erst vervollständigt hat, w ie es 
nunm ehr vorliegt.

L eopold  S c h m i d t

F r i e d r i c h  S c h a t t a u e r ,  D er Sichelhannes und andere Sagen aus
dem  V iertel unter dem  W ienerw ald . Gesam m elt und bearbeitet.
184 Seiten. Zahlreiche Illustrationen im T ext von U lrike Enigl. W ien
1968, Ö sterreich ischer Âgrarverlag. S 72,— .
Keine w issenschaftliche Sammlung, aber dennoch eine gute Ausw ahl 

aus den  verschiedensten älteren Sammlungen, darunter auch den meist 
w enig bekannten H eim at- und Bezirkskunden. D ie  Sagen sind nach 
G ruppen geordnet: 1. V on  verschiedenen O rten und seltsamen Ereig-
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nissen, von  from m en Leuten und w undersam en Gnadenstätten; 2. Von 
guten und bösen Zwergen, Feen und Riesen, B erg- und W asserm ännlein;
3. Von bösen M enschen und geheim nisvollen  Begebenheiten; 4. Von 
w ilden Türken, Kurzzen und anderen Kriegsknechten; 5. Vom  Teufel 
und seinen Spießgesellen; 6. Von H exen  und D ruden, D rachen, Schlangen 
und anderen Ungeheuern. Es handelt sich um nicht w eniger als 135 (un- 
num erierte) Nummern, also eine sehr stattliche Auswahl, und da die 
Q uellen, aus denen diese Sagen hauptsächlich entnommen sind, also 
W illibald  Leeb (1892), Heinrich Mose (1894) und Carl Calliano (1912 ff.) 
längst vergriffen  sind, w erden  viele Sageninteressenten nach dieser 
eigentlich für K inder und einfache Sagenleser bestim m ten Ausw ahl von 
echten, aber durchwegs vom  H erausgeber neu erzählten Sagen greifen  
müssen. Daß der H erausgeber sich mit dem  G ebiet, also dem Südosten von 
N iederösterreich , w irk lich  befaßt hat, bezeugt nicht zuletzt die Beigabe 
einer Karte, w elche fast alle Orte, „an  denen  sich die in diesem Buch 
erzählten-sagenhaften Begebenheiten zugetragen haben (sollen)1', enthält. 
D as ist pädagogisch  richtig und kann auch zu w eiterer Sammlung an­
spornen.

L eopold  S c h m i d t

Museen und Sammlungen in Österreich. Ein Schroll-H andbuch. B earbei­
tet von  W o l f  g a n g  M i l a n .  365 Seiten. W ien  und M ünchen 1968,
V erlag A nton Schroll & Co.
Das M usealwesen hat in den letzten Jahren eine steigende Beachtung 

gefunden. D ie  verm ehrte Bem ühung der M useumsbeamten, ihre Samm­
lungen erneuert und verbessert vorzustellen, hat sich gelohnt, die 
Ö ffentlichkeit ist -drauf aufm erksam  gew orden. Eine große Zahl von 
M useums- und Ausstellungskatalogen haben erwiesen, in w elchem  A us­
maß die w issenschaftliche Bearbeitung der O b jek te  und O bjektgruppen  
gestiegen ist, und inw iew eit die Ö ffentlichkeit sich damit beschäftigt.

D er Ü berblick  über ganze Museen, über M useum sgruppen und über 
d ie M useen in Städten, ja  in Ländern, ist -dagegen noch im m er schwierig. 
W enn man bedenkt, -daß das schmale Buch von  K arl L a n g ,  ö s t e r ­
reichische Heimatmuseen, W ien 1929, jahrzehntelang unerset-zt geblieben  
ist, nimmt es nicht w under, daß von  verschiedenen Seiten, nicht zuletzt 
von  V erlagen her, die M öglichkeiten  ins A uge gefaßt wurden, solche 
Ü bersichten in Buchform  zu schaffen. A u f diese W eise ist das nützliche 
Buch von  H ubert J e -d d i n g, „K eysers F ührer durch M useen und 
Sammlungen. Bundesrepublik und W estberlin .“ H eidelberg  1961, zu­
standegekom m en. D er gut gearbeitete, auch illustrierte Band hat sich 
in jüngster Zeit durch ein -eigenes „H andbuch der Bayerischen Museen 
und Samm lungen“ ergänzen lassen, das Torsten G e b h a r d  heraus­
gegeben und Franz P r i n z  z u  S a y n - W i t t g e n s t e i n  bearbeitet 
hat, Regensburg 1968. D ie  andere Seite, also Ostdeutschland, hat aber 
auch ein beachtliches G egenstück dazu vorzu legen ; „H andbuch der 
M useen und w issenschaftlichen Samm lungen in  der D eutschen D em o­
kratischen R epublik .“ H erausgegeben von  H. A . K n o r r .  H alle an der 
Saale 1963. Um fangreichen H andbüchern dieser A rt stehen -also -schmale, 
fü r den Taschengebrauch bestim m te Bände w ie der bayerische gegen­
über, und man w ird  keinem  von  beiden  die D aseinsberechtigung b e ­
streiten.

In -diesem Zusammenhang ist -es sehr zu begrüßen, daß -auch für 
Ö s t e r r e i c h  ein solches H andbuch erarbeitet w urde. Es stellt ein 
M ittelding dar: D em  Form at nach noch als Taschenbuch, der D icke,
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die durch auftragendes Papier entstanden ist, nicht m ehr als ganz hand­
lich zu bezeichnen. W ie bei allen derartigen Bänden w urden d ie  grund­
legenden A ngaben von den M useen zur V erfügung gestellt. A ber statt 
knapper Inhaltsangaben rein am tlicher Form , w ie beispielsw eise bei 
dem bayerischen  Band, ist eine A rt von  laufender Erzählung über die 
w esentlichsten Bestände gewählt w orden. Das zeugt von  Autopsie, aber 
auch von der Einsicht eines Außenstehenden, eines M useum swanderers, 
und mit dem w ird  sich der Benützer zw eifellos gern identifizieren. 
Um gekehrt w ären  T exte von  Fachleuten aus den einzelnen Sammlungen 
v ielleich t gezielter, von  der jew eiligen  letzten Literatur her bestimmt, 
daher auch fach lich  eher zu benützen. D iese D ifferen z findet sich auch 
in den Literaturangaben ausgeprägt, da beispielsw eise die des ba ye­
rischen Bändchens sehr präzis sind, w ogegen  sie sich in dem öster­
reichischen Band eher auf allgem eine H inw eise beschränken. Ein 
grundlegender U nterschied ist durch die Bebilderung gegeben: W ährend 
der bayerische Band sehr viele, sehr anschauliche B ilder bringt, weist 
der österreichische ebenso w ie der ostdeutsche gar keine auf. Nun w äre 
es sicherlich  sehr schwierig, eine Ausw ahl von  hundert oder hundert­
fünfzig  Bildern zu treffen : A b er  sie w ürden doch die einzelnen Samm­
lungen durch H auptstücke charakterisieren, und daher auch in die 
F erne w irken, potentielle ausländische Besucher vorin form ieren  usw.

D er österreichische Band ist durchaus zu begrüßen, auch die M it­
teilungen über unsere volkskundlichen  Samm lungen sind knapp, aber 
gut, dargeboten. Bei dünnerem  Papier und entsprechenden B ildbeigaben 
könnte eine zw eite A uflage aber w ohl den Zw eck  des Buches eher er­
füllen.

L eopold  S c h m i d t

K a r l  H  a i d i n g, Märchen und Schwänke aus Oberösterreich (=  Supp­
lem ent-Serie zur Fabula, Bd. 8) X X  und 233 Seiten, mit 11 A bb. auf
Tafeln. Berlin  1969, W alter de G ruyter & Co. D M  48,— .
D er vielseitige Sammler K arl Haiding, vor allem  V olkserzäh lfor­

scher von großer Kenntnis, hat in der Mitte der F ü nfzigerjahre vom  
O berösterreich ischen  Landesmuseum die M öglichkeit bekom m en, V olks­
erzählaufnahm en vor  allem  im M ühlviertel durchzuführen. O beröster­
reich hatte bisher fast nur P roben  von M ärchen aufzuweisen, ein kleiner 
u nveröffentlich ter Bestand fand sich in der Sammlung D epiny, A u f­
zeichnungen von Karl Radler, dem hochverdienten  M ühlviertler Samm­
ler kam en dazu. So gehört von den 200 h ier veröffentlich ten  V olks­
erzählungen etwa ein V iertel älteren Sammlern an, die anderen drei 
V iertel hat H aiding m it dem Tonbandgerät von  den von  ihm mit 
großem  Spürsinn ausfindig gem achten Erzählern aufgezeichnet. Eine 
schöne Sammlung, von  H aiding kenntnisreich kom m entiert, mit H in­
w eisen auf die Aarne-Thom pson-N um m ern, die übrigens Fritz Harlcort 
auf S. XVII als „T ypen übersicht“ ergänzt. D ie  H inweise entsprechen 
einander nicht ganz, w enn ich recht sehe.

D ie  Sammlung enthält ausführliche Fassungen von w ohlbekannten 
M ärchen, also beispielsw eise Zw ei Brüder (84), D rachentöter (12, 71, 89, 
138, 165), Unibos (18, 25), Jude im D orn  (136, 162). Verhältnism äßig viele 
Geschichten sind Erbstücke der N ovellen  und Facetien des Spätmittel­
alters. Es w ürde sich lohnen, sie besonders zu kom m entieren und 
herauszufinden, w ieso sich im M ühlviertel gerade davon so v iel erhalten 
hat. D ie  Reihe beginnt schon mit dem  berühm ten „M illers tale“ aus 
Chaucers Canterbury-Geschichten (40, 112). Daß solche Geschichten,



oft mit P farrerspott verbunden, im M ühlviertel geläufig  waren, hat sich 
schon bei der V eröffentlichung von  Karl Radlers „Schuasta Franz va 
M einatschlag“ (ÖZV 1/50, 1947, S. 166 ff.) feststellen  lassen; ich habe 
damals darauf hingewiesen, daß diese M ühlviertler Fassung vom  „T ru g  
des N ektanebos“ ü ber d ie  Erzählung bei Grim m elshausen (1672) gegan­
gen  sein dürfte. Solche Erzählungen und direkte Volksbücher sind 
offen bar vom  16. bis zum 19. Jahrhundert dort geläu fig  gewesen, ich  
verw eise nur auf die G eschichten nach dem Fortunatus-Volksbuch (5, 
31, 83) oder die N acherzählung nach dem  (von m ir einstmals erw or­
benen) V olksbüchlein  von  der K aroline als H usarenobrist (20). A u ch  
b e i den w eit verbreiteten  Schwänken w ird  man an ähnliche Q uellen  
denken müssen, etwa beim  K aiser und A bt (26) oder beim  M aitre 
Pathelin (7, 79, 144).

Zu den M ärlein mit den altüberlieferten  und w eitverbreiteten  
M otiven treten auch vielerzählte Schw änke w ie  der vom  m ehrm als 
getöteten Leichnam , von  dem  gleich  drei Fassungen auf gezeichnet w er­
den konnten (19, 27, 36). D ieses m ehrm alige Auftreten  g leicher M otiv­
geschichten in  dem Band führt zu der Frage, w onach  die Erzählungen 
h ier eigentlich  angeordnet sind. Ich muß gestehen, daß ich kein  A n ord ­
nungsprinzip ausfindig m achen konnte. „M illers ta le“ , der Schwank 
von  der A rch e Noah, findet sich als Nr. 40 w ie als Nr. 112, die leicht 
obszöne G eschichte vom  sonderbaren Schraubstock, den der T eu fel so 
scheut, ist als Nr. 39 w ie als Nr. 42 w ie auch als Nr. 46 zu finden. Und 
die köstliche Geschichte von den N ußdieben auf dem  F riedh of wird, 
soviel ich sehe, fünfm al erzählt (68, 69, 91, 95, 106). Es handelt sich 
selbstverständlich im m er um  Varianten, die meist auch von  verschie­
denen Erzählern stammen, aber letzten Endes ist es doch die g leiche 
G eschichte. Man w äre kaum überrascht, w enn diese fü n f Varianten b e i­
sammen stehen w ürden, und w ürde meinen, daß es sich um ein E xem pel 
für den V ariantenvergleich  handelt. A ber die Fassungen stehen oft 
ganz getrennt voneinander. M anchm al handelt es sich offen bar um den 
hintereinander abgedruckten M ärchenschatz eines Erzählers, w ie  er 
eben auf dem Tonband w ar und von  diesem  abgelesen w urde. Es fragt 
sich vielleicht, ob  eine A nordnung danach in der B uchveröffentlichung 
nützlich erscheint. Für den verg leichenden  Benutzer ergibt sich eigent­
lich  ein dauerndes Blättern, zumal b e i Benutzung der Anm erkungen, 
die auch noch w eitere Fassungen, oft Aufzeichnungen  H aidings aus der 
Steierm ark oder aus dem  Burgenland enthalten. D ie  Beibringung dieser 
o ft nicht recht zim m erreinen Fassungen w ird man dennoch  begrüßen. 
Im ganzen w ird  m an sich jeden fa lls  freuen, daß d er seinerzeit durch  
H aiding geborgene Schatz an V olkserzählgut nunmehr so stattlich ver­
ö ffentlich t vorliegt.

L eopold  S c h m i d t

F r i t z  " W i n k l e r ,  Sagen ans dem  M ühlviertel. Bd. H I: M ühelland-
sagen aus dem  G ebiet um den M aria-Trost-Berg. Buchschm uck
G erhard H irnschrodt. 160 Seiten. Linz 1968, O berösterreich ischer
Landesverlag. S 48,— .
W in kler setzt m it diesem  Band seine Ausgabe neu erzählter Sagen 

aus dem M ühlviertel fort, diesmal aus der G egend von  Schlägl, Haslach 
und Rohrbach. W ar in den beiden  ersten  Bänden überhaupt nicht zu 
erkennen, von  w em  die Sagen stammten, so hat W inkler nunm ehr im 
Inhaltsverzeichnis dem  Sagentitel jew eils  einen Personennam en beige­
setzt. Es handelt sieh in v ielen  Fällen um die Namen der V erfasser
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älterer Sagensamm lungen, also vor allem  Sieß und D epiny. D ie  übrigen 
sind w oh l Namen von  G ewährsleuten, v ielfach  von  Lehrern. D am it ist 
im m erhin ein H inweis gegeben, man kann ziem lich  v ie le  dieser U m er­
zählungen mit den älteren V eröffentlichungen  vergleichen . Ernst 
B u r g  s t ' a l l e r  hat sich die M ühe genom m en und die Stellen festge­
halten: O berösterreich ische Heim atblätter, Bd. 22, Linz 1968, S. 62 f. Man 
ü berlegt unw illkürlich, ob  der V erlag  n icht die zw ei Seiten hätte ris­
k ieren  können, um einen solchen, von  der kundigen H and Burgstallers 
besorgten  H erkunftsnachw eis gleich  in dem  Band selbst unterzubringen, 
was doch den v ielen  Sagenforschern außerhalb von  O berösterreich  die 
m ühseligen N achforschungen nach den w irk lichen  oder doch eventuellen 
Q uellen  erspart hätte.

D aß die Sagen lebendig  erzählt, zu geschlossenen Geschichten ge­
staltet und sehr eindrucksvoll illustriert sind, sei aber dennoch auch 
hier gesagt.

L eopold  S c h m i d t

Gestickte Volkskunst. Kreuzstichmuster aus Oberösterreich. H eraus­
gegeben vom  Oberösterreichischen Heâmatwerk, in Zusam m enarbeit 
mit der Landw irtschaftskam m er fü r O berösterreich  und mit dem 
Landesinstitut für H eim atpflege und Volksbildung fü r O. ö  /  O. ö .  
V olksbildungsw erk. M itarbeiter: Katharina D  o b  l e r ,  Eva G a n ­
s i n  g e r, Luise H a m m i n g e r ,  Luise H e i s t e r e r ,  Helmuth 
H u e m e r ,  F ranz L i p p, M argarete P o k o m y ,  G rete R i e n- 
m ü  11 e r. G raphische Gestaltung Brigitte Pram er. M appe mit 11 
Seiten und 32 Tafeln. Linz 1969, Selbstverlag des O berösterreich i­
schen H eim atwerkes.

D iese liebevoll gem achte M appe mit den  genau gezeichneten K reuz­
stichvorlagen ist fach lich  dadurch besonders bem erkensw ert, daß Franz 
L  i p  p  eine gedrängte Einleitung „K reuzsticharbeiten  —  eine V olks­
und Glaubenskunst. Zu ihrer Geschichte in O berösterreich“ geschrieben 
hat. L ipp versucht von  der Sinngebung der K reuzstickerei auszugehen 
und reiht dann die erhaltenen ältesten Stücke chronologisch  und den 
V olkskunstm otiven nach typolog isch  ein. O b man freilich  nach Lipps 
H inweis auf skythische Frühlingsfestbräuche —  der herangezogene T ext 
entspricht ungefähr dem K onzept von Strawinskys „Sacre du printem ps“ 
—  ein Brautleintuch des 18. Jahrhunderts nach dieser R ichtung hin 
interpretieren, und das darauf vorkom m ende Sproße-tragende M ädchen 
m it d er  „G roßen  G öttin“ solcher Bräuche auch nur zusammensehen 
darf, b le ibe dahingestellt. L ipp m öchte eben eine Schicht vor  der 
christlich -religiösen  Bestickung von  brauchm äßig verw endeten Sticke­
reien abheben. A b er  die datierten Stücke, das Tauftuch von  1610 mit 
den E vangelistensym bolen etwa, gehört doch dieser anderen Schicht an, 
von der w ir nur v ielle ich t etwas w eniger Zeugnisse erhalten haben. D ie 
Betonung der funktionell verw endeten bestickten  Tücher, des „A lm - 
fahrteltuches“ von 1886 etwa oder der F leischhauerschürze aus Riedau 
mit dem zunftgem äßen Schlachtochsen ist begrüßensw ert. Man m erkt 
Lipps genaue Kenntnis der verschiedenen W achstum svorgänge auf dem  
G ebiet der Stickerei im den einzelnen Landesteilen Oberösterreichs, vor 
allem  im Salzkammergut, und w ürde eine ausführlichere Darstellung 
des ganzen Kapitels begrüßen.

L eopold  S c h m i d t



R o b e r t  W i n k l e r ,  Volkssagen aus dem Vinschgau. H erausgegeben.
280 Seiten, mit 14 Textillustrationen von  Lieselotte P langger-Popp.
Bozen 1968, Verlagsanstalt Athesia. S. 138,— .
D as Sagenreiche Land T irol besitzt seit m ehr als einem  Jahrhundert 

Sagensammlungen, die w ohl alle H öhen und T äler bis in Einzelheiten 
hinein erfaßt haben. Im m er w ieder aber erwächst das Bedürfnis, für 
eine Einzellandschaft, ein markantes Tal, eine eigene Sagensammlung 
zu schaffen. So ist auch der vorliegende Band entstanden, dem V insch­
gau in Südtirol gewidm et, einer in ihrer Art sehr geschlossenen Land­
schaft, in der sich o ffen bar auch alte Traditionen verhältnism äßig lang 
und gut erhalten haben.

W inkler hat d ie  348 Stücke seiner Ausgabe in erster L in ie  den 
bisherigen V eröffentlichungen  entnommen, und zw ar den bekannten w ie 
auch nicht w enigen unbekannten, lokalen, deren Ausw ertung uns dan­
kensw ert erscheint. Ein w eiterer, fre ilich  w esentlich k leinerer Teil, 
stammt von  Erzählern, die W inkler noch  gefunden hat. Er hat ihre 
Namen und H erkunftsort erfreu licherw eise m itgeteilt (S. 273). Bei einer 
stichprobenw eisen Ü berprüfung ihrer M itteilungen ergibt sich, daß 
auch diese lebenden  Erzähler die g leichen  M otivgeschichten m itgeteilt
haben, die sonst aus den  alten gedruckten Samm lungen bekannt sind.
Nicht nur Sagen übrigens, sondern auch Schwänke, Geschichten vom
W ettlügen usw. D a die Geschichten im T ext nicht num eriert sind,
muß man sich die Zusamm enhänge aus dem Inhaltsverzeichnis heraus­
suchen, was mühsam ist. A b er  das ist eben doch noch besser als eine 
Sammlung ganz ohne H erkunftsnachweis, und daher ist das hübsche 
Buch auch hier zu loben.

L eopold  S c h m i d t

J o h a n n e s  B a u r ,  Beiträge zur Heimatkunde von Taisten. Ein Süd­
tiroler H eim atbuch (=  Schlern-Schriften Nr. 250). Mit je  einem
Beitrag von H ubert und Anton Schwingshackl. 327 S., mit A bb.
Innsbruck 1969, Universitätsverlag W agner. S 455,— .
D er betagte B rixener T heologe legt h ier ein Buch über seine engste 

Heim at vor. Baur hat sich vor  allem  mit dem G ebiet der religiösen 
V olkskunde beschäftigt, von  ihm stammt sow ohl „D ie  Taufspendung in 
der B rixner D iözese“ von  1938 w ie „V olksfrom m es Brauchtum  Südtirols“ 
von 1959. D ennoch  drängt sich V olkskundliches in diesem H eim atbuch 
nicht vor. D ie  um fangreiche geologische Einführung in die Taistener 
Landschaft stammt von H ubert Schwingshackl. Ihr schließen sich die 
K apitel ü ber W irtschaftliche Verhältnisse, Name und älteste G eschichte 
von Taisten, Besiedlung, P farrkirche und w eitere sakrale Bauten an, 
im besonderen die St. G eorgskirche, über den alten P farrbezirk  Taisten, 
über die G locken, d ie  Pfarrer, die Männer, die in geistliche Berufe 
aufgestiegen sind usw. A u f einen „G ang durch die R eligions- und K ul­
turgeschichte“ fo lg t eine w eitere Aufzählung von  Persönlichkeiten , die 
in Taisten beheim atet waren. Ausführlich  sind d ie  H of- und Flurnamen 
behandelt.

D ann erst folgt ein schm aler Abschnitt „A us der Sagenw elt“ , eine 
Ausw ahl von  15 Ü berlieferungen, und danach kom m t das K apitel „Aus 
der Brauchtum sw elt“ , das der Neigung des Verfassers entsprechend 
hauptsächlich über volksreligiöses Brauchtum  berichtet. D er E indruck 
ist w ie b e i v ie len  H eim atbüchern: W ährend man die geologischen  und 
sonstigen naturwissenschaftlichen K apitel w om öglich  von  einem  Fach­
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mann behandeln  läßt, der die örtlichen Erscheinungen in die größeren 
Zusamm enhänge fach lich  einzuordnen versteht, verharrt man bei Sagen, 
Y olksbräuchen  usw. be i reinen Aufzeichnungen, die zw ar mitunter den 
W ert persönlicher Jugenderinnerungen haben, aber in keiner W eise 
fach lich  gesichtet oder gar beurteilt und eingeordnet erscheinen. So 
bietet auch dieses Buch volkskundlich  kaum  etwas Neues. A ls gutes 
H eim atbuch aus dem Pustertal w ird  man es dagegen sicherlich  schätzen.

L eopold  S c h m i d t

K a r l  I l g ,  (H erausgeber), Landes- und Volkskunde von Vorarlberg.
■Register.
K arl Ilg macht mich durch die Zusendung eines Sonderdruckes „R  e- 

g i s t e r, zusam m engestellt von  D ietm ar A s s m a n n “ (20 Seiten) dar­
auf aufmerksam, daß sein vierbändiges W erk  also doch (vgl. oben ÖZV. 
Bd. XXIII/72, 1969, S. 188) ein Register (Orte, Personen, Sachen) erhalten 
habe, was hierm it gern  nachgetragen sei.

Schdt.

Volksleben. Untersuchungen des Ludw ig Uhland-Institutes der Universi­
tät Tübingen im A uftrag der T übinger V ereinigung für Volkskunde,
hg. Hermann Bausinger.
Neue Bände:
16: J ö r g  E h n l ,  Das Bild der H eim at im Schullesebuch.

296 Seiten. D M  16,40.
17: H e r m a n n  K o 1 e s c  h, Das altoberschwäbische Bauernhaus.

312 Seiten, 150 A bb. und Pläne. DM  17,80.
19: B e r n h a r d  L ö s c h ,  Steinkreuze in Südwestdeutschland.

159 Seiten, 3 Karten, 29 A bb. D M  14,25.
21: H e r b e r t  S c h w e d t ,  K ulturstile kleiner Gemeinden.

174 Seiten, 7 Karten. D M  14,25.
D ie Tübinger Reihe schreitet rasch voran, so rasch, daß man mit 

dem Lesen und Besprechen kaum  nachkom m en kann. A ber die D isser­
tationen kann und soll man im allgem einen ja  nicht besprechen, daher 
muß der H inweis genügen, w ie  verdienstlich  es d och  ist, w enn solche 
D oktorarbeiten  rasch erscheinen.

D abei w erden  in Tübingen D oktorarbeiten  ganz versch iedener Art 
geschrieben. Es gibt ganz sachliche M aterialaufarbeitungen darunter, die 
man mit Respekt vor  dem darangewendeten Fleiß und d er ersichtlichen 
G ründlichkeit sicherlich  noch  lange benützen w ird . D azu gehört unter 
den hier anzuzeigenden Bänden sicherlich  Bd. 19, L ö s c h ,  Steinkreuze. 
Man w ird  darin kaum  einen B eleg oder ein Literaturzitat über das 
G ebiet verm issen und die solide K ritik an älteren, unhaltbar gew orde­
nen Anschauungen richtig eingesetzt finden. D ann g ibt es Dissertationen, 
die man vom  Them a her mit einem gewissen Unbehagen ansieht. Das 
sind A rbeiten  w ie Bd. 16 über das „B ild  der H eim at im Schullesebuch“ 
oder auch Bd. 22 „H eim atkunde und V olkskunde“ . M öglicherw eise spie­
geln diese A ufarbeiten  von älteren, kleinräum igeren, w ohl auch unwichti­
geren V eröffentlichungen  m ehr das fach liche Leben in Tübingen als 
etwa die A rbeit über die Steinkreuze. A b er  man w ird  es langsam müde, 
im m er w ieder die M einungen ju n ger  Leute über D inge zu lesen, die 
sie nicht m iterlebt haben, die sie eigentlich  gar nichts angehen, die sie 
nicht „bew ältigen“ müssen.
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M it dem du rch  diese D issertationen w acherhaltenen Vorurteil tritt 
man begreiflicherw eise auch an das neue Buch von H erbert S c h w e d t  
heran, von  dem man weiß, daß er für die Tübinger Studenten vielfach  
als M entor gelten kann, und auch ihre gelegentlichen papierenen R esolu ­
tionen gegen die „D eutsche G esellschaft fü r V olkskunde“ m itform uliert 
und m itunterschreibt. A ber es w äre ungerecht, deshalb eine A rbeit wie 
die vorliegende aus A bneigung gegen eine derartige fachinterne „A ußer­
parlam entarische O pposition“ ungelesen zu lassen. Es handelt sich doch 
um das Ergebnis eines ernsten und intensiven Bemühens, das eigent­
liche gew öhnliche Leben in den D örfern  um Tübingen und Ulm von 
der Seite der Volkskunde zu verstehen. Es sind gewiß ungew öhnliche 
Wiege, die Schwedt dabei geht, und er hat den Tübinger Studenten mit 
den durch sie durchzuführenden B efragungen v iel zugem utet. D er 
„G ang der Untersuchung“ , in den Jahren 1964— 1966 durchgeführt, w ird 
ausführlich geschildert. D as K artographieren der erfragten Ergebnisse 
scheint dabei m ethodisch besonders w ichtig. Man m erkt an allen Enden, 
daß d ie  m oderne G eographie und die Soziologie in hohem  Ausm aß Pate 
gestanden sind, besonders an der im m er w ieder hervorgehobenen  Frage­
stellung nach den führenden Orten, nach der Sonderstellung der M arkt­
orte, von  denen Schwedt oft feststellen kann, daß sich in ihnen m ehr an 
Brauchtum  abspielt, erhält und erneuert als in den abgelegenen kleinen 
D örfern . D ie  Ergebnisse der B efragung w erden  dem gemäß auch nicht 
ausgebreitet, sondern verarbeitet, in Abschnitte w ie  „Zentralorte im 
ländlichen Raum “ oder „Zentralität und B rauchfreude“ . D abei kom m en 
Fragen, die Bausinger seit langem  interessieren, w ie „O rtsbew ußtsein 
und soziale D ifferen zieru ng“ oder „O rtskontakte“ besonders zur G el­
tung. Aus dem M aterial w erden  verschiedene V erhaltensform en der 
jew eiligen  Ortsgem einschaften herausgelesen, also etwa „Beharrung, 
W andel und soziale K on flik te“ , und dies w ieder gegliedert nach Bauern­
dorf und Zentralort, oder „O ppositions- und D em utsverhalten“ nicht 
etwa einzelner D örfler , sondern  der ganzen jew eiligen  Gem einschaften. 
Sehr v iel von  alledem  ist an dem Beispiel von  H irrlingen abgelesen, w o 
Erkundigungen mit Nennung einzelner Fam ilien bekanntgem acht w er­
den, und die Bindung der Fam ilie nun in der eventuell vorhandenen 
Nachbarschaft, ebenso aber auch die Bindung der Fam ilienm itglieder in 
der „horizontalen“ A ltersgenossenschaft, die für ‘die Ausführung des 
Ostereierscheibens oder des Abbrennens des N ikolausfeuers im mer 
noch die größte Bedeutung besitzen. V on  den Braucherscheinungen 
selbst, also vom  Funkenfeuer oder vom  Hahnenschießen, von  d er H er­
bergsuche oder von den K lopftagen, von  Laternenum zügen und Licht­
stuben, vom  M artinsritt und von  den gem alten Palm brezeln, vom  Säck- 
lestag und vom  Sternsingen w ird  im m er w ieder G ebrauch gemacht, hier 
ist einm al das ganze offen bar sehr genau abgefragte und nachgew iesene 
Brauchtum  so zum U ntersuchungsstoff gew orden, w ie v ielleich t bei 
Lüthi M ärchen und Sage als Stoff d er  Erzählform engattungsbetrachtung. 
D a der S toff selbst w oh lbelegt und archiviert dahintersteht, scheint 
mir der Versuch durchaus legitim .

Bei einem  kritischen Fachmann w ie Schwedt ist es von vornherein  
klar, daß sich eine solche Untersuchung nicht sehr angenehm  liest. Man 
stolpert vor  allem  im m er w ieder über Ressentiments, von  denen doch 
einige wenigstens angeführt w erden  sollen. W as soll man eigentlich  von 
dem  Satz (S. 18) halten: „W ir  schließen uns der M einung von  A d olf 
Bach an, w enn er schreibt: ,Auf das Volksgut, dessen Erforschung seither 
d ie  H auptarbeit in Anspruch genom m en hat, kom m t es eigentlich  nicht 
an.’ Es kom m t vielm ehr darauf an, von festgestellten Sachverhalten
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ausgehend Fragen zu form ulieren, w elche einerseits auf die Erklärung 
dieser Sachverhalte, anderseits aber auch auf ihre Bedeutung und Funk­
tion im  kom plexen  Bereich  des sozialen  Verhaltens zielen.“ W enn man 
weiß, daß A d o lf Bach ein A ußenseiter w ar, dessen M einung über die 
Erarbeitung des „V olksgutes“ fü r  das Fach völlig  unw esentlich bleibt, 
m öchte man das Sichanschließen Schwedts zunächst fü r  Ironie halten. 
Es scheint aber doch keine zu sein, denn der nachfolgende gestelzte 
Satz versucht doch seine M einung darzutun. N ur: W as sind das eigent­
lich  fü r „Sachverhalte“ , von  denen er da  theoretisiert? Er nimmt im 
eigenen  Buch dann doch „Sachverhalte“ zur G rundlage, die konkret 
Barbarazw eige, Begräbnis, B ittprozession usw. heißen, —  w as doch 
offen bar Bestandteile des für Bach so unwesentlichen „V olksgutes“ sind. 
V or ähnliche Zw eife l an der w irk lichen  M einung, sow eit diese schon 
einheitlich und ausgereift sein sollte, w ird  m an im m er w ieder gestellt. 
W as soll (S. 98) der Satz über die N ikolausfeuer: „M öglicherw eise sind 
sie —  die unbeachteten, kaum von  Erw achsenen besuchten Feuer in 
Bietenhausen näm lich —  dem Freund ,unverfälschten ’ Brauchtums 
sym pathischer, doch ist das u nerheblich ; w ichtig  für das Fortleben 
eines Brauches ist nicht dessen form ale Stereotypie, sondern im  G egen­
teil d ie  A ktivität seiner Träger und damit eben auch seiner form alen 
D ynam ik .“ So, je tzt w issen w ir ’s. In anderen Fällen  gleitet Schwedt 
überhaupt zu Bem erkungen ab, die außerhalb unseres Feldes liegen 
(S. 105): „M anches k leine D orf, heute schon vom  Bürgerm eister des 
benachbarten Ortes m itverw altet, dürfte m orgen  Teilgem einde sein, und 
d ie  Installierung von M ittelpunkt- und Nachbarschaftsschulen dürfte 
U m wertungen und Rangverschiebungen gleichfalls beschleunigen. D iese 
Entw icklung ist bereits im  Gange, und sie soll nicht generell bedauert 
w erden, so sehr auch im einzelnen F all K ritik  geboten sein kann.“ Mit 
so scharfer Zunge spricht Schwedt auch gern über ältere Forschungen, 
bisherige Form ulierungen, und setzt sie nicht selten in Zw eifel. So w ird  
das bew ährte Paar „B eharren und W andlung“ (Josef D ünninger hat es 
einm al sehr k lug verw endet) kritisch  betrachtet (S. 109): „W ollte  man 
ein B egriffspaar finden, welches der Realität eher gerecht w ird  als 
Beharrung und W andel, so müßte man K ulturverlust und Kulturgewinn 
nehm en — beide  gibt es.“ Sicher g ibt es diese beiden, aber sie sind mit 
Beharren und W andel nicht identisch. Selbe Form el ist näm lich völlig  
ob jek tiv , w ogegen  „K ulturgew inn und K ulturverlust“ W ertungen dar­
stellen, die beiden  F orm ulierungen liegen gar n icht auf d er gleichen 
Ebene. A ber Schwedt hat sow ohl unserem  S toff w ie dessen bisheriger 
Bearbeitung gegenüber o ffen bar ein am bivalentes Verhältnis, das m it­
unter zu m erkw ürdigen Sätzen führt. So schreibt er (S. 117): „In der Tat 
w ar dem  Bauern fü r  w illkürliche A nordnungen w enig Spielraum gege­
ben ; die täglich w iederkehrenden  Bedürfnisse des Viehs, die jährlich  
w iederkehrenden  des A ckers und die stetigen der Ü berlieferung b e ­
stimmten die Arbeitsabläufe, und der H err des H ofes w ar ihr Instrument 
nicht w eniger als der Knecht. V on  diesem  Satz bis zu V okabeln  w ie 
sch ick sa lh a ft’ oder ,gottgegeben ’ m ag es nicht sehr w eit sein, und es mag 
auch sein, daß diese Feststellungen an Volkskunde ältesten Stiles er­
innern. D a sich aber die Fakten nicht ohne G ew alt ändern lassen, und 
da sie nicht sehr viele, voneinander abw eichende Interpretationen zu­
lassen, muß der Interpret das R isiko eingehen, des Romantizismus 
geziehen zu w erden .“

A n dieser Stelle lasen sie n icht w eiter, — um ein berühm tes Zitat 
auf ein  vergängliches Buch anzuwenden. V ielleicht steckt in dieser
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Stelle ein w ichtiger Kern, v ielleich t entfaltet sich Schwedt von  einem 
w ohl zu gew innenden neuen Standort doch noch zu einer positiven 
K raft unseres Faches. Angesichts seiner offenkundigen  starken Bega­
bung für bestim m te Erfassungsm öglichkeiten unserer Stoffe w ürde man 
dies doch begrüßen. Das Büchlein selbst, aus Sem inararbeiten entstan­
den, sollte v ielleich t in Sem inaren durchdiskutiert werden. Anregungen 
enthält es w ahrlich  genug.

L eopold  S c h m i d t

Handbuch der bayerischen Museen und Sammlungen. H erausgegeben 
von T o r s t e n  G e b h a r d ,  bearbeitet von F r a n z  P r i n z  z u  
S a y n - W i t t g e n s t e i n ,  Bayerisches Landesam t für D enkm al­
pflege. 248 Seiten, zahlreiche A bbildungen, 5 Karten. Regensburg 
1968, V erlag F riedrich  Pustet. D M  7,— .
B ayern  ist seit langem  ein berühm tes M useumsland, und seine 

äußerst zahlreichen und vielseitigen  M useen haben auch schon im m er 
gute, oft ganz ausgezeichnete K ataloge gehabt. D er Reichtum  der b a ye ­
rischen M useen in kulturgesch ichtlich -volkskundlicher H insicht ist vor 
genau dreißig Jahren durch den Band „D ie  M useen in B ayern“ von  
O sw ald A . E r i c h  (=  D ie  deutschen Museen, mit besonderer B erück­
sichtigung der Heim atm useen, Bd. 1), Berlin  1939, allgem ein bekannt- 
gemacht w orden. D ieser nie genug bedankte Band, der nur durch die 
M itw irkung des Bayerischen Landesamtes für D enkm alpflege in  dieser 
R eichhaltigkeit erscheinen konnte, ist nicht nur veraltet, sondern auch 
längst vergriffen . Es ist verständlich, daß sich Bayern einen neuen allge­
m einen M useum sführer ähnlicher A rt schaffen  w ollte.

Einen Band w ie jen en  von  O sw ald A. Erich könnte man heute nicht 
leich t m ehr erstellen. Man hat deshalb nach einem  anderen Vorbild  
gesucht und es in dem sehr handlichen Buch von Claude L  a p a i r e, 
„M useen und Sammlungen der Schw eiz“ , Bern 1965, gefunden. Verhält­
nism äßig kurze, aber genaue Angaben über alle Sammlungen, genaue 
B ibliographien  und v ie le  B ilder, praktisch A bbildungen  fast der w ich ­
tigsten prom inenten Sam m lungsgegenstände überhaupt, g leich  neben 
den Texten, zeichnen den handlichen Band aus. D er neue bayerisch e 
Band bietet die g leichen  K ennzeichen: G roße H andlichkeit des flex ibe l 
gebundenen Bändchens, genaue A ngaben  über die Sammlungen, von  der 
Adresse bis zur exakten Bibliographie, und knapp gefaßte Angaben 
über die w ichtigsten Sam m lungsgebiete. D ieser M ittelteil, fü r den ent­
fernten M useum sfreund eigentlich  das w ichtigste Stück, ist nun freilich  
verhältnism äßig schm al ausgefallen. W er über Spinnstöcke oder V otiv ­
b ilder, L iedhandschriften oder H afnergeschirr in den bayerischen  
Samm lungen sich orientieren  w ill, w ird  auch w eiterhin  mindestens 
zusätzlich zum „E rich “ greifen  müssen, w obei er es freilich  riskiert, 
be i A nfragen  dann zu erfahren, daß es die Bestände nicht m ehr gibt, 
oder, daß sie doch  noch nicht aufgestellt sind. W as im G ebhard-Sayn- 
W ittgenstein steht, ist dagegen sicherlich  zugänglich. V on  der Qualität 
der O bjekte , aber auch der M useum sgebäude und der A ufstellung kann 
man sich an  H and einer sehr stattlichen Reihe von A bbildungen  über­
zeugen, die w ieder gleich  den T exten  beigeordnet sind.

Es handelt sich also um fachm ännische Angaben, die m it der auf 
den letzten Stand gebrachten Literatur korrespondieren . A ls Fern- 
benützer freilich  w ürde man sich den Band doppelt so d ick  wünschen, 
um gerade die Bestände der Heim atm useen genügend ausführlich vor­
geführt zu erhalten. A b er  man w eiß, w ie schw ierig  dies, nicht zuletzt

256



des Preises halber, w äre. D er vorliegende Band zeichnet sich ja  durch 
einen angenehm  n iedrig gehaltenen Preis aus.

L eopold  S c h m i d t

T o r s t e n  G e b h a r d ,  Alte bäuerliche Geräte (=  Beiträge zur V olks­
tumsforschung des Instituts fü r V olkskunde der Kom m ission für B aye­
rische Landesgeschichte b e i der Bayerischen Akadem ie der W issen­
schaften Bd. XIX), 105 Seiten, mit zahlreichen Zeichnungen von 
M argarete Hein. M ünchen— Basel— W ien 1969, B ayerischer Land­
wirtschaftsverlag.
T orsten  G ebhard legt h ier eine k leine „G erätekunde für A nfänger“ 

vor, den Versuch, Sam m lern im ländlichen Kreis, H eim atpflegern usw. 
das alte Arbeitsgerät näherzubringen. Er kann sich dabei auf den heute 
erreichten Stand der G eräteforschung stützen, deren Literatur im 
wesentlichen bei den „E inzelnen Sachgruppen“ angegeben erscheint. 
Zunächst aber führt er in die „B äuerliche G erätew elt“ ein, berichtet 
über die ersten Sammlungen auf diesem G ebiet, über die frühen b a ye ­
rischen Pflugfabriken , und w eist dann jew eils  knapp au f d ie m und­
artliche Ü berlieferung hin, auf das w om öglich  system atische V orgehen 
beim  Sammeln, und deutet auf eventuelle geographische Feststellungen 
hin. Für das alte Speichergerät ist das „B eispiel aus dem R ottal“ wichtig. 
H inweise auf die Grenzen der privaten Forschung, auf die heute m ehr 
als früher beachteten „M aschinen in der bäuerlichen  G erätew elt“ w er­
den anregend w irken. D er H inweis auf „Staatliche Lenkung und bäuer­
liche G eräte“ ist v ie lle ich t noch etwas zu knapp, um überall richtig 
verstanden zu w erden ; solche Lenkungen hat es überall gegeben, und sie 
w aren von  w eit größerer Bedeutung als man bisher angenom m en hat.

B ei den „Sachgruppen“ g liedert G ebhard nach Jacobeit: B oden­
bearbeitung bis zur Saat; Säen, Pflanzen und Ernten; H äusliche A rbeit, 
häusliches Leben (Beleuchtung, Beheizung, B rotbacken ); M ilchw irt­
schaft; Bienenhaltung, Sonderkulturen (hier nur der Satz: „D ie  G ruppen 
G eflügelzucht und Gem üsebau sind in unseren M useen noch w enig 
berücksichtigt, obw oh l das Gärtnerw esen im M ainfränkischen, besonders 
in Bam berg, eine bedeutende R olle  spielt.“ ); Transportw esen; H olz und 
H olzverarbeitung. A n diese sehr knapp gehaltenen K apitel schließen 
noch zw ei „M usterbeschreibungen“ an, näm lich die von Josef Blau für 
die Flachsverarbeitung und jen e  von  Peter Felder über das Strohdach­
decken. Es fällt auf, daß keine der beiden  Beschreibungen aus Bayern 
stammt (Blau aus dem Böhm erw ald, Felder aus dem Aargau).

D ie  ganz knappen H inweise w erden  erst durch die Zeichnungen auf 
den T afeln  faßbar gemacht. D ie  in Rötel gedruckten Zeichnungen, 
jew eils den schwarz gedruckten Texten  gegenübergestellt, erinnern 
m ich sogleich an meine „V olkskunst“ und gefallen  m ir schon deshalb 
besonders gut. A b er  die ausgew ählten Beispiele, v ie lfach  aus Heim at­
m useen stammend, ergeben überhaupt erst jen en  einführenden Q uer­
schnitt in das G ebiet, den das Büchlein eben geben w ill. D ie  Beschrei­
bungen dazu sind ja  meist w ieder sehr knapp und erweisen vielfach , 
daß die F eldforschung in B ayern  h ier offensichtlich  noch vieles zu 
erarbeiten hat. M itunter w erden denn auch österreichische Beispiele 
herangezogen, die eben längst intensiver erfaßt sind. D ie  Literatur 
w eist auch v iele  österreichische Beiträge nach, w enn auch durchaus 
nicht alle. M anche Zitate sind leider unüberprüft und enthalten daher 
Fehler. Überhaupt haben sich verhältnism äßig viele  D ru ck feh ler ein­
geschlichen, die sich bei den Literaturangaben am unangenehmsten
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bem erkbar machen. D as läßt sich aber in einer zw eiten A uflage, die 
man sich erw eitert und ergänzt vorstellen  mag, leicht verbessern. Für 
eine solche zw eite A uflage m öchte man auch anfragen, ob  nicht eine 
Beschränkung a u f A ltbayern  anzuraten wäre. D ie  großen fränkischen 
G ebiete Bayerns kom m en hier doch w ohl zu kurz, es fehlt beispielsw eise 
das gesamte Wednbaugerät, w ofü r in Franken aber doch  w ohl vorge- 
sammelt wurde.

L eopold  S c h m i d t

Tacuinum Semitatis in Medicina. C od ex  Vindobonensis series nova 2644 
der Ö sterreichischen N ationalbibliothek. R eihe: C odices selecti photo- 
typ ice  im pressi, hrsg. v. Franz S a u e r  und Joseph S t u m m v o l l .  
Y ol. VI—VI* =  1. Facsim ile-Ausgabe, 206 ganzseitige M iniaturen in 
5— 7farbigem  D ruck , 4«; 2. Kom m entar zu der Facsim ile-Ausgabe, 
Einführung, Transkription und deutsche Ü bersetzung der B ildtexte 
von  Franz U n t e r k i r c h e r ;  englische Übersetzung der B ildtexte 
H eide S a x  e r und Charles H. T  a 1 b  o t; 148 Seiten T ex t und 9 Kunst­
drucktafeln, 4°. Graz, A kadem ische D ru ck - und Verlagsanstalt, 1967.
D ie im m er großartiger sich entfaltende Reproduktionstechnik  fa r­

biger Kunstwerke früherer Jahrhunderte legt es nahe, auch ein Haupt­
w erk der Buchm alerei im Schatzhaus der Österreichischen N ationalbib lio­
thek in W ien, das berühm te und schon von  J. S c h l o s s e r  (Jb. d. Kunst- 
histor. Samm lungen des A llerh . Kaiserhauses, W ien  1895, 144—230) her­
vorgehobene „Tacuinum  Sanitatis in M edicina“ als D enkm al der lom bar- 
disch-veronesischen M alkunst des ausgehenden 14. Jhdts. facsim ilegetreu 
w iederzugeben. Mit diesem bisher vorw iegend von  M edizin- und Pharm a­
ziegeschichte und Kunsthistorie beachteten  B ilder-C odex  eines „G esund- 
heits“ -H ausbuches der A lt-V eroneser Fam ilie der Cerutti, dessen Namen 
„Tacuinum “ die Latinisierung des arabischen „taqw im “ =  „tabellarische 
Übersicht, N otizbuch“ gibt, w ird  sich nunm ehr auch die Volkskunde als 
die „W issenschaft vom  Leben in überlieferten  O rdnungen“ (Leopold 
S c h m i d t )  als einem  besonders reichhaltigen Zeugnis zur W ohnkultur 
und Lebensw eise des ausgehenden M ittelalters beschäftigen können und 
müssen. Es kom m t zunächst gar nicht so sehr auf den lateinischen, in 
seinen vielen  A bbreviaturen  gar nicht so leicht lesbaren, h ier aber tran­
skribierten  und ins D eutsche w ie  ins Englische übersetzten T ext des 
Originals an, der ohnehin gegenüber dem Reichtum  der 206 ganzseitigen 
(180 X  200 mm) M iniaturen (dazu 2 Seiten mit W appen) eine untergeord­
nete R olle  erzielt. D ie  zumeist pro B ild nur 3—4 lat. Schriftzeilen  unter 
den B ildern erw eisen sich letztlich  als eine unter m ehreren in versch ie­
denen europäischen H andschriften vertretene Übersetzungen eines arabi­
schen M ediziners und Pharm azeuten A l b u c a s i s  d e  B a 1 d a c  h, auch 
I b n  B o 1 1 a n genannt, der um 1064 verm utlich  in einem K loster in 
A ntiochien verstarb. Seine v ie lerle i „R andglossen“ zu Erscheinungen und 
D ingen  der Natur w urden etwa im 14. Jh. ins Lateinische, dann auch ins 
Deutsche übersetzt und solcherart 1533 auch als „Schachtafeln der G e- 
suntheyt“ bei Hans Schott in Straßburg (freilich  m it anspruchslosen H olz­
schnitten) gedruckt. Unsere Handschrift, in ihren äußeren G eschicken 
bis 1410 zurückzuverfolgen  (Einführung F. U n t e r k  i r c h e r, S. 5) w urde 
w ohl auf Bestellung in O beritalien  mit einer unglaublich reichen Fülle 
von  D arstellungen von Pflanzen und Tieren, landw irtschaftlichen und 
häuslichen Tätigkeiten und Gegenständen einschließlich des Gesamt­
inventars eines spätm ittelalterlichen oberitalienischen großbürgerlichen  
Haushaltes zusamt der ihn beliefernden  G ew erbe zu einer w ahren Fund-
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grü be für K ulturgeschichte und Volkskunde in der ansprechenden M al- 
w eise des realismusnahen, ausklingenden T recento versehen. Trachten­
geschichte läßt sich an den B ildern  m odischer K leidung einer vornehm en 
Gesellschaft ebenso ablesen w ie  am A lltagsgew and der für sie W erk ­
tätigen. H irten in W inter- w ie  in Som m erkleidung m it Stäben und K och ­
kessel und mit ihren M usikinstrumenten (vgl. B ild 134); H arken, Schneide­
m esser und v ielfä ltige  Form en der K örbe zur O bst- und B eerenernte in 
den von  Flechtzäunen um gebenen, kettenverschlossenen Gärten. D ie  
A rten und die W affen  der Jagd, des Fischfangs, der Bienenzucht, der 
Schafzucht m it ihren geflochtenen H irtenhütten und P ferch en ; die B e­
reitung von  Butter und verschiedenen, in den Namen und „G esundheits­
w erten “ verzeichneter Käsesorten aus Süß- und Sauerm ilch und M olke 
(Abb. 110 ff.). B rotbereitung und H olzfä llerarbeit w erden  nicht m inder 
naturalistisch in Szenenbilder gefaßt w ie  G eflügelzucht (Hühner, Gänse, 
T auben; F lechtkörbe A bb. 122 z. B.) oder V ogelfang  m it Netzen und 
L ockvögeln  (Abb. 130). Besonders breiten  Raum  nehm en die D arstellun­
gen des Schlachtens der T iere, des Ausw eidens und Zertedlens der Stücke 
mit entsprechend differenzierten  Beilen, M essern usw. für den V erbrauch 
in  jen er  stark auf F leischnahrung eingestellten Zeit ein (Abb. 135— 155). 
Anschließend (Abb. 156— 160) F ischerei und Zubereitung der versch ie­
denen Fischgattungen. D ie  g leiche, m anchm al liebvoll-iron ische D ar- 
; 1 """"einwirtschafl ^  1

gesteckt“ ist (Abb. 167). Bei alledem  nicht zu vergessen d ie  Fülle der 
Namen fü r so v ie lerle i auch in unserer sogenannten „V olksm edizin“ w ie 
in der m odernen H eilm ittelindustrie verw endeten  Pflanzen und G etreide­
sorten einschließlich  der „m andragora“ mit der m enschengestaltigen 
W urzel (Abb. 72) und ihrem  A nw endebereich  in der H um anm edizin und 
d ifferenziert nach W irkkraft je  nach Leiden, Jahreszeit und Lebensalter 
der H ilfesuchenden. Verständlich, daß bei dem und jen em  Getreide, etwa 
der ordium -G erste, auch das Ausdreschen mit F legel oder D reschrute 
(Abb. 80) dargestellt w ird. T iefen  E inblick  in das Leben jen er  Zeit ge­
w ähren d ie  v ie len  D arstellungen des W ohnraum -Inneren (Feuerstätten; 
Kessel, Feuerhut, G rillan lagen ; Bettstatt, Tisch und Bänke; Eßbestecke, 
Schüsseln, K leingeräte), vereinzelt auch eine so seltene B ildquelle w ie 
jen e  für die Bereitung der spaghettilangen N udeln (T rij), auf gespannt 
auf leiterartigem  G estell und gerühm t als „nutrim entum  plurim um . C on ­
veniunt stom acho calido, juventuti, hyem e, om nibus reg ion ib u s. . . “ 
(Abb. 83). D ie  Fülle der dargestellten Realien, deren Sinn sich fü r uns 
ü ber die Prim ärintention des M edico-Pharm azeuten als Verfasser und 
der überreichen  B ildschöpfungen seines M iniators zur W esensschau auf 
W issen und Lebensbew ältigung aus den K räften der Natur erhebt, ver­
dient eingehende volkskundliche Untersuchung. Sie interessiert in der 
V ergleichsschau über Bildzeugnisse einer Zeit, in der das Abendland 
trotz seiner kaum überw undenen, religiös provozierten  politisch-m ilitä­
rischen K onflikte mit der damals zivilisatorisch höherstehenden W elt 
des Islam doch begann, sich zu eigenem  Nutzen mit der glänzenden 
W issenschaft des M orgenlandes und zumal mit der arabischen M edizin 
und Naturwissenschaft auseinanderzusetzen. Das A lltägliche der Lebens­
bedürfnisse w ie das Ansteigen des in Südeuropa gegenüber der urbani- 
sierten Spätantike so sehr abgesunkenen Lebensstandardes und der 
G esundheitspflege w ie der H ygiene im allgem einen läßt sich gut aus 
der Ferniwirkung des Naturwissens des M orgenlandes ablesen. Das gilt 
zumal für die D arstellung des „gehobenen“ Lebensstiles mit den reiz­
vollen  Bildern der Bereitung feiner M aßkleidung für festliche Anlässe

Ausschank
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und die M usikinstrumente, die sie verschönern (Abb. 103— 106). Es gibt 
w enig  B ilddokum ente, die so v iel für den V olkskundler vom  Leben einer 
fernen Zeit zu berichten wissen w ie  dieser B ilderreichtum  des so v or ­
züglich  reproduzierten „Tacuinum  sanitatis in m edicina“ aus Verona 
und dem 14. Jh.

L eopold  K r e t z e n b a c h e r ,  München

U w e  L o b b e d e y ,  Untersuchungen mittelalterlicher Keramik vor­
nehmlich aus Südwestdeutschland (=  A rbeiten  zur Frühm ittelalter- 
forschung Bd. 3) XII und 214 Seiten mit 70 Tafeln  und 5 Karten. 
Berlin  1968, W alter de G ruyter & Co. DM  98,— .
D er stattliche, vom  Institut für Frühm ittelalterf orschung der U ni­

versität M ünster herausgegebene Band beweist, daß unsere Volkskunde 
sehr recht getan hat, sich in den letzten Jahren intensiv der V olkskultur 
des M ittelalters zuzuwenden und auch die m ittelalterliche G ebrauchs­
keram ik einer neuen Erforschung zuzuführen. Ich habe m einen D isser­
tanten H erm ann Steininger seinerzeit gerade rechtzeitig  auf den w ich ­
tigen K om plex der „m ünzdatierten K eram ik“ angesetzt, alle neueren 
A rbeiten  auf diesem G ebiet zeigen, daß hier der beste Einstieg im Sinn 
einer historischen Volkskunde gegeben ist.

Das vorliegende Buch, ebenfalls eine D oktorarbeit, hat eigentlich 
das g leiche M aterial, nur eben aus dem südwestdeutschen Raum, also 
aus Baden, W ürttem berg und der N ordschw eiz aufzuarbeiten versucht. 
D er V erfasser hat sich archäologisch-kunsthistorisch an den Stoff ge­
wendet, und dennoch im H auptteil (3/1) die „M ünzschatzgefäße“ in den 
Vordergrund gestellt. Erst dann folgen  die „Stratigraphisch datierten 
F unde“ sow ie die „bau- und ortsgeschichtlich  absolut datierten F unde“ . 
D ie  so gegebenen D atierungen erlauben die Zuweisung der T ypen  an 
Zeitschichten, und das zunächst kaum gliederbar erscheinende G ebiet 
läßt sich auf diese W eise tatsächlich in erkennbare G ruppen auflösen. 
D ie  genauen Fundangaben, die L obbedey  erarbeitet hat, die vorzüglichen 
Zeichnungen und Aufnahm en belehren  über die pebrauchskeram ik von 
der m erow ingischen über die karolingische bis in die spätm ittelalter­
liche Zeit, übrigens ohne H eranziehung von B ild- oder Schriftzeugnissen. 
L obbedey  hat, verm utlich  mit Recht, betont, daß er h ier keine seiner 
M aterialdarbietung entsprechende V ollständigkeit und G enauigkeit 
hätte zunächst erreichen können. Das m ag also für eine w eitere A rbeit 
aufgespart bleiben. Das Buch stellt sich auch so als eine G rundlage der 
ganzen w eiteren  Erforschung der deutschen m ittelalterlichen H afner­
keram ik dar.

L eopold  S c h m i d t

A l b e r t  R e i n h a r d t ,  Schwarzwälder Trachten. Costumes populai- 
res de la Forët N oire. T raditional Costumes in  the B lack Forest. 
Karlsruhe, Badenia V erlag, 1968. 92 S., zahlr, A bb. (Text deutsch, 
französisch, englisch.)
Das hübsche Buch ist o ffen bar im H inblick  auf den regen Frem den­

verkehr im Schwarzwald gem acht w orden, verm ag aber in seinen 
Bildern, die nach Aussage des Verfassers in jen en  G egenden fotogra fiert 
wurden, in denen die Trachten noch lebendig  sind, einen schönen Ü ber­
b lick  über den derzeitigen Trachtenbestand zu geben. F reilich  fehlen, 
von  zw ei Ausnahm en abgesehen, die W erktagstrachten: das dürfte 
auch dem Stand der D inge so ziem lich entsprechen. Das heißt also auch, 
daß Trachten heute bew ußt getragen w erden, w oh l auch m it einem
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gewissen Seitenblick auf den Frem denverkehr. A b er  im m erhin gibt es 
vor  allem  ältere Frauen, die das ü berlieferte G ew and noch mit Selbst­
verständlichkeit alltäglich tragen. In einzelnen Landschaften hat sich 
das Bedürfnis nach einer Anpassung der Tracht an die heutigen V er­
hältnisse eingestellt und damit w ohl auch das eingesetzt, was w ir etwa 
in Ö sterreich  mit nicht geringem  E rfolg  als „T rachtenerneuerung“ 
durchgeführt sehen. D er V erfasser des Buches ist sich des zw eifelhaften  
W ertes einer „K ostüm ierung“ in Tracht als reines W erbem ittel w ohl 
bewußt. Er geht dem Rückgang der Trachten um die Jahrhundertwende 
und seinen H intergründen nach, die er vor allem  in einer L ockerung 
des sozialen G efüges und in der räum lichen und geistigen Landflucht 
jen er  Jahrzehnte findet.

D er einleitende A bschnitt über die G eschichte der Tracht ist nicht 
nur w egen  seiner Knappheit ungenügend und unbefriedigend. Und die 
V olkstracht als A usdruckm ittel für „eigengeartetes Volkstum “ zu klassi­
fizieren, erinnert uns etwas pein lich  an eine „g lorre ich e“ Vergangenheit, 
durch deren M ühlen auch unser Fach nicht unbeschadet gedreht w urde.

D aneben  sind die beiden  Abschnitte über M ännertrachten und 
Frauentrachten als kurzer A briß  über Besonderheiten und Gem einsam ­
keiten der Schw arzw älder Trachten mit deren Form enreichtum  in den 
K opfbedeckungen  und dem H inweis auf die Erzeugung von  Trachten 
und Trachtenzubehör, positiv  zu werten. Im ganzen also ein erfreuliches 
Buch in der Flut von  Bildbänden und Büchlein, die vor  allem  mit dem 
Frem dengast als A bnehm er rechnen.

M aria K u n d e g r a b e r

I r m g a r d  S i m o n ,  Hamaland-Museum Vreden. K ulturgeschichtliche
Zeugnisse aus Stadt und Land. 100 Seiten, mit zahlreichen A bb.
Vreden in  W estfalen, 1969, Selbstverlag der Stadt Vreden.
W estfalen  hat in den letzten Jahren volkskundlich  sehr v iel ge­

leistet. D er Zuwachs an guter, o ft vorzüglicher L iteratur auf den ver­
schiedensten G ebieten ist kaum  zu überblicken . Von Münster aus sind 
Sachvolkskunde w ie religiöse Volkskunde o ffen bar m aßgebend befru ch ­
tet worden.

H ier g liedert sich der soeben erschienene Führer durch das neu 
aufgestellte Heim atm useum der Stadt Vreden sehr g lücklich  ein. Nach 
einem  Ü berblick  über Geschichte und Bestand des Museums, das sow ohl 
für die Stadt V reden  w ie das um liegende Ham aland dasein w ird, findet 
sich „E ine A usw ahl“ , die mit schönen Bildern die verschiedensten 
O b jek te  nicht nur der Kunst- und K ulturgeschichte, sondern eben auch 
der V olkskunde darbietet: Kesselhaken und Ofenplatte, Kucheneisen, 
L ängsschw ingerw iege, w eitere gute M öbel, aber auch Säekorb und 
K ornbehälter (Sumber), B ienenkorb, und nicht zuletzt das H olzschuh­
m achergerät; Irm gard Simon hat darüber ja  einen D okum entarfilm  
gedreht. Es handelt sich o ffen bar um einen gediegenen Ansatz, dem 
w eiterer Ausbau und E rfo lg  zu wünschen ist.

L eopold  S c h m i d t

A u g u s t i n  W i b b e l t ,  Der versunkene Garten. Lebens-Erinnerungen.
Textkritisch durchgesehen und mit Anm erkungen versehen von
Rainer S c h e p p e r .  3. A uflage. 293 Seiten, 1 Porträt. Münster in
W estfalen  1969, V erlag  Regensburg. DM  14,80.
D ie Erinnerungen des westfälischen Priesters und katholischen 

Schriftstellers Augustin W ibbelt (1862— 1947) sind ein w ahrer Schatz für
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jeden , der sieh die versunkene W elt unserer G roßväter aus solchen Zeug­
nissen zu erschließen versteht. D as w arm herzig und gütig geschriebene 
Buch zeichnet den W erdegang des hochbegabten Bauernsohnes eindrucks­
vo ll nach, aus der ganzen bunten Fülle des Lebens im letzten D rittel des
19. Jahrhunderts. Volkskundlich sind die K apitel des Jugenderlebens auf 
dem  väterlichen H of im M ünsterland am w ertvollsten . Man liest von  der 
gesellschaftlichen O rdnung auf den H öfen in der alten Zeit (S. 44 ff.) 
ebenso w ie von der langw ierigen Flachsarbeit (S. 66 ff.), vom  Brauchtum 
zu O stern mit den kunstreichen „Palm stöcken“ (S. 15) genauso w ie vom  
Liebesbrauchtum  am 1. Mai (S. 46 f.) und vom  Erntebrauch mit dem 
„H ackem ai“ (S. 39 f.). A b er  auch V olkslied  und V olkssage finden sich 
erwähnt, so Spuksagen mit vielen  M otiven (S. 66 ff .) , kurzum , ganze 
Stücke aus diesen Kapiteln gehören in jed es volkskundliche Lesebuch. 
Selbstverständlich kom m t die katholische Volksfröm m igkeit nicht zu 
kurz, von  den äußeren Zeichen, beispielsw eise den Bildstöcken (S. 18 f.) 
bis zum Erfühlen der verschiedensten inneren Regungen und seelischen 
Bew egungen w ird  alles liebevoll aus dem eigensten Erleben heraus e r ­
faßt und erzählt.

L eopold  S c h m i d t

W i l l - E r i c h  P e u c k e r t ,  N iedersächsische Sagen IV  (=  D enkm äler 
deutscher V olksdichtung Bd. 6/IV). G öttingen 1968. V erlag  Otto 
Schwartz & Co. 647 Seiten. D M  37,80 (Subskriptionspreis).
Peuckert der Sagenforscher, kam  nach dem K rieg aus Schlesien 

nach N iedersachsen und begann sehr bald von  G öttingen  aus ein Sagen­
w erk  seiner neuen Heim at zu schaffen. Er hat im 1. Band dieses W erkes 
(1964) ziem lich ausführlich berichtet, was er plante, w ie er es durch­
führte und was er  damit bezw eckte. Es w ar und ist nicht zuletzt die 
Fruchtbarm achung der älteren, längst vergriffen  einzelnen Sagensamm­
lungen des Landes, einschließlich der Beiträge in alten Zeitschriften und 
anderen Q uellen.

Das auf 6 Bände geplante W erk  ist w ohl eine zeitlang nicht recht 
w eitergegangen, Peuckert ist darüber alt und krank gew orden. A ber 
seine Energie hat jetzt doch dem IV. Band zum D ru ck  verholfen , und 
der III. soll in Kürze ebenfalls erscheinen. Dennoch sei jetzt schon auf 
den m ächtigen Band hingewiesen, der hauptsächlich Gestalten der 
„N iederen M ytholog ie“ enthält, vom  „W ilden  Jäger“ bis zu den Riesen 
und Zw ergen. D ie  Sagen w erden  in den alten Fassungen gegeben, was 
fre ilich  ein Beibehalten des jew eiligen  Zeitstiles mit sich bringt. D ie 
Anm erkungen beschränken sich auf die Q uellenangaben, w obe i aber 
verw andte Fassungen doch auch gleich  mitzitiert w erden, also mehr, als 
man zunächst annehmen w ürde. H offentlich  kann das sehr groß geplante 
W erk  w irk lich  fertig  werden.

L eopold  S c h m i d t

S i e g f r i e d  N e u m a n n ,  Plattdeutsche Schwänke. Aus den Samm­
lungen R ichard W ossidlos und seiner Zeitgenossen sow ie eigenen 
A ufzeichnungen in M ecklenburg herausgegeben. 230 Seiten. Rostock 
1968, VEB H instorff Verlag.
Siegfried  Neumann hat sich schon v ielfach  mit dem Schw ank b e ­

schäftigt, den er in seiner H eim at M ecklenburg sehr gut kennt, und von  
dem er schon, ebenfalls mit W ossidlos Sammelgut, eine eigene Sammlung 
„V olksschw änke aus M ecklenburg“ herausgegeben hat. D ie  1963 er­
schienene Sam m lung hat inzw ischen schon die dritte A u flage erlebt, ein
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Beweis dafür, daß auch ein w issenschaftlich einw andfrei gemachtes 
V olkserzählbuch seine Leser findet.

D as w ar verm utlich auch der Grund, nunm ehr w ieder einen Band 
herauszubringen, mit einem etwas allgem einer gehaltenen Titel, aber 
im w esentlichen doch w ieder m ecklenburgischen Schwänken, w obei man 
nicht streng auf den G attungsbegriff schauen darf, sondern auch 
Schnurren und W itze darunter finden w ird . D er Band beginnt mit Schild­
bürgerstreichen der „T eterow er“ , aber auch anderer Schildbürger, bringt 
dann Schwänke von  „M erkw ürdigen  M enschen“ , von  Leuten auf dem 
Lande, von  der w ie im m er so auch hier bedeutsam en Schäferzunft, von  
H andw erk und G ew erbe, w o sich auch Zunftsagen finden, dann von 
„Seebefahrenen Leuten“ , von  Stadtleuten, vom  H errn Pastor, von  den 
Soldaten, von  der Eisenbahn, von  der L iebe, von  den Kindern, A b le i­
tungen „W oher das kom m t“ , Lügengeschichten und schließlich  einige 
„S agw örter“ .

D ie  genauen N achw eise Neumanns ergeben, daß so m anche von  den 
hier veröffentlich ten  Schwänken bisher nicht veröffen tlich t w aren, die 
D urchsicht ergibt, daß es sich um ausgefallene, seltene M otive ganz 
versch iedener A rt und H erkunft handelt. D aher ist der Band also auch 
quellenm äßig w ichtig.

L eopold  S c h m i d t

K a r l h e i n z  S c h a a f ,  Sagen und Schwänke aus Oberschwaben. G e­
samm elt und erzählt. Zeichnungen von  Franz Josef Tripp. 191 Seiten.
Konstanz (1968), Rosgarten Verlag.
D ie  großen schwäbischen Sagensamm lungen sind längst vergriffen , 

selbst ihre Ausw ahlausgaben für k leinere Landschaften sind einige Jahre 
nach dem Erscheinen kaum m ehr greifbar. Verständlich, daß im m er neue 
Auswahlsam m lungen veröffen tlich t werden. So erscheint denn hier aus 
dem alten O berschw aben ein hübscher Band, und zw ar geographisch 
nach nördlichem , m ittlerem  und südlichem  O berschw aben und dem ober­
schwäbischen A llgäu  gegliedert. D ie  Q uellenangaben  sind leider dürftig: 
H inter den Titeln einzelner Geschichten steht jew eils  ein abgekürzter 
Verfassernam e, man muß sich ihn dann aus dem im m erhin beigegebenen 
„Q u ellennachw eis“ ergänzen. Seiten- oder N um m ernangaben fehlen 
selbstverständlich. Genau genom m en müßte in  jed er  öffentlichen  und 
privaten B ibliothek heute eine H ilfskraft sitzen, die nun diese Angaben 
ergänzt und solche Bücher für den tatsächlichen G ebrauch vorbearbeitet.

W er aber Sagen aus O berschw aben nur einfach lesen w ill, der w ird 
den vorliegenden  Band ohne solche Skrupel begrüßen, und die alten, zum 
T eil aus Legenden um erzählten Sagen in ihrer jew eiligen  örtlichen 
Gebundenheit zur Kenntnis nehmen.

L eopold  S c h m i d t

Gedenkschrift für O berstudienrat i. R. D r. phil. P a u l  A l p e r s ,  C elle.
G eboren  25. N ovem ber 1887, gestorben 4. Juni 1968. 162 Seiten, mit
A bb. H ildesheim  1968. V erlag August Lax. DM  9,60.
Paul Alpers, der im  V orja h r  im 81. Lebensjahr gestorben ist, w ar 

Jahrzehnte hindurch der prom inente V ertreter der niederdeutschen 
V olkslied forschung. Seine „A lten  niederdeutschen V olkslieder“ , zuerst 
1929, dann w ieder 1960, sind das H auptw erk geblieben. A ber A lpers hat 
sich auch mit v ielen  anderen benachbarten  G ebieten beschäftigt, und 
seine Forschungen gern in seinem Lüneburger Bereich  und darüber
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hinaus in lokalen  V eröffentlichungen, K alendern usw. zugänglich ge­
macht.

D er vorliegende Band w ar als Festschrift zum 80. Geburtstag ge­
dacht und ist nun zur G edächtnisschrift geworden. A ußer vielen  auf­
schlußreichen persönlichen Erinnerungen, die den Forscher, sein Haus, 
seine Schule, seinen Freundeskreis b ildk rä ftig  erstehen lassen, sind auch 
w issenschaftliche Abhandlungen enthalten: Ludw ig W  o 1 f f, Zum W ien ­
häuser L iederbuch (das A lpers herausgegeben hat), R o lf W ilhelm  B r e d -  
n i c h, Schwänke in Liedform , Ludw ig W  o 1 f  f, D ie  Theophiluslegende 
in  der D ichtung des deutschen M ittelalters, dann die kunsthistorische 
A rbeit vo.n R alf B u s c h ,  D er „Salvator“ aus dem G eller Rathaus, ferner 
von  Otto B e r n s t o r f ,  D ie  Namen der Bürgerm atrikel der Stadt Stadt­
hagen von  1382, ihre H erkunft und Bedeutung, und von  Hans W  o h 11- 
m a n n  schließlich D rei Geschichten von  der W aterkant. Besonders 
w ertvoll ist die B ibliographie der V eröffentlichungen  von Paul A lpers 
(leider ohne A ngaben von  Seitenzahlen). D er schmale Band w ird  das 
Gedächtnis an den verdienten niederdeutschen Sammler lebendig  er­
halten.

L eopold  S c h m i d t

L u d w i g  S c h e l l h o r n ,  Goldenes Vlies. T iersym bole  des M ärchens
in neuer Sicht. München—Basel 1968. Ernst Reinhardt V erlag. 260 S.
DM  25,— .
Zu Ende des letzten W eltkrieges hat die deutsche Volkskunde die 

Sym bolforschung aus ihrer sow ieso nur sehr gelinden Zucht entlassen. 
O tto Lauffer hat ihr noch einige unerfreu liche W orte nachgerufen, und 
seither haben w ir eine unkontrollierte, man muß leider w ohl sagen, fast 
im m er dilettantisch betriebene Sym bolforschung, von  der uns ab und 
zu Proben erreichen. Das G ebiet und seine Problem e ist für die V olks­
glaubensforschung durchaus von  Bedeutung, aber seit man sich o ffiz ie ll 
nicht m ehr damit beschäftigt, geht offen bar auch das G efühl dafür 
verloren , was hier nun m öglich  und unter Umständen w ichtig sein mag, 
und was eben W ildw uchs ist und bleibt.

Zur letzteren Gattung muß man w ohl auch das vorliegende Buch 
zählen. Schellhorn versucht die A stralbeziehung der T iere zu erheben. 
Ihr F ell — daher „G oldenes V lies“ — hat es ihm angetan, die T iere 
selbst sind schon am Sternenhimmel zu Hause, und ihr Fell, aber 
eigentlich  auch alles andere, bis zu den Klauen und Zähnen, kann 
gelegentlich  einen „A stralaspekt“ aufweisen. Das ist nun nicht ganz neu, 
die ältere M ythenforschung hat tatsächlich ab und zu solche Beziehun­
gen nachw eisen können. A ber sie hat nicht verallgem einert, und so, w ie 
dies h ier geschieht, ist es nun eben unm öglich. Man w agt es ja  kaum, 
einen belieb igen  Passus des Buches zu zitieren, aber irgendeine Stelle 
soll zur P robe doch da stehen: (S. 139) „F ür das W ildschw ein  w ie für 
das Hausschwein gilt, daß seine Jungen die ,k leinen ’ Sterne repräsen­
tieren. W enn sich Eumaios, der göttliche Sauhirt, zu den K ofen  begibt, 
in denen die ,V ölker der F erkel’ eingesperrt sind, so w erden  die Jung­
tiere damit ausdrücklich in die sym bolische H im m elslandschaft einbe­
zogen.“ D en zw eiten T eil des Satzes w ird  man verm utlich  noch  w eniger 
glauben als den ersten, aber der V erfasser fährt fort: „D eutlicher noch 
tritt die Ferkel-Sym bolik  in der Sterbeszene T ill Eulenspiegels zutage. 
Als der tote Schalk in einem Raum  des Spitals aufgebahrt liegt — und 
dieses Toten-M ilieu ist gewiß nicht unbeachtlich  — , drängt die Spitals- 
Sau mit ihren Ferkeln  herein ; die T iere vergnügen sich ungeniert auf
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den D ielen , sie kriechen  unter die Bahre, w erfen  den Sarg herunter, 
stoßen P faffen  und Beghinen um, es erhebt sich Tumult und vor allem 
G eschrei — ein B ild offenkundig  sym bolischen, genauer gesagt astral­
sym bolischen Charakters.“ Das ist nicht etwa ein vereinzelter Fehl­
tritt, so ist der Tenor des ganzen Buches: W as im m er auch kom m en mag, 
letzten Endes ist der astralsym bolisdxe Charakter n idit zu verkennen. 
D er  V erfasser dürfte als einziger M ensch auf Erden auch die heutigen 
Zeit- und W eltverhältnisse in seiner A rt richtig beurteilen  können: Sie 
w erden  ihm  verm utlich  ganz astralsym bolisch Vorkommen.

Das alles kann man v ielle ich t nur beurteilen , w enn man sich  jem als 
mit derartigen Problem en selbst ernsthaft befaßt hat: Es gibt solche 
P roblem e, obw oh l sie von  solchen D ilettanten m ißbraucht w erden. Zu 
einem  derartigen M ißbrauch, der einem „W ahnsinn mit M ethode“ gleich­
komm t, kann man nur sagen: A lles schreck lich  einfach — und einfach 
schrecklich.

L eopold  S c h m i d t

V  e r o n i c a  d e  O s  a, Das T ier als Sym bol. Eine F ibel fü r die T ier­
freunde in aller W elt. Einband und Illustrationen Eva Hülsmann. 
56 Seiten. Konstanz 1968, Rosgarten Verlag.
Keine w issenschaftliche A rbeit, aber eine liebevolle  Zusammen­

stellung der sym bolischen Bedeutung der verschiedensten Tiere, vom  
A dler bis zum Ziegenbock. D a die Verfasserin v ie l sym bolkundliche 
Literatur herangezogen und sie auch in  einem Verzeichnis angeführt 
hat, stehen durchw egs nützliche H inw eise aus den verschiedensten 
Gebieten, nicht zuletzt dem der H eraldik, in dem hübsch ausgestatteten 
Büchlein. D ie  B ilder von  Eva H ü l s m a n n  stellen die friedlichen  
T iere  meist in Zeichen der m odernen W elt, den Hasen etwa unter die 
D üsenflugzeuge. D as H eim ische tritt gegenüber dem Vergleichsm aterial 
stark zurück.

L eopold  S c h m i d t

L u i s e  T r e i b e r - N e t o l i c z k a ,  D ie  Trachtenlandschaften der Sie­
benbürger Sachsen. M arburg, N. G. Eiwert Verlag, 1968. ( =  Schrif­
tenreihe der Kom m ission für ostdeutsche Volkskunde in der D eut­
schen G esellschaft für V olkskunde, Band 6.) 181 Seiten m it 188 A bb. 
und 1 Karte. D M  14,20.
D ie siebenbürgischen Trachten sind seit Jahrzehnten durch B ild­

bände in w eiten  K reisen bekanntgew orden. Es ist aber besonders zu 
begrüßen, daß die Verfasserin  die Ergebnisse ihrer zum T eil w eit 
zurückliegenden  Untersuchungen, die durchaus nicht im m er leicht 
zugänglich sind, nun geschlossen vorlegt. Sie versucht in dem Buch 
eine k leinräum igere G liederung, als sie bisher üblich  w ar und betont 
zugleich  die N otw endigkeit w eiterer Forschungen, um diese begonnene 
G liederung durchzuarbeiten. M ittelalterliche Relikte, Einflüsse der Um­
gebung im Sinne eines gegenseitigen Kulturaustausches w erden  neben 
eigenständiger Entw icklung herauszustellen versucht. N icht nur die 
Form , sondern auch die Funktion einzelner K leidungsstücke w erden 
dabei beachtet. Vom  Standpunkt der österreichischen Trachtenforschung 
freuen  w ir  uns besonders über die erste D arstellung der Landlertrach­
ten, der Trachten der N achkom m en österreichischer Transm igranten aus 
dem 18. Jahrhundert, die sich heute noch in drei D örfern  der näheren 
und w eiteren  U m gebung von  H ermannstadt in M undart und Tracht deut­
lich von  den eigentlichen  S iebenbürger Sachsen abheben. H ier hat sich
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Alpenländisches neben Sächsischem erhalten; dem Wunsch der V er­
fasserin, historische H intergründe und V ergleichsstudien m ögen die Ent­
w ick lung dieser Trachten erhellen, schließen w ir uns aus vollem  
H erzen an!

Für w eitere Trachtenpublikationen aus Siebenbürgen m öchten w ir 
einige W ünsche anfügen: D atierte B ilder, um fruchtbarere V ergleiche 
mit älteren Publikationen zu erm öglichen, und Schnitte d er  einzelnen 
K leidungsstücke. D ankbar begrüßen w ir aber die W orterklärungen, 
das O rts- und Literaturverzeichnis, sow ie die D etailaufnahm en von  
Stickereien, die zw ar w eniger attraktiv erscheinen als die m alerischen 
Gruppenaufnahm en, dafür aber m ehr auszusagen verm ögen  über Haus­
fleiß  und handw erkliches Schaffen, das be i den Siebenbürger Trachten 
eine große R olle  spielt.

M aria K u n d e g r  a b e r

Kolloquium1) Balticum Ethnographicum 1966. Vorträge und Berichte der 
internationalen Tagung in B erlin  und Stralsund (=  V eröffent­
lichungen des Instituts für deutsche Volkskunde, Bd. 46) Berlin 
1968, A kadem ie-V erlag. 221 Seiten, A bb. im Text.
Es ergibt sieb nunm ehr schon aus m ehreren V eröffentlichungen, 

daß die V olkskunde in M itteldeutschland eigene W ege zu gehen v er ­
sucht. Einer davon ist o ffen bar der W eg  zu einer dauernden Zusamm en­
arbeit mit den V ölkern  und ihren w issenschaftlichen V ertretern  im 
Ostseeraum. A lte Zusammenhänge, die im 19. Jahrhundert kaum  m ehr 
eine R olle  spielten, w erden  neu aufgegriffen , und bei der großen A k tiv i­
tät der skandinavischen w ie der finnischen und der baltischen F or­
schung ergeben sieb offen bar neue Einsichten. Selbst das einfache 
Forschungsgespräch ist bekanntlich  in solchen Fällen  nützlich, und 
eigens auf ein solches Them a eingestellte Tagungen können daher 
besonders ertragreich  sein.

Das zeigt sich auch hier, angesichts dieses Tagungsberichtes, der 
die V orträge zur Sachkultur, besonders zum Fischer- und Schifferw esen 
im Ostseeraum w iedergibt. Es sei h ier nur kurz auf die deutschen Bei­
träge aufm erksam  gem acht: U lrich  B e n t z i e n ,  Kam eralistische Lite­
ratur —  bäuerliche Tradierung. D argestellt am B eispiel der P fluggeräte 
N orddeutschlands; A rn old  L ü h n i n g, V olkskundliche F ilm dokum en­
tation, gezeig t  am Beispiel bäuerlicher Tau W erkherstellung; Reinhard 
P  e e s c  h, Räum e und W ege der handw erklichen T radierung im Bereich 
der „Seestädte“ zu Beginn des 19. Jahrhunderts; W olfgang R u d o l p h ,  
Strukturwandel im B ootsbauhandw erk Vorpom m erns und M ecklen­
burgs. Von ausländischen K ollegen  sprachen Ingem ar A t t e r m a a ,  
Saulvedis C i m e r m a n i s ,  Oi e  C r u m l i n - P e d e r s e n ,  O lof 
H a s s 1 ö  f , Jadwiga K u c b a r s k a .  A rved  L u t s ,  Longin M a 1 i c  k  i, 
Vacius M i l i u s ,  Natalia W . S c h l y g i n a ,  B jarne S t o e k l u n d ,  
H einrich S t r o d s, Ludm ila N. T e r e n t j e w a ,  Anton V  i i r e s und 
Kustaa V  i 1 k  u n a.

D er H inweis von  A rnold  Lühning auf die von  ihm gedrehten Film e 
über die alte Tauw erkherstellung w ar interessant, auch hinsichtlich 
des M aterials, zum T eil Gras, zum T eil Roßhaar,_das da mit „Spinn­
baken“ und „S lingholt“ verarbeitet w urde. W ichtig  w ar aber auch der

!) N ebenbei: W enn ein Titel, der Internationalität w egen, in so stren­
ger Latinität erstellt wird, dann müßte auch die Schreibung stimmen, 
und hier „co lloqu ium “ stehen.
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—  hier m itabgedruckte — H inweis (S. 73) von  U lrich  S t e i n m a n n ,  
daß der offen bar zu w enig  bekannte und geschätzte K arl B r u n n e r  
schon vor  m ehr als sechzig Jahren (1905) diese Arbeitsgeräte gekannt, 
für das B erliner M useum gesam m elt und auch veröffentlich t hat. V on  
dieser festen und w ichtigen  T radition  auch der G eräteforschung in den 
deutschen —  und nicht nur in den deutschen —  M useen weiß die 
Ö ffentlichkeit, auch die des Faches selbst, etwas zu w enig, es ist gut, 
daß im m er w ieder darauf h ingew iesen w ird.

L eopold  S c h m i d t

Jahrbuch für musikalische Volks- und Völkerkunde. Für das Staatliche 
Institut für M usikforschung, Preußischer Kulturbesitz, und die 
D eutsche G esellschaft für M usik des Orients, herausgegeben von 
Fritz B o s e .  Bd. 4. Berlin  1968. 128 Seiten, mit N otenbeispielen, 
1 K unstdrucktafel und 1 Schallplatte. D M  38,— .
W ir weisen jedesm al bei Erscheinen auf die Bände dieses w ert­

vollen  Jahrbuches hin, dessen Beiträge es regelm äßig gestatten, m ehr 
als einen „B lick  über den Zaun“ zu w erfen , und „vergleichende V olks­
k unde“ auf einem w ichtigen  Spezialgebiet zu betreiben. D er vorliegende
4. Band interessiert uns beispielsw eise sehr durch die A rbeit von  Hans 
O  e s c  h, D ie  Launeddas, ein seltenes M usikinstrument, vor  allem  schon 
deshalb, w eil F elix  K arlinger vor  nicht allzulanger Zeit in unserem 
V erein  einen äußerst interessanten V ortrag über dieses sardinische 
M usikinstrum ent gehalten hat. Ferner ist die Studie von  dem Lütticher 
V olksliederforscher R oger P i n o n, L ’etude du  fo lk lore  m usical en 
W allonne, von  Bedeutung. D ie  übrigen Beiträge des Bandes, etwa jen e 
zur chinesischen und zur indianischen Volksm usik liegen uns begreif­
licherw eise ferner. So m anche L iebhaber w ird  jed och  auch bei uns der 
B eitrag von  Rochus A. M. H a g e n, A briß  der G eschichte der Spiritual­
forschung, finden.

D ie beigelegte S c h a l l p l a t t e  bringt sardinische Launeddas- 
M elodien, 1961 aufgenom m en.

L eopold  S c h m i d t

P a u l  Z i n s 1 i, Walser Volkstum, in der Schweiz, in Vorarlberg, L iech ­
tenstein und Piem ont. Erbe, Dasein, W esen. 527 Seiten, mit 1 F arb­
tafel, 102 A bb. und 10 Kartenskizzen. Frauenfeld und Stuttgart 1968, 
V erlag H uber & Co. A G . Fr. 28,— .
Es dürfte kaum eine zw eite G ruppe deutscher Sprachzugehörigkeit 

geben, über die so v iel, und w ohl auch so verschiedenes geschrieben 
w urde und w ird , w ie eben die „W alser“ . D ie  österreichische Forschung 
w ird  an dieser Spezialldteratur im m er interessiert sein, w eil V orarlberg  
doch zu beachtlichen  Teilen  von  W alsern besiedelt w urde. Auch  hier hat 
sich eine eigene Literatur gebildet, stärker volkskundlich  eingestellt, 
und durch  K arl I l g  in seinem zw eibändigen W erk  1949/56 nach dem 
dam aligen Forschungsstand zusammengefaßt. W enn man die stattliche 
Zahl von  Anführungen  im Register des vorliegenden  Buches überprüft, 
w ird  man anerkennen, daß sich Zinsli auch mit Ilg  ausführlich ausein­
andergesetzt hat.

Das erscheint nun einer der W esenszüge dieses schönen, vorzüglich  
ausgestatteten und bedachtsam  gearbeiteten Buches: D aß Zinsli im 
H aupttext eine sehr eindringlich  erzählte G esam tdarstellung gibt, die 
mit den ganz vorzüglichen  rh otos  zusammen geradezu ein Hausbuch 
der W alser sein könnte. Daß er, ein Vertreter der Germ anistik an der



Universität Bern, aber die G elegenheit benützt, und in einem  ungem ein 
ausführlichen Anm erkungsteil sich mit der gesamten Literatur ausein­
andersetzt. Er zitiert sie n icht etwa nur, sondern er g ibt sich dem w issen­
schaftlichen Gespräch mit ihr hin, man kann diese Anm erkungen trotz 
ihrer G enauigkeit und ihrer A bkürzungen  streckenw eise d irekt lesen, 
und w ird  sich dadurch bereichert fühlen.

D enn  Zinsli hat sich auch durch seine fühlbare A nerkennung des 
W alsertum s, seine ungem ein genaue, vielseitige Kenntnis aller besied­
lungsgeschichtlichen, m undart- und volkskulturkundlichen  Beziehungen 
nicht etwa seine w issenschaftliche Ehrlichkeit einschränken lassen. Im 
Gegensatz zu m anchen anderen Samm lern und Forschern, die doch 
im m er w ieder „w aiserische“ Züge bis in Hausbau, Sachkultur, V olkslied 
usw. feststellen zu können versucht haben, zeig t Zinsli sein sachliches 
E rgebnis: „A n  der deutschen Sprache unserer inselartig entlegenen 
A lpenbew ohner hat man einst das ,W alserproblem ’ erst aufgedeckt, und 
noch  heute lassen sich eingegangene oder frem dsprachig  überschichtete 
ehem alige W alserniederl r "  ' 1 1 "  che Be-

lungen und L iedern  oder aus Brauchtum seigenarten schlüssig erweisen, 
sondern allein noch  aus R elikten des eigenartigen sprachlichen Erbes 
erkennen. D enn all ihr kulturelles Ü berlieferungsgut in Bauen und 
W ohnen, Erzählen und Singen w ie im Lebens- und Jahresbrauchtum 
kann ja  auch von  N achbarn übernom m en w orden  sein; und es enthält 
überhaupt bestenfalls noch  da und dort nur geringe Spuren altw alse- 
rischer Gem einsam keit. D ie  W alser b ilden  in ihrer Zerstreuung längst 
nicht m ehr einen eigenen, nach Brauchtum und Sachkultur bew ußt erleb­
ten Traditionskreis.“ (S. 193) Zinsli macht also in diesem  repräsentativen 
W alserbuch  gleichzeitig  Schluß mit der W alserrom antik. W as im  Haupt­
text nur behutsam  angedeutet w ird, steht w ieder in den Anm erkungen 
recht deutlich (zum Beispiel S. 505f.).

Mit diesen ganz präzisen und sachlich begründeten  Ausführungen 
w ird  das Buch aber auch zu einem  w ertvollen  Beispiel für die Behand­
lung anderer, ähnlicher Bereiche.

L iebe in  Bayern. G eschriebenes, G ereim tes und Gesungenes über Liebes- 
freud  und Liebesleid. H erausgegeben von G ü n t e r  G o e p f e r t .  
262 Seiten, m it Zeichnungen im Text. M ünchen 1968, Süddeutscher 
Verlag. D M  16,— .
Eine mit viel Sachkenntnis auf literarischem  G ebiet zusammen­

gestellte A nthologie, die von  den M innesängern bis zu O skar M aria G raf 
und Siegfried Som mer reicht. Eine erstaunliche Fülle von Ausschnitten 
aus o ft außerhalb von Bayern recht unbekannten Prosaisten vor  allem, 
und dann von  M undartdichtern, die zum Zeil recht beachtliches Form at 
aufweisen. Zwischen die einzelnen Abschnitte sind V olksliedzitate ge­
stellt, w ohl zum größten T eil aus den  Sam m lungen von  K iem  Pauli. Sie 
sind ohne Q uellenverm erk  aufgenom m en, im  Gegensatz zu den Aus­
schnitten aus W erken  nam entlich bekannter Schriftsteller, die in einem 
kleinen Anhang genannt werden.

D ie  Zeichnungen, meist den älteren V eröffentlichungen  entnommen, 
könnten darauf hinweisen, daß sich zu dem Them a eigentlich  auch viel 
an Sachkultur und Volkskunst beibringen  ließe. W enn man aus den 
vielen  bayerischen  Heim atm useen die Zeugnisse zur „L iebe in B ayern“ 
zusam m enstellen w ürde, käm e  w ahrscheinlich  ein ganz beachtlicher

zeugung fehlt — w eder Erzäh-

Leopold Schmidt
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Band zusammen. A ber daran bat hier leider niemand gedacht, es regiert 
die Literatur, die zw ar w irk lich  vielseitig  erfaßt erscheint, aber das 
G ebiet, selbst w enn man es „n u r“ literarisch betrachten könnte, doch 
nicht ausschöpft.

L eopold  S c h m i d t

B e t t i n a  C a m p  e 11, Die Engadinerstube von  ih ren  A nfängen bis 
zum Ende des 19. Jahrhunderts (=  Schw eizer H eim atbücher Bd. 135/ 
136/137) 74 Seiten und 96 Bildtafeln. Bern 1968. V erlag Paul Haupt. 
SFr. 19,50.
D ie  Stubenforschung hat endlich über die Rauchstuben hinausge­

griffen  und auch andere, zum T eil geradezu prunkvolle, ihrem  W erde­
gang aber nicht leicht zu erschließende Räum e mit einbezogen. D ie  der 
Forschung seit langem  gut bekannte Engadiner Stube ist h ier durch eine 
D oktorarbeit, freilich  von  kunsthistoriscber Seite her, w ieder erschlos­
sen w orden. Das reiche, gediegene A bbildungsm aterial allein schon 
bedeutet einen beachtlichen  G ew inn auch für uns. D er T ext versucht, 
Verbreitung des Engadinerbauses und Funktion der Stube in diesem 
Haus bistorisch-kunsthistorisch zu erörtern. Bei der Literatur, die an 
sich bis zu den neuesten Erscheinungen von Ilg, L ipp und Simonett 
herauf benützt erscheint, verm issen w ir die einstmals bahnbrechende 
Studie von  Eugenie G oldstern  für das M ünstertal (W ien 1922). A ber 
der starke E influß von  T iro ler  H andw erkern vom  16. bis zum 18. Jahr­
hundert ist dennoch auch hier festgehalten (S. 36 u.ö.).

L eopold  S c h m i d t
S u z a n n e  A n d e r e g g ,  Der Freiheitsbaum. Ein Rechtssym bol im 

Zeitalter des Rationalism us (=  Rechtshistorische A rbeiten  namens 
der Forschungsstelle für Rechtsgeschichte beim  Rechtsw issenschaft­
lichen Seminar der Universität Zürich hg. K. S. Bader, Bd. 4) 139 S. 
Zürich 1968, D r. H ardy  Christen-Juris-Verlag. Fr. 16,— .
Hans T  r ü m p y  bat vor einigen Jahren (Schweizerisches A rchiv 

für Volkskunde Bd. 57, 1961, S. 103 ff.) den „Freiheitsbaum “ der Fran­
zösischen R evolution , besonders soweit er in die Schweiz Eingang 
gefunden batte, volkskundlich  ins A uge gefaßt. D ieser Seitensproß aus 
der großen G ruppe der Festbäum e ist schon vordem  von  der französi­
schen Volkskunde, vor allem  von  A rn old  v a n  G e n n e p ,  brauch­
geschichtlich  behandelt w orden. W ährend sich die form verw andten 
M aibäume so schlecht datieren lassen, ist ja  die B lütezeit der Freiheits­
bäum e sehr genau einzugremzen. Auch  über Aussehen, Bedeutung, 
einstiges Ansehen und dessen G egenteil ist verhältnism äßig sehr viel 
bekannt.

In der vorliegenden  rechtsgescbichtlichen D oktorarbeit w ird  nun 
dieser Stoff nochm als recht genau durchgearbeitet. D ie  Verfasserin hat 
sich zunächst, ganz im G efolge Baders, mit dem Rechtssym bol an sich, 
dann mit den revolutionären W ahrzeichen, ferner mit den Bäumen als 
W ahrzeichen beschäftigt. W o es in die G efilde des „Baum kultes“ geht, 
w ird  der G riff etwas lose, die meist recht veraltete Literatur hat nicht 
m ehr das hergegeben, was von  uns aus heute an diesen D ingen gesehen 
w ird ; m oderne A rbeiten , w ie die von  Hans M o s e r  (Bayerisches Jahr­
buch  für V olkskunde, 1961, S. 115 ff.) sind der Verfasserin nicht zu G e­
sicht gekom m en. Aus der älteren Literatur sind manchm al direkte Irr- 
tüm er hängengeblieben, w ie etwa S. 58, Anm . 9, von  der E iche: „den 
Germ anen galt er als der Baum W otans“ , w obei also die E ichenbezie­
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hung zu W odan ebenso falsch ist w ie  der W agnersche Form  „W otan “ . 
A u f den G ebieten  der Geschichte des Freiheitsbaum es in A m erika und 
in Frankreich bew egt sich die Verfasserin  dank der gar nicht w enigen 
V orarbeiten  w ohl sicherer. Man kom m t aber die längste Zeit nicht zur 
Einsicht, inw iefern  der Freiheitsbaum  in seiner K urzleb igkeit — fast 
nur von  1792— 1798 —  eigentlich  ein „R echtssym bol“ gewesen sein solle. 
Ein Sym bol der Befreiung von  der alten feudalen Ordnung, das w ar 
er ganz offensichtlich, und deshalb beispielsw eise auch von  den schw ei­
zerischen, ja  auch von m anchen südwestdeutschen Bauern begrüßt. 
Bem erkensw ert die gelegentliche W iederaufnahm e bei späteren revolu ­
tionären Bewegungen. D avon  w üßte man gerne mehr. D azu müßte man 
freilich  auch die neuere M aibaum geschichte genauer kennen und unter­
suchen, denn in dieser Zeit ist o ffen bar ab und zu auch der G edanke 
des Freiheitsbaum es w iederbelebt w orden .

Im m erhin ein Brückenschlag, w ieder einm al von  der Rechtsge­
schichte her, zu unserem  Fach, das nur fre ilich  solche Annäherungen 
auch aufgreifen  müßte.

L eopold  S c h m i d t

A l  o i  s S e n  t i, Sargaaserlinder Stüggli. 365 A nekdoten  und Schwänke 
aus dem Sarganserland (=  Volkstum  d er  Schweiz, Bd. 11). 176 Seiten. 
1 Kartenskizze. Basel und Bonn  1968, Schweizerische Gesellschaft für 
Volkskunde, in Kommiss, bei R u dolf H abelt V erlag, Bonn. DM  24,— .
Schwänke, A nekdoten  und verw andte Kurzgeschichten traditioneller 

A rt b ilden  einen  beträchtlichen T eil der sprachlichen Volksüberlieferung. 
Es ist im m er gut, w enn eine G egend mit offen bar guten Erzählern, w itzi­
gen Geschichtenerfindern, T rägern von  Schildbürgerüberlieferrungen usw. 
zum Zug komm t. D iesm al liegt ein Band solcher Geschichtchen aus unse­
rer Grenznähe vor, aus den O rten der alten Grafschaft Sargans und 
den U fergem einden des W alensees. W eißtannen ist der Scbildbürgerort 
der Gegend. A lois Senti, der sich mit den Ü berlieferungen  seiner Heimat, 
besonders mit den verschiedenen O rtsm undarten genau beschäftigt hat, 
ist 1957 mit dem Büchlein „Flum serbrüüch“ hervorgetreten . Nunmehr 
legt er d ie  v ielerzählten  Schwänke des Ländehens vor, wiie er sie von 
G ewährsleuten erfahren hat — ihr Verzeichnis steht S. 168 ff. — oder 
w ie er  sie zum T eil nach älteren Q uellen  in M undart um erzählen mußte. 
So lebendig  die Anekdoten isiud, für uns sind sie nicht leicht zu lesen, 
und man ist daher fü r  das kleine G lossar S. 155 ff. sehr dankbar. D ie 
E inleitung in form iert sehr gut über Land und Leute und deren Verhält­
nis zu diesen Geschiichtchen. ErzählkundMche Vergleiche sind nicht ange­
strebt. W illkom m enes M aterial für d ie  Typenregistrierung d e r  Schwänke 
also unter anderem  auch. L eopold  S c h m i d t

G u n h i l d  G i n s c h e l ,  D er  ju n ge  Jacob Grim m. 1805— 1819 
(=  Deutsche Akadem ie der W issenschaften zu Berlin, V eröffent­
lichungen d er Sprachwissenschaftlichen Kommission, Bd. 7). 420 Sei­
ten. Berlin 1967, A kadem ie-V erlag. M DN 36,-50.
Das Buch versucht auf G rund des ganzen großen M ateriales, ein­

schließlich auch der erst in  den letzten Jahren veröffentlichten B rief­
wechsel (Savigny) zu erläutern, w ie  d er  ju n ge  G rim m  sich aus den 
romantischen A nfängen den W eg zur Sprachwissenschaft gebahnt hat. 
W ährend Grim m  für uns im  wesentlichen im m er der M itherausgeber der 
K inder- und Hausmärchen und der Deutschen Sagen bleibt, w aren  dies,



von einer solchen W arte ans gesehen, eigentlich Vorstadien vor der vollen  
Entfaltung seiner wissenschaftlichen Persönlichkeit. Erst d ie  „Deutsche 
G ram m atik“ von 1819 bat ihn als Großm eister eines neuen sprachwissen­
schaftlichen D enkens legitim iert. W as damals und danach auf den  Spuren 
seiner Jugendarbeiten w eiterw anderte, w ar damit für ihn überholt und 
überwunden. Von d ieser W arte aus scheinen d ie  Arbeiten  d er Frühzeit 
eigentlich in einem anderen Lichte als bisher, w enngleich sich auch an 
ihnen der W eg des Sicherarbeitens einer kritischen Einstellung, vor  allem 
einer textkritischen H altung nachweisen läßt, der Jacob Grim m  immer 
m ehr als Ideal erscheinen mußte. D er W eg  dazu w ar menschlich schwie­
rig zu durchwandern, aus allen Briefw echseln geht hervor, w ie er uner­
müdlich mit seinem Bruder W ilhelm  w ie mit seinen ältesten Freunden, 
vor allem mit Arnim , im m er w ieder darü ber diskutierte. A lle  diese 
D inge sind in dem  vorliegendem Band sehr kenntnisreich heraus­
gearbeitet. L eopold  S c h m i d t

Volksmnsikinstrnmente der Balkanländer. K atalog (== Sonderausstel­
lungsreihe „A us der Volkskultur der O st- und Südostgebiete der 
ehem aligen D onaum onarchie“ , Nr. i) W ien  1969, Selbstverlag des 
österreichischen  Museums für Volkskunde. H eft mit 51 S. S 10,— .
Mit dem sicheren Gespür, was eben  in der Vergleichenden  V olks­

kunde als Forschungsaufgabe in A rbeit steht oder w o sie erfolgver- 
heifiend angeregt w erden  könnte, aber auch mit der beneidensw erten 
M öglichkeit, aus nahezu unerschöpflichem , der Ö ffentlichkeit so gut 
w ie  unbekanntem  Sammelgut von  G enerationen das jew eils Beste, 
Kennzeichnendste auswählen und ausstellen zu können, setzt das 
österre ich isch e  M useum fü r  Volkskunde in  W ien seine m ü h evoll-fle i­
ßige (leider nur selten auch gewürdigte) Tätigkeit fort. Nach so vielen  
Sonderausstellungen bisher schon w ieder eine neue Reihe. D iesm al 
w ieder aus den „O st- und Südost-Beständen“ , die A d o lf M a i s  betreut 
und in m anchen vorb ild lich en  Einzelfällen  (man denke an die „V olk s­
kunst der O stkirche“ , W ien, Graz, K lagenfurt 1961—62!) thematisch 
auswählt, in einem  w issenschaftlichen K atalog mit knappen Erläute­
rungen vorstellt und zusamt dem solcherart V orbereiteten  eine Stufe 
zum ersehnten und lang schon notw endigen Bau einer eigenen Schau­
samm lung des Ost- und Südostbereiches w erden  läßt. H ier sind es die 
M usikinstrumente, die im Zusamm enhang einer derzeit international 
organisierten und in den sogenannten O stblockstaaten, m ehr vielleicht 
noch  im m odernen Jugoslawien, betriebenen  Forschung zur Musik- 
Ethnographie (M usik-Folklore) besonderes Interesse verdienen. D ies 
zumal schon deswegen, w eil die Bedeutung gerade des Südostens für 
das Entstehen, Verm itteln und Ausgestalten der so verschiedenartigen 
M usikinstrum ente längst erkannt, aber n icht allgem ein bekannt ist. Es 
sind im w esentlichen die Saiten- und die Blasinstrumente, die in  der 
Ausstellung vertreten sind, indessen die Schlaggeräte (Tschinellen, 
Trom m eln, andere M em braphone) ausgeklam m ert bleiben. Jedem Süd­
ost-Erfahrenen ist es klar, daß das C hordophon  „gu sle“ (das W ort ist 
im Serbokroatischen ein plurale tantum !), die „epische G eige“ , in ihrer 
Begleitfunktion  Instrument und „W a ffe “ zugleich , so w ie sie zum Sym bol 
des heldischen W iderstandes in den sbkr. „ju n ack e pesm e“ (H eldenlieder, 

-epen) bis in die Partisanenzeit des letztvergangenen K rieges hatte w erden  
können, im V ordergründe stehen muß. Ihr m annigfacher Zierat führt Mais 
zum Versuch einer Zuordnung im  vorosm anischen Bereich  (S. 9). Erst nach 
der Prunksam m lung von 29 gusle reihen sich die dreisaitige „lir ica “ , die
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„tam burica“ , H örner, F löten und Schalm eien aus der gerade im Südosten 
so reichen Fam ilie dieser A erophone ein. Zu knapp erscheint dem R ezen­
senten die Ü bersicht über die benützte L iteratur geraten. K ataloge des 
ÖM V aber sind erfahrungsgem äß fü r den Forscher nicht nur im deutschen 
Sprachraum  w ertvolle  Studienbehelfe. So sei erlaubt, auf einige neuere 
A rbeiten  zu den hier ausgestellten M usikinstrumenten noch hinzuweisen.

Bozidar S i r o 1 a hat seine bei Mais angeführten Studien in  einem 
sehr w ertvollen  Buche „H rvatska narodna glazba. P regled  hrvatske 
m u zik o log ije “ (Kroat. Volksm usik. Ü bersicht über die kroat. M usikologie), 
Zagreb-A gram  1940 (Mala k n jizn ica  M atice Hrvatske, K olo V., sv. 30; 
170 Seiten, 21 B ilder und N otenbeispiele, darunter v iele  Instrumenten- 
zeichnungen) zusammengefafit. Bedeutsam in jü n gerer Zeit der Sammel­
band „V olksm usik  Südosteuropas. Beiträge zur Volkskunde und M usik­
wissenschaft“ anläßlich der I. Balkanologentagung in Graz 1964 =  Süd­
osteuropa-Schriften, Bd. 7, hrsg. v. W alter W ü n s c h ,  V erlag R. Trofenik , 
München 1966. D arinnen ein grundlegender Aufsatz von M ilovan G a -  
v  a z z i, D ie  Namen der altslavischen M usikinstrumente, S. 34—49, 
14 Zeichnungen. Zum Problem  der gusle; Branim ir Rusic, Dalm atinska 
„lira “ i „gusla“ m akedonska. — D ie dalmatin. „lira “ und die m akedon. 
„gusla“ (Etnoloski pregled  Band 6—7, Beograd 1965, S. 105 f f . ) ; Savo 
V u k m a n o v i c ,  Gusle na crnogorskom  dvoru (Die. g. am m ontenegri­
nischen H ofe), (Narodno stvaralastvo-Folklor. VII/25, B eograd 1968, S .76ff.). 
Eine kritische Auseinandersetzung mit dem sehr umstrittenen H erkunfts­
problem  der „lir(ic)a , lije r ica “ u. ä. als dem dreisaitigen Begleitinstrum ent 
mit seiner Verwandtschaft zur bulgar. gadulka u. ä. bietet A n d rija  S t o- 
j a n o v i c ,  Jadranska lira  (Die adriat. lira). (Narodna um jetnost 1966/4, 
Zagreb 1966, S. 59—84, Zeichnungen und Bilder). Zur „Pansflöte“ , dem 
rumän. „n ai“ , die auch in den deutschen w ie den slowenischen Südost­
alpenländern beheim atet ist, vgl. Zmaga K u m e r, D ie  Pansflöte in Slo­
w enien. (Deutsches Jahrb. f. V olkskunde VTII/Berlin 1964, S. 141 ff.) Es 
w äre sehr zu wünschen, daß jenes Publikum , das heute in der im mer 
noch anschw ellenden Flutw elle des Sozialtourism us so gerne den „F olk - 
lo re “ -Vorführungen von  M usik und L ied  und Tanz der Südostvölker 
zusieht und zuhört, auch in die Ausstellung des Ö sterreichischen Mu­
seums für Volkskunde findet, an dessen lieb evo ll und fachkundig  au f­
bereiteten  Schätzen sich zu erfreuen  und zum indest als L iebhaber sich 
zu orientieren.

L eopold  K r e t z e n b a c h e r

Z m a g a  K u m e r, Ljrtdska glasba med resetarji in loncarji v Ribniski 
dolini. (Die Volksm usik der K orbflechter und T öp fer im R eifnitzer 
Tal.) M aribor, Zalozba obzorjia, 1968. — 462 Seiten, Noten und A b b il­
dungen im Text. Preis: 60 ND.
D ie  slowenische V olkskultur ist für den südostdeutschen Raum, 

speziell für Steierm ark und K ärnten ebenso w ie fü r  Friaul von  beson ­
derem  Interesse. Slowenien liegt am Schnittpunkt verschiedener Kultu­
ren, in einem G ebiet, das durch Jahrhunderte im alten Innerösterreich 
auch eng mit unseren A lpenländern  verbunden war. Unterkrain, dem  
das R eifnitzer Tal zugezählt w ird, interessiert uns vom  Standpunkt der 
Volksliedforschung auch w egen seiner unm ittelbaren Nachbarschaft zur 
einstigen Sprachinsel Gottschee, die dem Volkslied forscher w egen  ihrer 
altartigen V olkslied -Ü berlieferung w ohl bekannt ist. Es darf nun als 
ein erfreuliches Zusam m entreffen gew ertet w erden, daß der erste Band
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der großen Gottscheer Volksliedsam m lung fast zugleich mit diesem Sam­
m elband der slowenischen V olksliedforscherin  erschienen ist. D ie  w irt­
schaftlichen und kulturellen  Beziehungen zwischen den Reifnitzern  und 
Gottscheern w aren ja  eng und vielfach. D ie  bäuerlichen Bew ohner beider 
Landschaften w aren gezwungen, durch Hausindustrie und H ausierhandel 
ihren Lebensunterhalt aufzubessern, und die R eifn itzer Siebhändler 
kam en w ie die Gottscheer H ausierer w eit durch die damals österreichi­
schen Lande. A ls L iedträger dürften beide G ruppen auch Neues nach 
Hause gebracht haben. Und die große Sangesfreude scheint auch ein 
gemeinsames M erkm al der beiden  benachbarten Volksgruppen gewesen 
zu sein. Konnte doch Zmaga Kum er zu den verhältnism äßig w enigen 
alten Aufzeichnungen aus dem R eifn itzer Tal, die freilich auch schon in 
den Beginn des 19. Jahrhunderts zurückreichen, und deren früheste auf 
Josef Rudez, den R eifn itzer Gutsherrn, zurückgehen, in w enigen Jahren 
so v iel M aterial zusammengetragen, daß ihr Band nun 500 Nummern 
zählt. (Eine W ürdigung J. R udez’ als Sammler erschien aus der Feder 
Kum ers im Slovenski etnograf, Band XX, 1967, S. 129— 142.) Im G anzen 
ist freilich das M aterial nicht in dem Maß altertümlich w ie das aus G ott­
schee, aber W echselbeziehungen im  Volksliedschatz hat die H eraus­
geberin  des h ier angekündigten Buches in einer Anzahl von  U nter­
suchungen feststellen können.

D er einführende T ext umfaßt einen historischen, geographischen und 
wirtschaftlichen Überblick, einen A briß  der Geschichte der V olkslied - 
som m lung im R eifnitzer Tal, eine Abhandlung über Volksm usik und 
Tanz im R eifnitzer V olksleben  und einen inhaltlichen und musikalischen 
Ü berblick über das Sammlungsmaterial. D iese  Abschnitte sind in einem 
englischen Resum é zusammengefaßt. D en  größten Teil des Buches nimmt 
die Sammlung der L ieder ein, die, soweit überliefert, mit ihren M elodien 
abgedruckt werden. D ie  zusätzlichen A ngaben umfassen: Archivnum m er, 
Aufzeichnungsort, Aufzeichnungsjahr, die Namen der Sänger und A u f­
zeichner sow ie Archivnum m ern und entsprechende A ngaben der Varian­
ten. D azu kom m en fallw eise ganze Abhandlungen zum einzelnen Lied. 
Eine sehr gründliche A rbeit also. D ie  L ieder sind in fünfzehn Gruppen 
mit m ehreren U ntergruppen gegliedert; die Einteilung ist nach Inhalt 
und Singgelegenheit vorgenom m en w orden. A ußer Liedern findet sich 
Tanzm usik (die Namen der Tänze erweisen w ieder die starke Beein- 
flussung durch die deutschen A lpenländer: Poustrtanc, Zibnsrit, Sustar- 
polka, Valcek, Cotis, Poksotis u .a .); weiters K inderverse und Auszähl- 
reime, Spottverse und Ortsneckereien und schließlich in einem Anhang 
Erzählungen und schließlich Tanzbeschreibungen mit Tanzschrift von 
Mari ja  Sustar. D em  Verständnis dient ein W örterverzeichnis von D ia lekt­
ausdrücken; kurze B iographien der Vorsänger erlauben einen Einblick 
in ihre Lebenswelt. Ein L iedregister nach dem Inhalt, ein Liedanfangs­
register, ein Verzeichnis der L ieder in der D ruckfolge, ein Abbildungs­
verzeichnis und ein Verzeichnis der A bkürzungen  der reichlich verarbei­
teten Literatur sow ie zu Angaben die L iedstruktur beschließen den sorg­
fältig  gearbeiteten Band, der auch äußerlich schön geraten und in G anz­
leinen gebunden ist.

Mariia K u n d e g r a b  e r

L â s z l o  F ö 1 d e s (Hg.), Viehzucht und Hirtenleben in Ostm itteleuropa.
Ethnographische Studien. 699 Seiten, mit zahlreichen A bb. Buda­
pest 1961, A kadem iai k iado. V erlag der Ungarischen A kadem ie der
W issenschaften.
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L ä s z l o  F ö 1 d e s (Hd.), Viehwirtschaft und Hirtenknltur. Ethnogra-

gFische Studien. 903 Seiten, m it 255 A bb. und 4 Landkarten im  Text, 
udapest 1969, Akadem iai kiado.

W enn man die beiden  zusam m engehörigen Bände, wuchtig, schwer, 
auf gutem Papier gedruckt, reich bebildert, von  unserem  Standpunkt aus 
betrachtet, so hat man den Eindruck, als habe hier eine neue G eneration  
von „E thnographen“ in Ostm itteleuropa eine Ergänzung und E rw eite­
rung der betreffen den  K apitel im  Buschan-H aberlandt von  1926 ange­
strebt. D enn man muß doch sagen: A lle  Themen, die h ier behandelt 
w erden, von den Alm hütten bis zu den K äsebrechern, hat A rthur H aber- 
landt einstmals schon mit Berücksichtigung der w eit gespannten P ro ­
blem atik  erkannt und behandelt. Es ist inzw ischen sicherlich  v ie l auf 
diesem  G ebiet gearbeitet w orden, und es haben  sich w oh l auch viele 
nichtdeutsche Publikationen von  der vergleichenden  Forschung nicht 
ausschöpfen lassen. A ber diese beiden  einander ergänzenden Bände mit 
Abhandlungen von v ielen  Verfassern aus v ielen  Ländern, deutsch ge­
schrieben oder ins D eutsche übersetzt, zeigen nun doch, daß sich das 
G esam tbild gewiß erw eitern  und vertiefen  hat lassen, daß vor  allem 
zahlreiche örtliche, klein landschaftliche Ergänzungen m öglich  waren.

In beiden  Bänden kom m en Ungarn, Rumänien, Polen  und M ähren 
besonders zur Geltung, mit A usblicken  nach Jugoslawien. Im zw eiten 
sind diese A usblicke bew ußt erw eitert w orden , zu sehr schönen unga­
rischen, rum änischen und m ährischen A rbeiten  kom m en nun w eitere 
aus K roatien und Slowenien, und eine beachtliche Rahm ung durch A r­
beiten  über die H irtenkultur in Anatolien, be i Kirgisen, bei U sbeken und 
Tadschiken, aber auch in Afghanistan und b e i den Tuareg einerseits, aber 
auch im Tessin, in Süddeutschland und in  N orw egen  sind hinzugefügt. 
Es ist also beinahe schon nicht m ehr nur ein erw eiterter Buschan-H aber­
landt, sondern fast ein ganzer Buschan daraus gew orden. Und nur w enige 
A rbeiten  gehen eigentlich ü ber diese alte „ethnographische“ B lickrich ­
tung hinaus und bieten  historisch vertieftes M aterial, beispielsw eise 
W olfgan g  Jacobeit mit den „Ehem aligen Schäferzünften in M ähren“ . 
Manche hier veröffentlichte A rbeiten  w ie die von  T heodor H ornberger 
sind eigentlich  nur Kurzfassungen älterer um fangreicherer Bücher. 
A ndere bedeuten deutsche Zusamm enfassungen von  bisher unübersetzten 
V eröffentlichungen, so von  Jorge D iaz über „D as H irtenwesen in  P or­
tugal“ . D ie  intensiven V orarbeiten  von Bela G unda schim m ern m ehrfach 
durch und die landw irtschaftsgeschichtlichen A rbeiten  von  M artha Be- 
len yesy  m achen sich ebenfalls bem erkbar. So führt doch auch in  diesem 
B ereich  o ffen bar ein W eg  zur Historisierung.

D ie  überaus reichen Bände, die Lâszlo Földes mit großer H ingabe 
redigiert hat, bedeuten  zw eifellos eine A rt von M arkstein im  Bereich der 
H irtenvolkskunde, D a  w ir geschichtlich  doch w ohl ziem lich am Ende 
dieser ganzen alten Kulturausform ung stehen, ist die durch diese beiden  
Bände gebotene Ü berschau besonders zu begrüßen.

L eopold  S c h m i d t
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Schallplatten
österreichische Volksmusik. H erausgegeben vom  Institut für V olks­

m usikforschung in W ien, österre ich isch e  Phonotek.
1. A lm erisch. Juchzer, Rufe, Jodler, L ieder und Tanzw eisen aus dem

Ausseerland/Steierm ark. G esam m elt von  Hans G ielge. ÖPh 10.006.
2. Bauernhochzeit in  N iederösterreich (Bucklige W elt). Gesam m elt von

Franz Schunko. ÖPh 10.012 L.
Schallplatten m it V olksliedern  aus Ö sterreich  gibt es viele. A ber 

Dokum entationen, Schallplatten, b e i deren H erstellung versucht w urde, 
ein  volkskundlich  erfaßbares Ganzes zu konservieren, sind selten. In der 
vorliegenden  Form , w ie sie W alter D eutsch vom  Institut fü r Volksm usik­
forschung der A kadem ie fü r M usik und darstellende Kunst in W ien 
durchgesetzt hat, g ibt es sie bisher überhaupt nicht, und die beiden  
ersten Versuche sind daher zu begrüßen und zu loben. W iev ie l an ihnen 
noch zu verbessern w äre, w issen die H ersteller selbst am besten.

D ie  1. Platte, mit den L iedern  aus dem Ausseerland, hat Hans 
G i e l g e  als bew ährter K enner vorbereitet. Es sind zusammen 24 Num ­
mern, von  den Juchzern, Ü b erju ch zem , A lm schreien  und K ühlockrufen  
angefangen bis zum A lm lied  „Ei du m ei liabe Schw oagerin“ und zum 
alten Ausseer Faschingm arsch. Eine volksm usikalische Landeskunde von 
Aussee also, kundig aufgebaut, mit erläuternden Zwischenreden, ein­
geblendeten Interview s mit den Alm erinnen usw. D ie  G ew ährsleute sind 
durchw egs genannt, auf der Plattenhülle zw ischen den erläuternden 
Texten  auch abgebildet. Sogar d ie  w ichtigste Literatur zu dem reichen, 
schönen Them a ist angegeben. Man könnte sich die T exte  etwas gestraffter 
vorstellen , und man m öchte v ielleich t den Samm ler nicht interview en 
h ören ; aber das m ag schw ierig  sein. So ist es doch im m erhin auch ein 
D okum ent in bezug  auf den  Sammler, was schließlich  auch überlegt 
w erden  darf.

D ie  2. Platte ist w eit einheitlicher: Ein einziger G roßbrauch, nämlich 
die D urch führung einer der ungew öhnlich  um fangreichen H ochzeiten 
der E inzelhofbauern  in der B uckligen W elt ist, sow eit dies überhaupt 
m öglich  erscheint, festgehalten. Franz S c h u n k o  hat schon vor  Jahren 
darüber berichtet. (Eine Bauernhochzeit im Pittental: Unsere Heimat, 
Bd. 32, 1961, S. 30 ff.)

D iese an Einzelzügen (Brautladung, Vorstellen  der falschen Braut, 
Brautstehlen, Brautaushandeln, H ochzeitstafel, M aschkera, Ehrentänze, 
Kranzelabtanzen) reiche H ochzeit, durchaus lebendig  und musikalisch 
vielfarbig, w ird  h ier also durchgespielt. Von größter Bedeutung ist d ie  
M itw irkung des H odizeiisladers Heinrich Steiner aus K altenberg in der 
G em einde Lichtenegg, eines Brauchführers, w ie man ihn sich nur w ün­
schen kann. Seine Sprüche kom m en auch auf der Schallplatte rein und 
deutlich zur G eltung, mit aller D rastik, w ie sie ihm eben beim  M ilch­
führen auf seiner Zugm aschine einfallen, mit der er jahraus jahrein  von 
einem  H of zum anderen, von  einem W eiler  zum anderen in der B uck­
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ligen W elt fährt. Auch hier sind w ieder die Einzelziige und -stücke sow ie 
-lieder auf der P lattenhülle erläutert und mit kleinen, aber deutlichen 
Bildern belegt. Für die Volkskunde von  N iederösterreich  sehr beachtlich , 
geradezu ein Paradestück.

Legendenlieder ans ostdeutscher Ü berlieferung. Authentische T onauf­
nahmen 1953— 1963 von Johannes Künzig und W altraut W erner 
(=  V olkskunde-Tonarch iv  F reiburg, Schallplatte 7).
In der Serie der von Johannes K ü n z i g  so verdienstvoll herausge­

brachten Ton-D okum entationen eine neue, w ichtige Platte. 7 L ieder aus 
dem entschwindenden geistlichen Liedgut der D eutschen von  der W olga, 
aus der D obrudscha, aus dem Banat und aus dem Schildgebirge. Mit 
gutem G riff sind Beispiele der zw ar v iel auf gezeichneten, aber selten 
veröffentlichen  L egendenlieder gewählt w orden, L ieder von  der hl. Katha­
rina, von  Lazarus und seinen Schwestern, vom  goldenen  Rosenkranz, und 
schließlich das altbekannte Zahlenlied. Es sind w ieder die von  Künzig 
schon oft herangezogenen G ewährsleute, aus der D obrudscha der Paul 
Ruscheiskd, von  Rotham m el im W olgagebiet M aria W ohn, aus R udolfs­
gnad im Banat C äcilie  Reiter und aus Gant im Sch ildgebirge die blinden  
Schwestern H erchenröder. D ie  L ieder, die in ähnlichen Fassungen vor 
allem  in  Lothringen von  Louis P inck  aufgezeichnet w erden  konnten, hat 
Josef M üller-B lattau m usikhistorisch auf der P lattenhülle zu charakte­
risieren versucht.

L eopold  S c h m i d t
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Anzeigen /  Einlauf 1968— 1969:
Altes Arbeits- und Wirtschaftsgerät

Peter A s s i o n ,  Lichtspan und Fackelhalter (D er O denw ald, 1967, 
H eft 4, unpag. Skizzen im Text). 20.286 SA

Angelos B a s ,  Razstava „R alo  in p lu g“ (Ausstellung „A rl und P flu g“ ). 
Laibach-L jubljana, S lovenski etnografski m uzej (1968). 12 S., A bb. im 
Text. 20.518 FM -A

Gösta B e r g ,  M edieval M ouse Traps (M ittelalterliche M ausefallen) 
(Studia ethnographica Upsaliensia, Bd. XXVI, 13 S., 14 A bb. im Text).

19.861 SA
D erselbe, Att tappa b jörk lak e  (Zum Zapfen von Birkenwasser) 

(Gastronom isk K alender 1969, S. 35—57, mit 10 A bb. im Text).
20.482 SA

V âclav B u r i a n, Vëtrné m lyn y  V yskovsku  (W indm ühlen im Bezirk 
W ischau) (Sbornik SLUKO, oddie B, I, 195—53, S. 165— 170, 2 A bb. auf 
T afeln). 20.645 SA

(Henri de C h a s s e v a l ,  P ierre-Louis D u c h a r t r e )  Château des 
Pëcheurs international La Bussière. D em eure bistorique. O hne O rt und 
Jahr. Unpag. mit A bb. 20.838 FM -A

Fritz F a h r i n g e r ,  D ie  Steingew ichte A ltösterreichs (Die W aage, 
Bd. 4, 1968, H. 7, S. 158— 168, A bb. im Text). 20.478 SA

H. G. F o k k e n s ,  Het W agenm akersbedrijf in Friesland, Arnhem , 
R ijksm useum  voor Volkskunde, 1967, 55 S. (rotapr. 7, 18 Tafeln).

20.105
Kiaroly G a â 1, Zum bäuerlichen G erätebestand im 19. und 20. Jahr­

hundert. Forschungsergebnisse zur vergleichenden Sach Volkskunde und 
volkskundliche M useologie. Zeichnungen von H einz Christian D osedla. 
( =  Österreichische Akadem ie der Wissenschaften, Phil-Hist. Kl. Sit­
zungsberichte Bd. 261/1.) 245 Seiten, 21, 68 Seiten Abb., W ien — K öln  — 
Graz, K om m issionsverlag Hermann Böhlau.

Torsten  G e b h a r d ,  P rim itivm öbel (Aus: A rbeit und Volksleben. 
D eutscher V olkskundekongrefi 1965 in M arburg, S. 198—205).

19.967 SA
K onrad H e h r e ,  Altes H andw erk dm Bild. Eine D okum entation von 

alten und seltenen H andw erken in O riginalaufnahm en. D etm old 1967. 
110 S., 178 A bb. 20.414

H i n w e i s e  zur Sammlung von  Gütern der m ateriellen Volkskultur. 
Als M anuskript gedruckt. Leipzig, Institut für Volkskunstforschung 1956. 
44 S., B ildtafeln. 19.852

W olfgang J a c o b e i t ,  Ein Stirn joch  w ird  gem acht (Jahrbuch des 
Museums für V ölkerkunde, Leipzig 1966, Bd. XXIII, S. 95—98, Taf. XIX  
bis XXIV). 20.055 SA

W olfgang J a c o b e i  t, Tierische Anspannung (Geschichte der Land­
technik, o. O. u. J., S. 11— 15, mit 4 Verbreitungskarten).
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Zbigniew  J a s i e w  i  c  z, Studia h istoriczno-etnograficzne nad k o - 
w alstew em  w iejsk im  zo W ielk opolce  (Das Schm iedehandwerk auf dem 
Lande in G roßpolen) (=  U niversität Posen, W ydzia l filozoficzno-h isto- 
ryczny . Seria Etnografia, Bd. 2). Posen 1963. 287 Seiten (hektographiert), 
85 Abb., 1 Karte, Deutsche Zusammenfassung. 20.275/2

R ichard J e r a b e k ,  H erkules, D an iel oder Samson? Ein Beitrag zur 
Ikonographie sow ie zum P roblem  der Y olkstüm lichkeit und ethnischen 
H erkunft figürlicher B ienenstöcke (Deutsches Jahrbuch fü r V olkskunde, 
Bd. 31, Berlin  1967, S. 28—301, 2 B ildtafeln, 2 T extabb. 20.165 SA 

Ragnar J i  r 1 o  w  und J. M. G. van der P o e l ,  D e inheem se neder- 
landse p loegen . W ageningen 1968. 79 S., 53 A bb. und 1 K arte im Text.

20.521
(Josef J u n g w i r t h ) ,  R uchadlo-vynâlez bratrancu V everk on ych  (Der 

böhm ische Sturzflug —  eine Erfindung des N effen  Veverkas). P rag  1964. 
40 S., A bb. im  T ext. 20.082 SA

(Frantisek K a l e s n y ) ,  Le Musée de viticu lture â Bratislava. Prefi- 
bu rg  1966. Unpag., m it A bb. 20.343 FM -A

A. J. Bernet K e m p e r s ,  D e  grutterij uit W orm erveer. Arnhem , H et 
N ederlands Openluchtm useum , 1961. 40 und 8 S., 33 und 6 A bb.

19.787 FM -A
Ernst K l e i n ,  D ie  historischen Pflüge der H ohenheim er Sammlung 

landw irtschaftlicher G eräte und M aschinen. Ein kritischer K atalog 
(=  Q uellen  und Forschungen zur A grargeschichte, Bd. XYI). Stuttgart
1967. VII und 230 S., 454 A bb. 20.006 

Fritz K 1 o c k  e, a) Bauernhaus von  1736 in K önigsrode, b) K am m er­
tennen im Unterharz, c) Erntegeräte im Unterharz um 1900 (Aus Natur 
und Heimat, Q uedlinburg o. J., S. 15— 17, 18— 21, 22—29, A bb. im Text.

19.977 SA
D erselbe, Das Füllfaß — ein  altes H arzer T ragegerät (V eröffent­

lichungen des Städtischen Museums Halberstadt, Bd. VIII, 1967, S. 59—60, 
2 A bb. auf Taf. 15). 19.987 SA

D erselbe, D er B indepflock  und seine V erw endung im Unterharz 
(Veröffentlichungen des Städtischen Museums Halberstadt, Bd. VIII, 1967,
S. 61—63, A bb. 3 und 4 auf T afel 15). 19.988 SA

Igor K r i s t e k, Varinske previeracie p lu h y  (Kehrpflüge aus Varin. 
Beitrag zum Studium der handwerksm äßigen H erstellung von  K ehr- 
pflügen) (Zbornik Slovenského narodného m üzea Bd. LXII, Etnografia 9,
1968, S. 199— 216, 13 A bb. D eutsche Zusam m enfassung). 20.460 SA

M aria K u n d e g r a b  e r ,  D ie  Hausindustrie in Gottschee und Unter-
krain (Vortrag im  Verein für Volkskunde) (G ottscheer Zeitung Bd. 65/52/ 
1968, F olge 6, S. 2—4, 3 A b b .). 20.171 SA

D ieselbe, Vom  H eutragen und H euziehen in Gottschee (Jahrbuch für 
ostdeutsche Volkskunde, Bd. XI, 1968, S. 62—85, 2 K arten und 17 A bb.).

20.526 SA
Emma M a r k o v â ,  M yjavské platenkä a p y tlik y  (Beuteltuch und 

Beutelgeschirre aus M yjava) (Slovensky nârodopis Bd. XV, 1967, S. 555 
bis 570, 19 A bb. D eutsche Zusam m enfassung). 20.058 SA

Jan M j a r t a n ,  Ludové rybârstvo na Ö eskoslovenskom  Pom oravi 
(Die volkstüm liche F ischerei im  tschechoslowakischen M archgebiet) 
(=  Kultura a tradice, Bd. 7). 117 Seiten, Bildtafeln, 23 A bb. im  Text. 
D eutsche Zusammenfassung. 20.110/7

T heodor M ü l l e r ,  Schiffahrt und F lößerei im Flußgebiet der O ker 
( =  Braunschw eiger W erkstücke Reihe A., Bd. 2). Braunsehweig 1968. 
203 Seiten, 22 A bb. auf Tafeln. 19.912/2
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Hans-Heinrich. M ü l l e r ,  M ärkische Landw irtschaft vor  den A grar­
reform en von  1807. Entw icklungstendenzen des A ckerbaues in der zweiten 
H älfte des 18. Jahrhunderts (=  V eröffentlichungen  des Bezirksheim at­
museums Potsdam , H eft 13). Potsdam  1967. 229 Seiten, 30. A bb. 20.050 

Viliam  P i a c e k ,  N oziari v  Slovenskey L u pci (Die M esserschmiede 
in  Slovenska Lupca) (Slovensky narodopis Bd. XVI, 1968, S. 423—435, 
5 A bb. im T ext. D eutsche Zusamm enfassung). 20.429 SA

D ieter P r o c h n o w ,  Schönheit von Schloß, Schlüssel, Beschlag. 
T ext: R o lf Fahrenkrog. D üsseldorf-R atingen  1966. Unpag., 253 A bb.

20.409
Gustav R  ä n k, Brunnsletarna oc  slagrutan i svensk folktradition  

(Die W ünschelrute in der schw edischen Volksüberlieferung) (Arv, Bd. 21, 
1965, S. 136— 179, D eutsche Zusamm enfassung). 19.857 SA

H olger R a s m u s s e n ,  H ausm arken und Viehm arken (Folk, Bd. 8—9. 
1966—67, S. 293—300, 3 A bb. im Text). 19.992 SA

Louis R  e m  a c  1 e, Les noms du porte-seaux en Belgique romane. Le 
term e liégeois harke. (=  C ollection  d’Etudes, Bd. 2) Lüttich-Liége 1968. 
199 Seiten, 55 A bb. im Text. 20.223

G islind M. R i t z ,  Feiertagsarbeit (Arbeit und Volksleben. D eutscher 
Volksikundekongreß 1965 in M arburg, S. 159— 173, Taf. X IX —XXII)

20.336 SA
Klaus R o c k e n b a c h ,  Von der alten W indm ühle. Typen, H er­

kunft, D enkm alpflege, Volkskunde, D ichtung (A rch iv fü r  K ulturge­
schichte Bd. 50, 1968, S. 135— 153) 20.638 SA

L eopold  S c h m i d t ,  M ost- und W einbauvolkskunde (Bericht über 
den 9. österreich ischen  H istorikertag in L inz 1967. W ien 1969. S. 146— 148)

20.577 SA
Svetoizar S p r u s a n s k y ,  V yroba  banskostiavnickych hlinenych  

fa jo k  (Die H erstellung von  T onpfeifen  in  Banska Stiavnica) (Zbornik 
Slovenského narodnéhom üzea Bd. LXII, Etnografia Bd. 9, 1968, S. 217 bis 
237, 22 A bb. im Text. D eutsche Zusammenfassung) 20.461 SA

L ajos T  a k  â c s, Lapi gazdälkodâs és irtas a K isbalatonon (M oor­
w irtschaft und Rodung am K leinen Plattensee) (N éprajzi Ertesitö 
Bd. XLVIII, 1966, S. 167. 196, 16 A bb. Deutsche Zusammenfassung)

19.886 SA
derselbe, K aszasarlök M agyarorszâgon (Sensensicheln in Ungarn) 

(Ethnographia Bd. LXXVIII, 1967, 21 Seiten, 3 Karten, 4 A bbildungen  auf 
Tafeln, russische und deutsche Zusammenfassungen) 19.887 SA

Lâszlö T  i  m a f f y, K um etok a K isalföldön (Kummete auf der K lei­
nen Tiefebene) (Ethnographia Bd. 1967, S. 176— 188, 11 Abb., 1 Karte, 
russische und deutsche Zusammenfassungen) 20.283 SA

derselbe, A  K isalföld i egyesigâk (E inzeljoche auf der K leinen T ie f­
ebene) (Ethnographie Bd. 79, 1968, S. 170— 182, 10 A bb. und 1 Karte. 
D eutsche und russische Zusammenfassungen) 20.619 SA

Christo V  a k a r è l s k i ,  W arentransporte mit Lasttieren bei den 
Bulgaren (ungarisch) (Ethnographia Bd. 77, 1966, S. 378— 389, 5 Abb., 
russische und deutsche Zusammenfassungen) 19.818 SA

Josef V a r e k a ,  Vétrne m lyn y  na M oravé a ve Szleszkie (W ind­
m ühlen in M ähren und Schlesien) (=  Kultura a tradice, Bd. 8) 1967, 
85 Seiten, 26 A bb. auf Tafeln, 7 A bb. im Text, deutsche Zusamm enfas­
sung. 20.110/8

O ldrich  V  e c e r e k, D om âcke peceni chleba ve Slezsku (Häus­
liches Brotbacken in  Schlesien) (Radostné zemé Bd. IV, 1954, H eft 2—3, 
7 Seiten, 16 Abb.) 20.159 SA
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Ants Y  i  i r e s, Über h istorisch-kulturelle Beziehungen im landw irt­
schaftlichen Transport der V ölker des Ostbaltikums. Tallinn 1964.

derselbe, Zur G eschichte des Landtransports bei den Ostseefinnen 
- -  ■> • ■ - -  ''-.naiis fennougristarum , H elsinki 1965,

T. V ö t i ,  Eesti öllekam m ed (Estnische H olzkrüge) Tallinn 1967. 
17 Seiten, 60 A bb. auf Tafeln. Russische und deutsche Zusamm enfas­
sung. 20.137

K. D. W h i t e ,  A gricu ltural Implements o f the Rom an W orld . Cam ­
bridge 1967. XVI und 232 Seiten. 16 Bildtafeln. 20.367

R obert W i l d h a b e r ,  The „R op e-w ood “ and its European D istri­
bution (Studies in F olk -L ife, London 1969, S. 254— 272, mit 35 Abb.).

H erbert W o l f ,  Ein mittelalterliches Ton-Aquam anile aus Zeuehing 
im Bayerischen W ald (Beiträge zur O berpfalzforschung I. Kallmünz 
1965, S. 57—60, Taf. 14— 17) 20.042 SA

derselbe, Schleifschalensteine aus der U m gebung von Cham  in der 
O berpfalz ,T1 ' '  ™  T lzforsch u n g  I, K allm ünz 1965, S. 53 bis

H einrich v o n  Z i m b u r g ,  Von den alten H olzzäunen in der 
Gastein (Badgasteiner Badeblatt, Nr. 28 und 29, 1968. 22 Seiten, 15 Abb.)

20.637 SA

9 Seiten. 20.604 SA

20.605 SA

56, Tafeln 20.043 SA

S e l b s t v e r l a g  d e s  V e r e i n e s  f ü r  V o l k s k u n d e  
A l l e  R e c k t e  V o r b e h a l t e n  

D r u c k :  H o l z w a r t h  & B e i g e r , W i e n  I 
W i e n  19 6 9
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Abb. 1. Jochbergwald bei Jochberg. Bei 1085 die Fundstelle auf dem 
Fiderialboden-K irchanger. Nach der Österreich-Karte 1:25.000.



Abb. 2. Joclibergw ald-F iderialboden. Beginn des Steilaufstieges der alten 
Paß Thurnstraße. 1964. phot. R. Pittioni.



Abb. 3 und 4. Joclibergw ald-Fiderialboden. W o einst die alte jocliberg- 
w ald-K apelle stand. Abb. 3: D er letzte Rest des steinernen Rundturmes. 
Abb. 4 : In der linken Baldhälfte ist das Planum für den H olzbau noch 

erkennbar. 1964. phot. R. Pittioni.



Abb. 5. Jochbergw ald-Fiderialboden. D er durch H olzziehen aufgerissene 
Kitehenabfallliaufen des W aldwirtshauses, davor der Entdecker G. Jöchl.

1964. phot. R. Pittioni.



Abb. 6 und 7. Jochbergw ald-Fiderialboden. D er letzte Rest des steinernen 
Rundturmes der Joebbergw ald-K apelle. Äußerer W andverputz abge­
bröckelt, Reste des W andverputzes mit M alspuren von der Innenseite des 

Turmes stammend. 1964. phot. R. Pittioni.



Abb. 8. Jochberg’wiald-Fider.ialboden, W allfahrtskirche auf einem V otiv ­
b ild  aus dem Jahre 1826 mit naturgetreuer D arstellung der Landschaft. 
In der heutigen Jochbergwald-Kirche befindlich. Nach einem Farbphoto

von R. W olf, 1967.



A bb. 9. Joehbergwald-Fiderialboden. Andachtsbild mit der alten W all­
fahrtskapelle und dem W aldwirtshaus. Gestochen von F. C. Heissig (vor

1835). O riginal in der Sammlung D r. M. M avr.



A'bi>. 10. Jochbergw ald-Fiderialboden. Andachtsbild mit d er  alten W all­
fahrtskapelle und dem W aldw irtsbaus (vor 1835)- O riginal in der Samm­

lung D r. M. M ayr.



Abb. 11. Jochbergw ald-Fiderialboden. Küchenabfallhaufen. 1— 5: Schwarz­
hafnerei; 6, 7: G elbhafnerei; 8: Innen glasierte Schwarzhafnerei. Va n. Gr.



A bb. 12. Joehbergw ald-Fiderialboden. Kiiehenabfallbaufen.
1—6: G elbhafnerei mit ein farbiger Innenglasur. V2 n. Gr.



Abb. 13. Jochbergw ald-Fiderialboden. Küchenabfallhaufen.
1, 2: G elbhafnerei mit zw eifarbiger Innenglasur. Va n. Gr.
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Abb. 14. Jochberigwald^Fiiderialboden. Küchenabfallhaufen.

1— 5: Außen glasierte G elbhafnerei. Va n. Gr.



Abb. 15. Joclibergwald-Fiderial'boden. K üchenabfallhaufen. 1, 2: Außen
glasierte G elbhafnerei; 3— 7: Außen und innen glasierte G elbhafnerei.

Va n. Gr.



A bb. 16. Jochbergw ald-Fiderialboden. K üchenabfallhaufen. 
Außen und innen glasierte G elbhafnerei; 2: Reibschale. Va n.



Ab;b. 17. Jochbergw ald-Fiderialboden. Küchenabfallhaufen.
1. 2: W eifihafnerei. N. Gr.



rgw ald-F iderialboden. Küchenabfallhaufen.
1, 2: Tiegelreste. V® n. Gr.



A bb. 19. Jochbergw ald-Fiderialboden. Kiichenäbfallhaufen.
1—4: Topfkachelreste; 5, 6: Verschlußplatten. Va n. Gr.
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A b b . 20. J och b erg w a ld -F id er ia lb od en . K ü ch en ab fa llh au fe ii.
R est e in er  g rü n en  P latten kachel. 1U n. Gr.
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Ab'b. 21. Jochbergw aldjFiderialboden. Küchenabfallhaufen.
1—6: Glasreste. Va n. Gr.



Abb. 22. Jochberg-walcl-Fiderialboden. Küchenabfallhaufen.
1—6: Glasreste. V» n. Gr.



A bb. 23. Jochberg bei iKitzbühel, Schweizerhäusl, 1837 erbaut aus den
H olzresten des W aldwirtshauses, innen Kirchentür.



A b b . 24. K ach e lo fen  m it grü n en  und g e lb en  K acheln , m a rm oriert, in den 
E cken  E n ge llisen en . Ö sterr. M u seu m  fü r  V o lk sk u n d e  40.129. A u s dem  

H ü tten geb ä u d e  v on  Jochberghütten , phot. P h oto  M e y e r  K. G., 1968.



Abb. 25 a. Jochbengwald-Fiderial'boden, Küchen abfallhauf en. 
O bere Reihe w ie A bb. 11/2, A bb. 11/6.
U n tere  R e ih e  w ie  A b b . 11/7, A b b . 11/8.



B

A bb. 25 b. Jochbergw ald-Fiderialboden. Küchenabfallhaufen 
W ie Abb. 13/2: Innen- und Außenansicht.



Abb. 26. Jochbergw ald-Fiderialboden. Küchenabfallhaufen. 
Links: w ie A bb. 14/1, rechts: w ie Abb. 14/2.





Abb 28a. Jodibergw-ald-Fiderial'boden. Küchenabfallhaufen. 
W ie Abb. 16/2.



Abb. 28b. Jochbergw ald-Fiderialboden. Küchenabfallhaiifen. 
W ie Abb. 17/1 und Abb. 17/2.



Abb. 29. Joeliberg'wald-Fiderialboden. Küehenabfallihaufen. 
O ben: w ie Abb. 18/2, Innen- und Außenansdeht. 
Unten: w ie Abb. 18/1, Innen- und Außenansidit.



A bb. 30. Jochbergw ald-Fiderialboden. Küchenabfallhaufen. 
Links: w ie Abb. 19/1, rechts: wie A bb. 19/2.
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